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  Für Aaron J. Reynolds


  für all die wundervollen Sommer.


  Ich liebe dich, Kiddo.


  


  


  


  


  DIE ENTFÜHRUNG


  


  


  1


  


  


  Erst mehrere Jahre später, als er versuchte, anderen davon zu erzählen, faßte er die Erinnerung in Worte. Manche bezweifelten, daß er sich überhaupt erinnern konnte, andere wieder starrten ihn an, verblüfft über die Anschaulichkeit seiner Schilderung. Aber die Erinnerung war klar und deutlich, nicht nur eine Folge verschwommener Bilder, sondern eine Erfahrung, die er sich jederzeit ins Gedächtnis zurückrufen konnte, wenn er die Augen schloß und seine Gedanken in die Vergangenheit lenkte. Eine umgekehrte Vision. Keine andere seiner Erinnerungen war so klar, aber auch keine so wichtig. Abgesehen davon handelte es sich um seine allererste Erinnerung:


  Das Zimmer war voller hellem Licht. Er öffnete die Augen und fühlte sich wie jemand, der plötzlich aus dichtem Nebel in die klare Luft hinaustritt. Eben noch hatte er nur aufgenommen, gefühlt, gelernt – jetzt fing er an, selbständig zu denken. Das Licht sammelte sich in der Nähe des Fensters, hundert winzige Punkte, die im Kreis tanzten. Der dicke Vorhangstoff war gerafft, als würde er von einer Hand zur Seite gehalten.


  Er drehte den Kopf. Das war seine neueste Errungenschaft. Aber alles, was er sah, waren die Vorhänge über dem Kopfende seiner Wiege. Stimmen drangen aus dem Zimmer nebenan … die Stimme seiner Mutter, lieblich und vertraut, fast ein Teil seiner selbst. Und die Stimme eines Mannes … seines Vaters?


  Seine Kinderfrau saß am Kamin, den Kopf in den Nacken gelegt, die Haube leicht verrutscht. Sie schnarchte leise rasselnd, ein Geräusch, das manchmal sogar die Stimmen übertönte. Über den Rand der Wiege hinweg konnte er ihr Gesicht kaum erkennen. Es war ein freundliches Gesicht mit angenehmen, faltigen Zügen, einer Stupsnase und einem breiten Mund. Ihre Augen waren geschlossen, die Nasenflügel weiteten sich bei jedem Atemzug. Er streckte die Hand nach ihr aus, aber seine Finger schlossen sich nur um den weichen Stoff der Decke.


  Eine kühle, nach Regen und dem Fluß riechende Brise streichelte ihn. Ein Schatten zerteilte das Licht. Der Schatten hatte die Gestalt eines Mannes, aber er kroch dunkel und flach über die Wand. Er steckte den Daumen in den Mund, saugte daran und beobachtete den Schatten mit weit aufgerissenen Augen. Der Schatten glitt über den Wandteppich, den Kamin und fiel schließlich auf das Gesicht der Kinderfrau.


  Er wimmerte, aber der Schatten drehte sich nicht um. Statt dessen bedeckte er das Gesicht der Kinderfrau ganz. Ihre Hände zuckten unmerklich, als wolle sie ihn wegwischen, dann fuhr sie zusammen, als träume sie. Ihre Augen blieben geschlossen, aber sie hörte auf zu schnarchen.


  Die Stimme seiner Mutter zerriß die plötzliche Stille. »Du wirst ihm keinen gewöhnlichen Namen geben! Er ist ein Prinz aus dem Geschlecht des Schwarzen Königs. Und so soll er auch benannt werden!«


  Jetzt ging der Atem der Kinderfrau wieder gleichmäßig. Sie zuckte nicht mehr. Alles war wie immer, wäre nicht der Schatten auf ihrem Gesicht gewesen.


  »Ich dachte, die Fey taufen ihre Kinder nach dem Brauch des Landes, das sie besetzt haben.« Die Stimme seines Vaters.


  »Namen müssen etwas bedeuten, Nicholas. Sie sind der Schlüssel zur Macht.«


  »Ich habe noch nicht festgestellt, daß dein Name dir besondere Macht verleiht, Jewel.«


  Wieder strich die Brise über seine Haut. Er blinzelte über den Rand der Decke zum Fenster hinüber. Die Lichter tanzten nicht mehr. Ein Strahl fiel vom Fenster direkt auf die Vorhänge seiner Wiege. Die Lichtpünktchen waren winzig, aber schön, höchstens so groß wie seine Fingerspitzen. Plötzlich wurde ihm warm. Die Luft roch nach Sonne.


  »Ich werde dem Namen erst zustimmen, wenn du mir erklärst, was er bedeutet.« Die Stimmen schwollen auf und ab, kamen näher und entfernten sich wieder, als umkreisten seine Eltern einander im angrenzenden Zimmer.


  »Ich weiß nicht, was er bedeutet, Jewel. Aber er ist schon seit Generationen in meiner Familie.«


  »Darauf könnte ich wetten.« Seine Mutter klang wütend. »Es war leichter, das Kind zu machen, als ihm einen Namen zu geben.«


  »Jedenfalls hat es mehr Spaß gemacht.«


  Er wandte den Kopf dem Vorhang der Wiege zu. Er wünschte, sein Blick könnte den Stoff durchdringen, wünschte, seine Eltern würden zu ihm kommen. Über ihm schwebten die Lichter. Sie waren so schön. Blau und rot und gelb. Er zog den Finger aus dem Mund und hob ihn empor.


  Als es ihm tatsächlich gelang, ein blaues Licht zu berühren, zog er mit einem erschrockenen Schrei die Hand weg. Begleitet von Schwefelgeruch und ein wenig Rauch, verwandelte sich das Licht in eine winzige, nackte Frau, aus deren Rücken schimmernde Flügel wuchsen. Ihre Haut war dunkler als seine eigene, ihre Brauen dramatisch geschwungen, und ihre Augen funkelten so lebendig wie die Lichtpünktchen selbst.


  »Getroffen«, sagte sie.


  Seine Fingerspitze schmerzte, und er schniefte. Dann blickte er sich hilfesuchend nach der Kinderfrau um. Ihr Gesicht lag immer noch im Schatten. Sie atmete ruhig. Er wollte, daß sie nach ihm schaute. Aber sie schlief.


  Die winzige Frau landete auf seiner Brust, legte die Hände auf sein Kinn und sah ihm in die Augen. »Ah«, sagte sie. »Alles in bester Ordnung. Er gehört uns.«


  Ihre Hände kitzelten auf seiner Haut. Die anderen Lichter versammelten sich um sie. Mit leisem Knallen verwandelten auch sie sich in geflügelte Menschen, alle dunkel, anmutig und winzig klein. Die Männer trugen dichte Bärte, das Haar der Frauen floß offen über ihre Schultern.


  Sie landeten in der Wiege; ihre nackten Füße hinterließen kaum sichtbare Abdrücke auf der weichen Decke. Sie musterten seine Gesichtszüge, berührten seine Haut, zupften an seinen Ohren, fuhren mit den Fingern die kleinsten Einzelheiten nach.


  »Er ist einer von uns«, verkündete die Frau.


  »Seine Haut ist hell«, widersprach einer der Männer.


  »Heller«, berichtigte ein anderer. Ihre Stimmen waren so fein und silbrig wie Glöckchen.


  Im Nachbarzimmer lachte seine Mutter. Er wandte den Kopf zu dem Geräusch hin und warf dabei einige der kleinen Wesen über den Haufen. Wieder lachte seine Mutter tief und kehlig.


  »Nicholas, die Geburt liegt erst wenige Tage zurück!«


  Jetzt lachte auch sein Vater.


  Die kleinen Leute rappelten sich wieder hoch. Einer der Männer trat nahe an ihn heran. Er kniff die Augen so eng zusammen, daß sie fast nicht mehr zu erkennen waren. »Seine Nase zeigt aufwärts.«


  »Wirklich?« antwortete die Frau mit den schwirrenden Flügeln.


  »Unsere Nasen sind gerade.«


  »Er muß doch auch Inselblut in sich haben.«


  »Rugar hat gesagt: Wenn er keine Magie besitzt, laßt ihn, wo er ist.«


  Die kleine Frau stemmte die Hände in die Hüften. »Seht euch diese Augen an. Wie hell sie sind. Und dann erzählt mir noch mal, daß er keine Magie besitzt.«


  »Wenn sich das Blut vermischt, wird die Magie sogar noch stärker«, meinte eine andere Frau.


  Das Lachen seiner Mutter kam näher. »Nicholas, laß uns den Kleinen noch einmal ansehen. Vielleicht wissen wir dann, wie wir ihn nennen sollen.«


  Die kleinen Leute erstarrten. Seine Hände griffen immer noch in die Luft. Außerhalb der Wiege war es kalt. Die kleinen Leute verbreiteten eine herrliche Wärme.


  »Warte noch einen Augenblick«, bat sein Vater.


  »Die Heilerin hat gesagt …«


  »Zur Hölle mit den Heilern.«


  Die kleinen Leute zögerten einen Moment, dann schnippte die Frau mit den Fingern. »Schnell«, befahl sie.


  Ihre Flügel schwirrten, und die ganze Truppe schwebte wieder über ihm, so schön anzusehen wie vorher die Lichter. Er wußte nicht, was er von ihnen halten sollte. Sie anzufassen hatte weh getan, aber sie waren so schön.


  So wunderschön.


  Sie schwirrten um ihn herum und hielten Fäden in der Hand, dünn wie Spinnweben. Vor und zurück flogen sie und verwebten die Fäden. Die kleine Frau stand außerhalb des Gespinstes auf dem Kissen neben seinem Kopf und drückte einen winzigen Stein an die Brust.


  »Beeilt euch«, sagte sie.


  »Wirklich, Nicholas.« Wieder lachte seine Mutter. »Hör auf. Das dürfen wir nicht.«


  »Ich weiß«, erwiderte sein Vater. »Aber es macht viel mehr Spaß, als sich zu streiten. Vielleicht sollten wir ihm überhaupt keinen Namen geben.«


  »Stell dir das mal vor«, sagte seine Mutter. »Er ist Großvater, und alle seine Freunde nennen ihn ›Kindchen‹.«


  Die Fäden bildeten jetzt einen weißen Schleier zwischen ihm und der Welt. Der Schatten auf dem Gesicht der Kinderfrau bewegte sich, glitt ein Stück zur Seite und drehte sich nach den kleinen Leuten um.


  »Noch nicht!« sagte die Frau.


  Wieder schob sich der Schatten über das Gesicht.


  Das Gewebe hüllte ihn und seine Decke jetzt vollständig ein. Er fühlte sich warm und sicher. Die kleinen Leute hielten die Zipfel des Gewebes fest und hoben ihn aus der Wiege.


  Endlich konnte er das ganze Zimmer sehen. Es war groß. Seine Kinderfrau saß mit dem Schatten auf dem Gesicht und zuckenden Augenlidern in der Ecke. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Bett mit duftigen roten Vorhängen, an den anderen Wänden waren Stühle aufgereiht. Alle Fenster waren mit Wandteppichen verhängt, auf denen Säuglinge abgebildet waren: Sie wurden geboren, in den Armen gewiegt, gekrönt. Nur ein Fenster stand offen – dasjenige, durch das die kleinen Leute gekommen waren.


  Es machte Spaß, so durch die Luft zu schweben. Es fühlte sich an, als würde man von jemandem in den Armen gewiegt. Er kuschelte sich in seine Decken und sah zu, wie die kleine Frau den Stein auf sein Kissen legte.


  Dann wurde die Türklinke nach unten gedrückt. Die winzige Frau schwebte über der Wiege und scheuchte die anderen kleinen Leute mit einer Handbewegung weg. »Schnell!« flüsterte sie. »Schnell!«


  »Vielleicht wecken wir ihn auf, Jewel«, hörte er die Stimme seines Vaters.


  »Kleine Kinder haben einen festen Schlaf.«


  »Warte«, sagte der Vater. »Ich möchte erst herausfinden, was der Name bedeutet. Dann können wir uns entscheiden. Bedeutet er nichts, dann …«


  »Du mußt wissen, wer ihn vorher getragen hat«, sagte seine Mutter. »Das ist wichtig.«


  Inzwischen hatten sie das Fenster fast erreicht. Einen Augenblick lang hatte er seine Mutter ganz vergessen. Jetzt erinnerte er sich wieder an sie. Er wollte, daß sie mit ihm durch die Luft schwebte. Er wälzte sich auf die Seite, und die kleinen Leute fluchten. Das Netz schaukelte bedenklich. Er heulte auf, ein langgezogener Klagelaut.


  »Schsch!« sagte der kleine Mann, der ihm am nächsten war.


  Jetzt wich der Schatten vom Gesicht der Kinderfrau. Sie schnaubte, seufzte kurz und sank noch tiefer in den Schlaf. Der Schatten glitt über den Kamin zum Fenster.


  Er heulte abermals. Die Kinderfrau regte sich und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Füße waren schon draußen. Es regnete, aber die Tropfen berührten ihn nicht. Sie machten einen Bogen um seine Füße, als trüge er einen unsichtbaren Umhang.


  Die Kinderfrau öffnete die Augen. »Nein, was ich geträumt habe, mein Kleiner«, sagte sie. »Was für ein Traum.«


  Er antwortete mit einem Wimmern. Die kleinen Leute strengten sich noch mehr an, ihn aus dem Fenster zu zerren. Die Kinderfrau beugte sich über die Wiege. Sein Blick folgte dem ihren. In seinem Bett lag ein anderes Kind. Seine Augen waren offen, aber leer. Die Kinderfrau streichelte ihm die Wange.


  »Du bist ja ganz kalt, mein Lämmchen«, sagte sie.


  Die kleine Frau verbarg sich immer noch im Vorhang der Wiege. Sie bewegte die Finger, und das Kind gurrte. Die Kinderfrau lächelte.


  Er starrte ungläubig auf das kleine Wesen, das seinen Platz einnahm. Es sah aus wie er selbst, aber es war nicht er. Noch vor wenigen Sekunden war es ein Stein gewesen.


  »Wechselbalg«, dachte er, nicht nur sein erstes Wort, sondern das erste Zeichen seines Bewußtseins, das, dank der magischen Berührung der Fey, bereits das eines Erwachsenen war.


  Jetzt schrie er wirklich. Die kleinen Leute zogen ihn mit sich, über den Hof, hinaus auf die Straße. Die Kinderfrau blickte auf und trat stirnrunzelnd ans Fenster. Wieder schrie er, aber da war er schon so hoch wie die Wolken und ein ganzes Stück entfernt. Die Kinderfrau schüttelte den Kopf, griff nach dem Wandteppich und zog ihn zu.


  »Leise, Kindchen«, sagte der kleine Mann, der über ihm flog. »Bald bist du zu Hause.«


  


  


  


  


  DAS ATTENTAT


  


  (Drei Jahre später)
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  Am Rande der Sümpfe von Kenniland wuchsen die Bäume hoch und spindeldürr, aber ihre dicken, silbrigen Blätter boten einen hervorragenden Sichtschutz. Rugar, der Sohn des Schwarzen Königs und Anführer der Fey auf der Blauen Insel, balancierte im größten Baum am Rand des Sumpfgebietes vorsichtig auf einer Astgabel. Er war froh, daß die Frühlingsluft schon so warm war. Schon seit dem Morgengrauen hockte er in diesem Baum, und mittlerweile taten ihm seine Beine gehörig weh. Er streckte sie vorsichtig aus, ohne dabei die Zweige zu bewegen oder die kleine Öffnung zu verändern, die er sich zwischen den Blättern geschaffen hatte. Die Pfeile in dem auf seinen Rücken geschnallten Köcher schlugen leise aneinander. Der Bogen glitt von seinem Platz, und Rugar erwischte ihn gerade noch kurz vor dem Herunterfallen.


  Plötzlich erstarrte er und atmete lautlos, während er darauf wartete, daß sein Herz aufhörte, wie wild zu pochen.


  Zweimal überprüfte er den kleinen Lichterkreis, der über seinem Kopf schwebte. Sein plötzliches Erschrecken hatte ihn nicht aufgelöst. Gut. Sein Fluchtweg war unbehelligt geblieben.


  Bis jetzt war auf der Straße noch niemand aufgetaucht, aber Rugar wollte nicht riskieren, etwas zu verpassen. Mochten die Inselbewohner in den vier vergangenen Friedensjahren auch sorglos geworden sein, Rugar war es nicht. Er war wachsamer denn je.


  Vor einer Woche war er in den Sümpfen eingetroffen. Er hatte die Hauptstraßen gemieden und sich von dem ernährt, was die Natur ihm bot. Ein paarmal hatte er sich im Gebüsch am Straßenrand verstecken müssen. Die Fey waren größer und dunkelhäutiger als die Inselbewohner.


  Zu seiner eigenen Verblüffung stellte er fest, daß er es genoß, über Land zu wandern. Auf diese Weise hatte er die Blaue Insel noch nie durchstreift, und der Abwechslungsreichtum der Landschaft überraschte ihn. Die Sümpfe lagen am südlichen Ende der Insel, und hinter ihnen ragten wie die spitzen Zähne eines Hevish-Wüstenhundes die Berggipfel auf, die die ganze Insel umschlossen.


  Eigentlich waren es zwei Gebirgszüge, die vom Cardidas in der Mitte geteilt wurden. Die Schneeberge bedeckten den größten Teil der Insel, von den Felsenwächtern im Westen bis zu den Spangen des Todes im Osten. Nördlich des Flusses zogen sich, imposant und baumlos, Rocas Augen an der Küste entlang, von den Blutigen Klippen im Osten bis auf die andere Seite der Wächter im Westen. Wegen all dieser Gebirge war es so gut wie unmöglich, vom Meer aus auf die Insel zu gelangen. An der Küste waren die Berge hoch und steil. Der einzige natürliche Hafen war die Flußmündung im Westen der Insel, die jedoch fast gänzlich von den Felsenwächtern versperrt wurde.


  Vor fünf Jahren hatte Rugars Invasionsheer mit Hilfe einer alten Karte, einem in Trance versetzten Steuermann aus Nye und unter Zuhilfenahme magischer Kräfte diese gefährliche Passage überwunden. Die Wächter waren hohe, teilweise nur bis knapp unter die Wasseroberfläche reichende, sonst jedoch steil aufragende Felsblöcke, an denen immer wieder Schiffe zerschellten. Ohne eine Karte, eine kräftige Portion Glück und einen Steuermann, der sich mit der tückischen Strömung auskannte, gelang es niemand, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Seit dem Tag der Invasion der Fey hatten die Posten auf den Felsen, deren Aufgabe es war, die Strömung zu beobachten, ihre Arbeit eingestellt. Der König der Insel, Alexander, hatte sie in die Siedlungen in den östlichen Schneebergen geschickt. Seit fünf Jahren hatte niemand mehr den Verlauf der Strömung verfolgt. Die Blaue Insel war vollständig vom Rest der Welt abgeschnitten.


  Rugar würde dafür sorgen, daß dieser Zustand bald ein Ende hatte.


  Als er sich auf seiner Astgabel zurücklehnte, drückte die glatte Rinde gegen seine Knöchel. Er legte sich den Bogen quer über den Schoß und prüfte die Sehne. Bevor er auf die Insel gekommen war, hatte er niemals einen Bogen benutzt. Die Fey hatten diese Art von Waffen schon vor Generationen abgelegt. Im Kampf bevorzugten sie Schwerter und ihre Zaubermacht. Nachdem Rugar vor drei Jahren seinen Enkel entführt hatte, hatte er begonnen, sich mit Pfeil und Bogen zu üben. Er verfolgte keinen bestimmten Plan damit, sondern hatte lediglich das Gefühl, er sollte sich mit den von den Inselbewohnern bevorzugten Waffen vertraut machen. Während des ersten Jahres der Anwesenheit der Fey auf der Blauen Insel waren viele von Rugars Leuten durch die in Gift getauchten Pfeile der Inselbewohner gestorben.


  Rugar war gespannt, wie es den Inselbewohnern gefallen würde, wenn er ihre eigenen Waffen gegen sie wandte.


  Der Sumpf roch nach Schlamm und brackigem Wasser. Rugar saß schon so lange auf dem Baum, daß unter ihm staksbeinige Wasservögel gelandet waren, um unter der Wasseroberfläche zu fischen. Gras, Büsche und zahlreiche weitere dürre Bäume wuchsen auf dem feuchten Boden. Nur die hoch aufgeschüttete Straße wies darauf hin, daß hier Sumpfgebiet war.


  Rund um die Sümpfe gab es Dörfer, aber Rugar hatte einen weiten Bogen um sie gemacht. Bis jetzt war es ihm erfolgreich gelungen, unbemerkt zu bleiben. Er war mehrere Tagesreisen von Jahn, der Hauptstadt der Blauen Insel, entfernt und eine weitere Tagesreise vom Schattenland, wo seine treuen Fey auf ihn warteten. Soweit er wußte, hatte sich kein Fey jemals so weit nach Süden vorgewagt, nicht einmal der Verräter Burden mit seiner Bande von Deserteuren, die kurz nach Jewels Heirat das Schattenland verlassen hatten.


  Die Deserteure hatten verkündet, das Schattenland sei nicht länger notwendig. Rugar war anderer Meinung. Er hatte zwei Schattenländer errichtet: eines für die Schiffe und eines zum Schutz seiner Krieger. Nur Visionäre konnten Schattenländer erschaffen. Dabei handelte es sich um Behältnisse von einer solchen Größe, daß hundert Riesen sie nicht hätten tragen können. Diese Kisten waren für das normale Auge unsichtbar und nur erkennbar für den, der sich darin befand. Kreise aus kleinen Lichtern kennzeichneten die Türen. Einmal erschaffen, waren Schattenländer ein fester, sicherer Schutz, bis der Visionär, der sie errichtet hatte, sie wieder zerstörte oder starb.


  Gedämpfter Hufschlag erregte Rugars Aufmerksamkeit. Er griff nach seinem Bogen, lehnte sich vor und spähte durch die Blätter. Ein einzelner Reiter im schwarzen Talar der Daniten kam in Sicht. Sein Kopf war kahl, seine Füße nackt. Das kleine silberne Schwert, das er um den Hals trug, funkelte in der Sonne. Bevor Rugar sich in die Sümpfe aufgemacht hatte, hatte er Informationen über die Gegend eingeholt. Zur Durchführung der täglichen religiösen Zeremonien waren den umliegenden Gemeinden Daniten zugeteilt. Daniten waren die Ordenspriester der Blauen Insel. Dieser Danite mußte entweder aus dem Tabernakel oder vom König kommen.


  Wahrscheinlich stellte er die Vorhut des Königs dar. Seit Jewel, Rugars Tochter, vor einigen Jahren in den Königspalast gezogen war, war der König klüger geworden.


  Am Rande des Sumpfes zügelte der Danite sein Pferd und sah sich um. Außer den Bäumen, die in Dreier- oder Vierergruppen am Rand der Tümpel wuchsen, war das flache Land öde und verlassen. Die Ankunft des Daniten hatte die Vögel aufgescheucht, und Dutzende von ihnen stiegen mit lautem Flügelschlag in die Morgenluft.


  Perfekt.


  Rugar zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn schußbereit auf die Sehne. Langsam hob er die Waffe und nahm den Daniten ins Visier. Aber Rugar spannte die Sehne noch nicht. Er wartete nur und zielte, bereitete sich auf den entscheidenden Augenblick vor.


  Seine behutsamen Bewegungen verschoben nicht ein einziges Blatt.


  Wie geplant.


  Seine Ausbildung als Sohn des Schwarzen Königs, seine Aufgabe als führender Visionär, all die Jahre als militärischer Anführer hatten Rugars Bewegungen eine Präzision verliehen, über die die meisten Menschen nicht verfügten. Obwohl er seit fünf Jahren keine richtige Vision mehr gehabt hatte, konnte er noch immer kleine Schattenländer errichten und mit erstaunlicher Genauigkeit unsichtbare Ziele in der Luft erschaffen. Das hatte er während seiner Übungen mit Pfeil und Bogen gelernt. Im vergangenen Jahr hatte er seine Treffsicherheit so weit gesteigert, daß er sein Ziel nur noch verfehlte, wenn seine Konzentration gestört wurde.


  Heute würde er sich durch nichts auf der Welt ablenken lassen.


  Der Danite schnalzte mit der Zunge. Das Pferd setzte sich in Bewegung und scheuchte dabei weitere Vögel auf. Rugars Blick folgte ihnen, bis er sie durch die kleinen Öffnungen in der Blätterwand nicht länger sehen konnte. Dann steckte er den Pfeil zurück in den Köcher und lehnte den Bogen an seinen Platz gegen den Stamm.


  Er war beschämt, daß es so weit mit ihm gekommen war. Ein einsamer Attentäter auf einem Baum. Hätte seine Tochter vor Jahren auf ihn gehört, wären die Fey jetzt längst Herrscher der Blauen Insel.


  Statt dessen hatte seine Tochter einen zufälligen Fehlschlag mit einer endgültigen Niederlage verwechselt und mit den Inselbewohnern über Frieden verhandelt. Einen Frieden, für den sie sich selbst durch ihre Hochzeit mit dem Prinzen der Insel geopfert hatte. Jewel hatte gehofft, daß dieses Zugeständnis die Fey und die Inselbewohner einen würde. Tatsächlich hatte sie den Krieg damit beendet, aber Einheit hatte die Heirat nicht bewirkt. Man hatte Rugar berichtet, daß die Fey, die außerhalb des Schattenlandes in Burdens Lager lebten, aus Angst vor dem Gift immer noch vor jedem Inselbewohner die Flucht ergriffen.


  Das Gift. Ohne das Gift hätten die Fey die Blaue Insel innerhalb weniger Stunden in ihre Gewalt bringen können. Die Inselbewohner benutzten die Flüssigkeit bei ihren religiösen Ritualen als Weihwasser und hatten nur durch Zufall entdeckt, daß sie die Eigenschaft besaß, die Fey auf grausame und scheußliche Weise zu töten. Die Hüter des Zaubers, die alle magischen Sprüche der Fey erfanden, waren bei Rugar im Schattenland geblieben und versuchten noch immer, einen Gegenzauber zu finden. Vor Jahren, bevor Caseo, ihr Anführer, ermordet worden war, waren sie der Lösung schon ganz nahe gewesen. Sein Tod hatte sie gelähmt, und nun waren sie trotz aller Bemühungen so ratlos wie zuvor.


  Nur die Hüter konnten Zaubersprüche erfinden. Hüter beherrschten ein wenig von allen Zauberkünsten der Fey. Kein Fey verfügte jedoch über alle magischen Kräfte seines Volkes. Die Fey unterteilten sich in solche mit heilender Magie, wie Domestiken, Schamanen und Heiler, und solche mit militärisch nutzbaren magischen Fähigkeiten, wie die Fußsoldaten, Doppelgänger und Visionäre. Nur wenige Fey gehörten beiden Lagern an: zum Beispiel Gestaltwandler, Tierreiter und Zaubermeister, aber auch diese entschieden sich schließlich zwischen Militär oder häuslichem Bereich, nachdem sich ihre Zauberkräfte im jugendlichen Alter offenbart hatten.


  Rugar wünschte, die Fey besäßen noch viel mehr magische Kräfte. Aber wenn sie erst einmal das Geheimnis des Giftes gelüftet hatten, würden sie sich die Insel unterwerfen.


  Neuerliches Hufgetrappel lenkte ihn von seinen Gedanken ab. Diesmal mußte es mehr als ein einzelnes Pferd sein. Wieder zog er den Bogen auf den Schoß und hielt den Atem an. Zwischen dem ersten und dem zweiten Trupp war mehr Zeit vergangen, als er erwartet hatte. Es war schon Jahrzehnte her, seit er zuletzt allein auf einem Baum gesessen hatte, und niemals hatte er sich ohne eine große Streitmacht im Rücken in eine solche Lage begeben. Als Junge, bevor seine Zauberkräfte offenbar wurden, hatte er in der Armee seines Vaters als Späher gedient. Heute ruhte die gesamte Verantwortung allein auf seinen Schultern.


  Am Horizont erschienen vier Reiter, jeweils zwei und zwei nebeneinander. Die Männer trugen braune Hosen und Waffenröcke, die neue Uniform der Königlichen Wache. Der König hatte befohlen, die Kleidung seiner Wache zu ändern, als er merkte, daß die frühere Uniform eine ideale Zielscheibe abgab. Die Köpfe der Männer waren unbedeckt, die Haare kurz geschoren. Als sie näher kamen, erkannte Rugar einen von ihnen: Monte, den Hauptmann der Königlichen Wache. Monte war ein fleischiger Mann mittleren Alters, von rötlicher Gesichtsfarbe und voller Haß auf die Fey. Er war es gewesen, der Rugar auf dem Bankett nach Jewels Hochzeit beleidigt hatte, und nur Jewels Bitten, die Zeremonie zu einem friedlichen Ende zu bringen, hatten Rugar davon abgehalten, ihm die gebührende Antwort zu erteilen.


  Rugars Informationen waren zutreffend gewesen. Der König besuchte auf seinem ersten Ritt durch das Land seit der Ankunft der Fey auch die Sümpfe von Kenniland, ja, er richtete sogar sein besonderes Augenmerk auf diesen Landstrich, der historisch gesehen eine Brutstätte politischer Rebellion war. Es waren die Bewohner der Sümpfe gewesen, die vor mehreren Generationen den Bauernaufstand angeführt hatten.


  Vor Rugars Ankunft auf der Blauen Insel hatte er deren Geschichte nicht gekannt. Er wußte nur, daß die Insel reich war und zwischen den Kontinenten Galinas und Leutia lag. Die Fey hatten gerade Galinas erobert und kontrollierten damit drei der fünf Kontinente auf der ganzen Welt. Leutia war der nächste. Hätte sein Vater, der Schwarze König, sich nicht gegen diesen Feldzug gestellt, könnten die Fey schon längst auf Leutia sein.


  Oder tot. Es gab keine Garantie, daß die Hüter seines Vaters ein Gegengift gefunden hätten. Aber die Hüter seines Vaters hielten sich, ebenso wie der Schwarze König selbst, zur Zeit in Nye auf, dem Land am westlichen Zipfel von Galinas.


  Die Reiter näherten sich schweigend. Die Pferde waren hochgezüchtete Tiere, stolze, feurige schwarze Hengste. Um sie zu bändigen, mußten die Männer schweres Zaumzeug benutzen. Wenn die Tiere auch nur ein wenig scheuten, würden sich die schlechteren Reiter nicht mehr im Sattel halten können.


  Das war jedenfalls die Technik, derer sich Rugar bedient hätte, wenn eine Streitmacht hinter ihm stünde. Allein, wie er war, mußte er auf sein Ziel warten.


  Den König.


  Die vier Wachen sondierten das Terrain. Sie blickten prüfend über die sumpfige Ebene und in die Kronen der Bäume. Rugar verhielt sich absolut ruhig. Wenn er diese Vorhut unbehelligt vorbeiziehen ließ, würde auch der König kein Mißtrauen hegen. Monte spähte jetzt zu dem Baumwipfel hinauf, in dem Rugar hockte. Rugar hielt den Atem an. Fast hatte er das Gefühl, ihre Blicke träfen sich. Dann senkte Monte den Kopf wieder. Die Männer ritten langsam weiter, um alles sorgfältig auszukundschaften. So konnte Rugar sie genauer betrachten. Die drei anderen Wachen hatte er noch nie gesehen. Es waren alles ältere Männer, mindestens drei oder vier Jahrzehnte alt. Sie waren ebenso kräftig gebaut wie Monte und blickten ebenso kämpferisch drein. Ihre Augen waren blaßblau, ihre Gesichtsform eher rund.


  Sie waren kleiner und gedrungener als die Fey, aber ihr vierschrötiger Wuchs verbarg geballte Kraft. Einige Infanteristen der Fey hatten dies schmerzlich am eigenen Leibe erfahren müssen.


  Sie ritten zum Greifen nah an Rugars Baum vorbei. Der sanfte Wind trug Rugar den Geruch des Pferdeschweißes in die Nase. Er sah ihnen nach und holte tief Luft. Das mußten alle Kundschafter gewesen sein. Im nächsten Trupp ritt der König selbst.


  Wenn Jewel jemals herausbekam, was Rugar hier tat, würde sie ihn hassen. Aber er hatte ihr schließlich vier Jahre Zeit gelassen, das Problem zu lösen. Vier Jahre, um die Insel unter die Kontrolle der Fey zu bringen. Als sie ihm damals ihren Plan unterbreitet hatte, hatte sie versprochen, die Inselbewohner zu täuschen, sobald sie erst einmal Zugang zum Palast gefunden hätte. Aber inzwischen war sie ihrem merkwürdigen Charme völlig verfallen. Sie hatte noch nicht einmal gemerkt, daß das Kind, das sie aufzog, ein Wechselbalg war. Gabe, ihr richtiger Sohn, befand sich, seit er weniger als eine Woche alt war, im Schattenland.


  Wenn Jewel es bis jetzt nicht geschafft hatte, die Inselbewohner zu hintergehen, würde sie es niemals tun. Der erste Besuch des Königs in seinen Provinzen lieferte Rugar die Chance, auf die er schon lange gewartet hatte.


  In der Ferne erhob sich eine kleine Staubwolke. Rugar lächelte. Der König ritt inmitten eines Trupps, der groß genug war, selbst auf dieser schmalen Straße Staub aufzuwirbeln. Rugar packte den Bogen, legte ihn quer über seinen Schoß und plazierte einen Pfeil auf der Sehne.


  Mehr als eine Chance würde er nicht bekommen.


  Als die Staubwolke größer wurde, trug ihm die klare Luft das Geräusch vieler Hufpaare zu. Heutzutage reiste der König nicht mehr allein. Vor der Invasion der Fey war er nur in Begleitung zweier Wachen geritten, und sogar diese hatte er oft weggeschickt, um allein mit seinen Untertanen zu sprechen. Aber nach der Invasion hatte er diese Angewohnheit sofort bleibenlassen und überall auf der Insel Weisungen zum Schutz der Inselbewohner vor den Fey erlassen. Manchmal glaubte Rugar, sein größter Fehler sei es nicht gewesen, sich seinem Vater zu widersetzen, sondern den König der Insel unterschätzt zu haben.


  Noch mehr Staub wirbelte auf. Rugar hob den Bogen, rückte den Schaft des Pfeils auf der Sehne zurecht und wartete. Jetzt konnte er einzelne Gestalten ausmachen – ein Dutzend Männer, vielleicht auch mehr. Trotz allem, was er dazugelernt hatte, hatte der König noch nicht begriffen, daß auch Frauen hervorragende Soldaten abgaben. Die für die Inselbewohner typische Geringschätzung von Frauen war zweifellos für einen Teil der Probleme verantwortlich, gegen die Jewel im Palast anzukämpfen hatte.


  Rugar warf einen Blick auf den tanzenden Lichterkreis über seinem Kopf. Noch immer da. In Warteposition. Die Zauberkräfte waren mit ihm. Blieb er nicht am Leben, war alles umsonst. Jewel würde es nicht verstehen, die veränderten Umstände auszunutzen, und Gabe war noch zu jung. Rugar mußte sie alle nach wie vor anführen.


  Jetzt konnte er auch einzelne Gesichter erkennen, von denen ihm einige von seinen kurzen Zusammentreffen mit den Inselbewohnern vertraut waren. Lord Stowe ritt zur Rechten des Königs. Er trug keinen Hut auf dem kahl werdenden Kopf, aber er hatte die langen braunen Locken straff aus dem Gesicht nach hinten gekämmt und dort gebunden. Er hielt die Zügel mit einer Geziertheit, die sein Geschick als Unterhändler Lügen strafte.


  Zur Linken des Königs ritt Lord Enford. Er war so schlank, daß er fast hager zu nennen war, mit tiefliegenden Augen und eingefallenen Wangen. Sein blondes Haar, das er ebenfalls zurückgebunden hatte, war dünn und zerzaust. Er war älter als die übrigen Berater des Königs, aber, wie Rugar während ihres zweiten Zusammentreffens im Palast nach Jewels Hochzeit hatte feststellen müssen, gerissen wie ein Fuchs.


  Vier Wachen ritten an der Spitze und vier am Ende, während vier weitere den König und seine Edelleute flankierten. Eine große Truppe. Rugar begann sich zu fragen, ob es sich um mehr als nur eine routinemäßige Überprüfung der Provinzen handelte.


  Alexander, der König, ritt einen großen schwarzen Hengst. Das Tier besaß eine Menge Kraft, trotzdem fügte es sich dem König wie ein Lamm. Irgendwie hatte Rugar den König nicht als Reitersmann eingeschätzt. Wieder eine Unterschätzung. Dieser Mann war der einzige Mensch in der Geschichte der Fey, der eine ihrer Invasionen zurückgeschlagen hatte. Gewiß verfügte er über geheime Talente und Kräfte, selbst wenn Jewel diese Fähigkeiten bis jetzt noch nicht entdeckt hatte.


  Rugar kniff die Augen zusammen und zielte. Noch war der König zu weit entfernt, aber es konnte sich nur noch um Sekunden handeln.


  Alexander war gut und gern zehn Jahre jünger als Rugar. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er sich mit unbeholfener Steifheit bewegt, aber das hatte sich im Lauf der Jahre geändert. Jetzt war er ein schmucker Mann, der nur wenig älter aussah als sein eigener Sohn, Jewels Gatte. Die beiden Männer ähnelten sich fast wie Brüder. Alexander trug das Haar kürzer und hielt sich aufrechter, und sein Benehmen war weniger impulsiv, aber das alles war aus einer solchen Entfernung schlecht zu erkennen.


  Rugar hatte die Schwierigkeiten, den König und den Prinzen auseinanderzuhalten, zwar bedacht, dann aber entschieden, daß das keine Rolle spielte. König oder Prinz, ein Toter in der königlichen Familie würde genügen, um die Moral der Inselbewohner zu untergraben.


  Inzwischen war Alexander fast in Schußweite. Rugar grüßte ihn in Gedanken. Alexander hatte sich als würdiger Gegner erwiesen. Rugar würde seinen Verlust ehrlich betrauern.


  Auch diese Trappe ritt schweigend. Die Staubwolke zog mit den Reitern und hüllte sie ein, verbarg aber nichts. Die Hufe der Pferde klapperten im Gleichtakt und unterlegten der Morgenstimmung einen beruhigenden Rhythmus. Rugar lehnte sich nur so weit vor, um sicherzugehen, daß er sein Ziel gut anvisieren konnte.


  Ein Schuß.


  Eine Chance.


  Alexanders kerzengerade aufgerichteter Oberkörper war jetzt in Schußweite. Rugar faßte den Bogen noch fester. Er stellte sich Alexanders regelmäßig schlagendes Herz vor, verwandelte es vor seinem geistigen Auge in eine Zielscheibe und ließ die Bogensehne los. In seinen Ohren klang ihr Schwirren dröhnend laut, aber der Pfeil flog lautlos zwischen zwei Wachen hindurch. Dann bohrte er sich in Alexanders Brust. In einem kurzen Moment der Überraschung blickte Alexander gen Himmel, bevor er rücklings vom Pferd fiel.


  Rugar rührte sich nicht. Im nächsten Augenblick konnten sie ihn entdecken. Aber er wollte erst sehen, wie sie reagierten, bevor er sich in sein eigenes, privates Schattenland zurückzog.


  Die Pferde kamen zum Stehen. Die Wachen am Ende des Trupps schrien auf. Die Reiter an der Spitze bewegten sich noch ein paar Schritte weiter. Lord Stowe brüllte den Namen seines Königs, Lord Enford sprang als erster von allen aus dem Sattel. Er rannte zurück zum König und berührte ihn vorsichtig, dann bettete er Alexanders Kopf in seinen Schoß.


  Auch Lord Stowe und die restlichen Wachen saßen jetzt ab.


  »Haltet ein«, sagte Lord Enford in der Inselsprache, so leise, daß Rugar ihn kaum verstehen konnte. »Er ist tot.«


  Rugar lächelte. Volltreffer. Solche Erfolge waren in den letzten Jahren dünn gesät gewesen. Er hob die Hand und steckte einen Finger durch den Lichterkreis. Der Kreis vergrößerte sich so, daß Rugars ganzer Körper hindurchpaßte. Als er das wirbelnde graue Nichts betrat, hörte er Stowes Stimme, hoch und verängstigt, aber um Haltung bemüht.


  »Woher kam dieser Pfeil?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Enford.


  »Von diesem Baum da?« fragte eine unbekannte Stimme.


  Dann schloß sich die Tür des Kreises hinter Rugar, und er befahl den Lichtpunkten, so klein zu werden, wie es nur ging. Dieses Schattenland war winzig, gerade groß genug, seinen sitzenden Körper mitsamt den Waffen aufzunehmen. Rugar strich über die viereckigen Wände und lehnte den Kopf dagegen.


  Schattenländer bezogen ihre Atemluft aus der Außenwelt, weil ihre Wände durchlässig waren. Aber außer Luft enthielten sie nichts. Rugar war von Grau umgeben. Das Schattenland glich einer großen, leeren Kiste, aber es besaß einen Deckel, einen Boden und Wände. Man konnte sie berühren, und sie fühlten sich fest an, aber sie hatten keine sichtbare Form.


  Rugar war noch immer fähig, Schattenländer zu erschaffen, die von der richtigen Art, die einen Soldaten überall auf einer offenen Ebene verbergen konnten. Er verfügte noch immer über eine gewisse Visionäre Kraft. Aber um zu wissen, was als nächstes passieren würde, benötigte er diese Kraft nicht.


  Die Inselbewohner würden völlig verwirrt und verängstigt sein. Träte Jewel in die Lücke, die der Tod des Königs hinterließ, nun gut. Aber wenn nicht, würde Rugar selbst es tun. Der erste Schritt war getan. Bei Einbruch der Dunkelheit würde er seinen Hochsitz verlassen und zurück nach Jahn wandern. Dann würde er den zweiten Schritt tun.


  Anders als seine Tochter und ihr Freund Burden, erinnerte Rugar sich nämlich noch sehr gut an sein ursprüngliches Ziel. Die Fey würden die Blaue Insel endlich ihrer Herrschaft einverleiben. Dann waren die letzten fünf Jahre nur noch eine Fußnote in der Geschichte, nicht mehr ein verlorener Krieg, sondern nur eine unglückliche erste Schlacht.
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  An der Tür zur Kinderstube des Palastes blieb Jewel stehen, die Hand auf den gewölbten Bauch gelegt. Das Ungeborene trat sie heftig, und diese Tritte, zusammen mit den ständigen Schmerzen in ihrer Brust, machten sie leicht benommen. Außerdem war sie immer leicht aufgeregt, wenn sie die Kinderstube betrat. Der Raum war düster und trostlos, ganz gleich, was sie unternahm, um ihn freundlicher zu gestalten. Die Steinwände waren so grau wie die Wände eines Schattenlandes, und der Kamin zeigte nur wenig Wirkung. Jedesmal, wenn Jewel das Zimmer betrat, öffnete sie die dicken Vorhänge und ließ Luft und Sonne herein. Kaum war sie gegangen, zog die Kinderfrau alles wieder zu.


  Einen Unterschied machte das freilich nicht. Sebastian hatte sich nicht von seiner Spieldecke gerührt. Er saß da, die Hände auf den plumpen Oberschenkeln, die Beine ausgestreckt, und starrte ins Feuer, genauso, wie sie ihn vor einer Stunde zurückgelassen hatte. Die ausgestopften Soldatenpüppchen, die das Kindermädchen für ihn angefertigt hatte, die kleinen Kutschen auf den geschmirgelten Rädern, all das interessierte ihn nicht. Nichts interessierte ihn.


  Das Kind in ihrem Bauch trat wieder zu. Ihre Ängste, was dieses Kind betraf, hatte Jewel Nicholas verschwiegen. Auch Sebastian hatte sich in ihrem Bauch so stark bewegt, vielleicht sogar noch stärker, aber jetzt war er ein stumpfes, teilnahmsloses Kind, das in sich nicht die besten Eigenschaften seiner Eltern vereinte, sondern ihre schlechtesten. Hätte jemand Jewel vorher erzählt, daß eine Vermischung des Blutes von Inselbewohnern und Fey ein Kind ergeben würde, das nicht einen Funken Verstand zu besitzen schien, hätte sie dieses Experiment niemals gewagt.


  Jedenfalls nicht auf diese Weise.


  Ein Leben ohne Nicholas konnte sie sich nicht mehr vorstellen. Trotz ihrer Verschiedenheiten paßte er besser zu ihr als jeder andere Mann, den sie kannte. Sie streichelte die gespannte Haut über ihrem nächsten gemeinsamen Kind. Trotzdem hatte sie versucht, eine erneute Schwangerschaft zu verhindern, indem sie sich alter Zauberkünste und Kräuter der Fey bediente. Es hatte nur einen Monat gedauert, da hatte Nicholas’ Kammerdiener das Kräuterbündel entdeckt und weggeworfen.


  Nur einen Monat.


  Trotz allem konnte Jewel sich nicht dazu überwinden, sich des Kindes zu entledigen. Sie gestattete sich die leise Hoffnung, dieses Kind würde anders sein, dieses Kind würde alle guten Eigenschaften, die der Inselbewohner und die der Fey, in sich vereinen. Dieses Kind würde so sein wie jeder andere Fey-Mischling: mächtiger als alle übrigen Menschen.


  Die Märchen und Legenden der Fey hatten immer behauptet, die Fey brauchten, abgesehen von Land, frisches Blut, um ihre Magie am Leben zu erhalten. Fremdes Blut versprach Frische, schuf Raum, in dem die Magie wachsen konnte. Auch reinblütige Fey-Ehen brachten mit Magie begabte Kinder hervor, aber die Zauberkraft nahm, geschwächt durch zu enge Verwandtschaft, von Generation zu Generation ab. Sich mit fremden Völkern zu vermischen veränderte die Magie, stärkte sie und brachte manchmal sogar neue Formen der Zauberkraft hervor. Die Legenden erzählten, die Fey hätten erst Visionäre bekommen, nachdem sie von den Eccrasischen Bergen herabgestiegen waren.


  Endlich ließ die Benommenheit nach. Jewel holte tief Luft und betrat die Kinderstube. Die Kinderfrau saß auf einem Stuhl beim Feuer und strickte. Jewel fragte sich, wie die Frau diese Hitze aushielt. Der Raum war schon doppelt so heiß, wie er sein sollte.


  Die Kinderfrau lächelte und nickte Jewel zu. Jewel nickte zurück. Wegen ihres Bauches wand sie sich vorsichtig zwischen den Spielsachen, Stühlen und Tischen bis zu ihrem Sohn hindurch. Sie hielt sich an einem Stuhl fest, ging in die Knie und umschloß seine kleine Hand mit ihrer.


  Seine Haut war ganz kalt.


  Und hart. Jewel hatte immer gedacht, Kinderhaut müsse zart und weich sein. Der Mangel an Sonne in seinem Leben – und seine gemischte Abstammung – verliehen seiner Haut ein stumpfes Grau. Langsam wandte er den Kopf und sah sie an. Er war so ernst wie ein Achtzigjähriger.


  »Mutter«, brachte er in Inselsprache hervor, eines der wenigen Worte, die er beherrschte.


  »Hallo, mein Kindchen«, sagte Jewel und fuhr mit der Hand über seine harte, glatte Wange. Sie wünschte, er würde ihre Zärtlichkeiten nur einmal erwidern, ihr etwas von der Wärme schenken, die ein Kind für seine Eltern empfinden sollte. Aber sie mußte zugeben, daß auch ihre eigene Wärme ihm gegenüber durch sein seltsames Verhalten geschwunden war. Sie suchte in ihren Gefühlen, aber die Liebe, früher ein so wesentlicher Teil ihrer Persönlichkeit, war verschüttet. »Was hast du gerade gemacht?«


  Das Achselzucken des Kindes war ebenso langsam wie alle seine Bewegungen. Sebastian besaß keinerlei Anmut, nicht die Impulsivität anderer Kinder, keine Neugier, keine Schnelligkeit. Nicholas betrat die Kinderstube nicht mehr. Er konnte Sebastians Anblick und das Wissen, daß dieser Sohn eines Tages das Königreich regieren würde, nicht ertragen.


  »Wie geht es Eurem Herzen heute, Herrin?« erkundigte sich die Kinderfrau.


  Jewel preßte die flache Hand auf den Zwischenraum zwischen ihrer linken Brust und dem gewölbten Bauch. »Es schmerzt immer noch«, sagte sie.


  In den letzten Tagen hatte Jewel das Gefühl, ihr Herz sei leer. Die Inselheiler machten ihre Schwangerschaft für die unaufhörlichen Schmerzen verantwortlich, aber Jewel glaubte ihnen nicht. Vor drei Tagen hatte sie morgens einen scharfen, bohrenden Schmerz gespürt, so heftig, daß sie in die Knie gegangen war und Nicholas’ Berater nach den Heilern geschickt hatte. Dann ließ der Schmerz, so schnell wie er gekommen war, nach, und nur ein dumpfes Pochen blieb zurück.


  Die Inselheiler hatten gemeint, das Pochen bedeute, daß sie krank sei, und ihr Bettruhe verordnet. Jewel hatte noch nie Ruhe nötig gehabt. Die Inselbewohner hatten keine Ahnung von den Fey. Fey-Frauen schonten sich nie während der Schwangerschaft und zogen sogar, die Kinder auf den Rücken gebunden, in den Krieg. Nur weil sie jetzt in der Festung der Inselbewohner lebte, bedeutete das noch lange nicht, daß Jewel sich wie ein schwaches Inselweib aufführte.


  »Vielleicht solltet Ihr ein wenig ruhen«, schlug die Kinderfrau freundlich vor.


  Jewel würdigte sie keiner Antwort. Statt dessen drückte sie Sebastians Hand. Sein antwortender Druck folgte nach kurzem Zögern, kräftig und beinahe schmerzhaft. »War er heute morgen irgendwie anders als sonst?«


  »Nein, Herrin.« Diese Unterhaltung führten sie nun schon seit drei Jahren, seit Sebastians Taufe. Jewels Vater, Rugar, hatte seine Tochter gewarnt, daß ein Inselname das Kind seiner magischen Kräfte berauben könne. Aber Jewel hatte einen Handel mit Nicholas geschlossen. Konnte Nicholas beweisen, daß die früheren Träger von Sebastians Namen große Männer gewesen waren, würde er den Kampf um den Namen gewinnen. Alle früheren Sebastians waren mächtige Könige gewesen. Das wünschte Jewel auch ihrem eigenen Kind. Sie hatte zugestimmt.


  Und seit ebendiesem Tag hatte Sebastian keinerlei Interesse mehr an seiner Umwelt gezeigt. Aus einem helläugigen, lebhaften Säugling war im Verlauf eines einzigen Tages ein teilnahmsloses, lethargisches Kind geworden. Verzweifelt hatte Jewel ihn zu Burdens Kolonie in Jahn gebracht. Kurz nach ihrer Hochzeit hatte Burden eine Fey-Siedlung innerhalb der Grenzen der Hauptstadt gegründet. Viele Fey waren von Rugar enttäuscht und hofften, Jewels Heirat mit Nicholas werde ihr Schicksal wenden. Aber die Siedlung war ebenso ein Gefängnis wie das Schattenland, nur auf andere Art.


  Als Burden die Schattenlande verließ, hatte er nur wenige Domestiken mitgenommen, und diejenigen, die ihm gefolgt waren, besaßen keine großen Heilkräfte. Sie hatten Jewel mitleidig angesehen, als hätte sie etwas nicht verstanden, und dann hatten sie gesagt, Sebastian sei kein normales Kind. Soviel hatte Jewel auch vorher gewußt. Sie erklärten, wenn Jewel sich weiterhin weigere, ins Schattenland zurückzukehren, könnten sie nichts ausrichten.


  Ihr Stolz hielt Jewel vom Schattenland fern, hinderte sie daran, ihren Vater um Hilfe zu bitten. Trotzdem würde sie zurückkehren, wenn auch dieses neue Kind so war wie Sebastian.


  Um Hilfe zu bitten würde nicht einfach sein. Die Fey gewährten ihre Hilfe nicht so bereitwillig wie Inselbewohner, weil sie glaubten, einer Person, die sich nicht selbst helfen konnte, mangele es an Einsicht und Intelligenz. Wenn Jewel um Hilfe für ihre Kinder ersuchte, schwächte sie ihre eigene Position unter den Fey.


  Sie beugte sich vor, küßte Sebastian und glättete das dünne, struppige Haar auf seiner Stirn. Er wandte ihr langsam, fast unmerklich, den Kopf zu, und dann lächelte er.


  Ein echtes Lächeln.


  Und Jewels Herz schmolz. Für diese Augenblicke lebte sie, die Momente, in denen er wirklich nach ihr verlangte, sie tatsächlich wahrnahm. Dann kehrten all die Liebe und Hoffnungen zu ihr zurück.


  Sie umarmte ihn und wartete, bis er die Umarmung erwiderte. Sie genoß die zögernde Berührung seiner Hände auf ihrem Rücken.


  »Herrin?« Eine Männerstimme brach den Zauber. Jewel löste sich nicht sofort aus Sebastians Umarmung, denn das erschreckte den Jungen immer, sondern machte sich behutsam los. Dann küßte sie seine Hände, bevor sie sie ihm wieder in den Schoß legte.


  Sie drehte sich um, ohne aufzustehen. Sie haßte es, sich so unbeholfen zu fühlen. Wenn sie nicht schwanger war, bewegte sie sich noch geschmeidiger als Nicholas. Der Verlust ihrer Anmut in Zeiten der Schwangerschaft kam ihr wie eine unheilbare Behinderung vor.


  In der Tür stand einer der Pagen. Er konnte nicht älter als siebzehn sein, aber seine Stimme war schon so tief wie die eines ausgewachsenen Mannes. Als er merkte, daß Jewel ihn anblickte, deutete er eine Verbeugung an.


  »Herrin, Seine Hoheit bittet Euch zu kommen. Er sagt, ’s wär’ dringend.«


  Normalerweise hätte Jewel den Jungen angelächelt. Im Umgang mit den Inselbewohnern war sie geschickt. Sie erwarteten, daß Jewel ungeduldig und herrisch war, also war sie es nicht. Sie war bezaubernd, und das ließ ihre Umgebung vergessen, daß sie größer war als die meisten von ihnen, ihr Haar dunkel, wo ihres blond war, und ihre Züge fein, nicht grob wie ihre. Trotzdem fiel ihre dunkle Haut noch immer auf, und wenn Jewel sich rasch bewegte, zuckten die Inselbewohner zusammen, als fürchteten sie, sie werde sie im nächsten Moment in Schweine verwandeln. Aber mit der Zeit waren sie nachsichtiger geworden. Jewel hatte ihnen immer noch nicht beibringen können, sie nach Sitte der Fey mit ihrem Namen anzusprechen. Sie bestanden auf einem Titel, obwohl Jewel sich an die Bezeichnung »Hoheit« nie hatte gewöhnen können. »Herrin« war das Äußerste, was sie ertrug.


  »Hat er gesagt, worum es sich handelt?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Muß was Schreckliches sein, Herrin. Als ihn die Nachricht erreichte, hat er laut aufgeschrien.«


  Jewel preßte die Hand fester auf ihr Herz. Hatte ihr Körper etwas vorausgesehen, von dem ihr Geist noch nichts wußte? An diesem Ort hatte sie bis jetzt nur klägliche Visionen gehabt. Sie war beunruhigt, daß sie noch nichts bezüglich ihres Sohnes Gesehen hatte.


  »Hat er die Versammlung einberufen?«


  Der Junge nickte.


  »Dann richte ihm aus, daß ich komme, so schnell ich kann.«


  Der Junge wartete nicht auf sie, sondern verneigte sich kurz und rannte davon. Jewel holte tief Luft, bevor sie die Hände auf den Stuhl stützte und sich hochzog. Sebastian beobachtete sie noch immer, aber in seinen dunklen Augen blitzte kein Erkennen auf.


  »Ich bin gleich zurück, mein Liebling«, sagte sie zu ihm. Dann warf sie der Kinderfrau einen Blick zu. »Sieh zu, daß du ihn dazu bewegen kannst, etwas anderes zu tun, als Löcher in die Luft zu starren.«


  »Jawohl, Herrin.«


  Wieder holte Jewel Luft und stemmte die Hand ins Kreuz. Das Baby konnte jeden Tag kommen. Was das betraf, war sie erleichtert. Sie wußte, daß dieser lästige Teil der Schwangerschaft vorübergehend war, trotzdem machte er ihr tief in ihrem Herzen angst. Sie, Jewel, die behendeste aller Fey, die beste Schwertkämpferin der Infanterie, war nicht in der Lage, sich flink zu bewegen oder sich zu bücken! Manchmal hatte sie Angst, ihre frühere Beweglichkeit nie mehr zurückzuerlangen und einen beträchtlichen Teil davon dem Kind in ihrem Leib opfern zu müssen.


  Aber bei Sebastian hatte sich diese Befürchtung nicht bewahrheitet. Wenn überhaupt, hatte seine Geburt sie nur noch beweglicher gemacht. Tatsächlich übte sie sich mit ihrem Ehemann im Schwertkampf. Sie und Nicholas waren einander während einer Schlacht begegnet und hatten sich als ebenbürtige Gegner erwiesen. Seit sein Waffenmeister im Jahr des Krieges gestorben war, hatte Nicholas niemanden mehr gehabt, der ihn unterrichtete. Mit Nicholas zu trainieren war eine gute Übung in körperlicher Kraft und Reaktionsvermögen, weil keiner von beiden dem anderen unter- oder überlegen war.


  Natürlich war der König am Anfang dagegen gewesen, zuerst aus Angst, Jewel würde die Trainingsstunden als Vorwand benutzen, Nicholas zu töten. Als klar wurde, daß sie weiterzumachen gedachte, warnte sie ein Berater des Königs (niemals der König selbst), daß ein solches Benehmen äußerst undamenhaft sei. Jewel hatte gekontert, daß Nähen Fey-Frauen nicht gebühre, obwohl das nicht stimmte. Wäre sie als Domestikin aufgewachsen, dächte sie anders darüber, aber sie war schließlich die Enkeltochter des Schwarzen Königs, eine Visionärin und Kriegerin, und hatte noch nie in ihrem Leben eine Nähnadel angerührt.


  Verglichen mit der überheizten Kinderstube war es im Flur angenehm kühl. Die Kinderstube lag in dem Stockwerk, das Jewel sich mit Nicholas teilte. Eigentlich sollten sie getrennte Zimmerfluchten bewohnen, aber das hatten sie von Anfang an anders gehandhabt. In Nicholas’ Gemächern schliefen sie. Die Kinderstube lag in Jewels Trakt.


  Was Jewel einen Korridor nannte, war nach Inselmaßstäben eher eine Galerie, so hatte Jewel es jedenfalls in den Großen Häusern der Nye gelernt. Der Raum war so breit wie viele der Zimmer, in denen Jewel gewohnt hatte, und so lang wie das ganze Stockwerk. Porträts der Prinzen und ihrer Gemahlinnen, alle mit ernsten, groben Gesichtern, bedeckten die Wände. Jewels eigenes Porträt war kurz nach Sebastians Geburt gemalt worden, und obwohl sie während der Schwangerschaft zugenommen hatte, wirkte sie verglichen mit den anderen Prinzessinnen fast hohlwangig, dunkel und exotisch. Alle anderen waren aus ein und demselben Holz geschnitzt: unglaublich blondes Haar, verwaschene, blaue Augen, bleiche Haut (»wie Alabaster«, hatte Nicholas einmal leichtfertig bemerkt) und runde, rosige Wangen. Als Jewels Porträt neben dem von Nicholas aufgehängt worden war, hatte das religiöse Oberhaupt der Inselbewohner, der Rocaan, verstohlen bemerkt, Jewel sähe aus wie ein Dämon unter lauter Engeln.


  Jewel blickte auf die an den Wänden aufgereihten Stühle. Wüßte sie nicht, daß es sich um die unbequemsten Sitzgelegenheiten zweier Kontinente handelte, hätte sie sich einen Moment auf einem von ihnen niedergelassen. Aber der Page hatte zur Eile gedrängt, und je schneller sie Nicholas fand, desto eher würde sie sich ausruhen können.


  Sie machte kehrt, bevor sie ihr Porträt erreichte, und nahm die Treppe nach unten, wobei sie sich am Geländer festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Stufen waren aus Stein und ziemlich scharfkantig. In ihren Alpträumen fiel Jewel diese Treppe hinunter, schwanger und unfähig, wieder aufzustehen, aus unzähligen Wunden am Rücken und der Seite blutend, das Ungeborene tot in ihrem Leib.


  Weil die Alpträume aber nur kamen, wenn sie schlief, wußte sie, daß es sich nicht um Visionen handeln konnte.


  Am Fuß der Treppe machte sie eine Pause. Das Kind nutzte diesen Augenblick, um wieder zu treten. Jewel legte die Hand auf die Bewegung, fühlte die Ausbuchtung …


  … und plötzlich befand sie sich im Westflügel. Ein junges Mädchen, das Jewel noch nie gesehen hatte, saß auf der Fensterbank und blickte hinunter in den Garten. Das Mädchen hatte schwarzes Haar, und seine Haut war nicht ganz so dunkel wie Jewels, aber als sie sich umdrehte und das Gesicht dem Zimmer zuwandte, erinnerten ihre Züge entfernt an Nicholas. Jewel schlich sich näher heran. Das Mädchen trug ein fließendes Gewand. Eine Zofe stand neben dem Frisiertisch und ermahnte es, sich anzuziehen, aber das Mädchen lehnte sich wieder aus dem Fenster und beobachtete, wie sich im Garten etwas bewegte.


  Jewel stand jetzt direkt hinter dem Mädchen. Der Garten war sonnenüberflutet, die Blumen berauschend üppig. Dort, zwischen ihnen, stand ein Junge, der nur wenig älter war als das Mädchen. Groß, schlank, anmutig, mit tiefschwarzem Haar …


  … und dann war Jewel wieder im Treppenhaus und lehnte sich keuchend an die Wand. Die Steine in ihrem Rücken waren kalt, aber der Schmerz in der Herzgegend hatte nachgelassen.


  Eine Vision. Das Mädchen in der Vision hatte ausgesehen wie Nicholas mit Fey-Zügen. Und ihr Gesicht war lebendig, ihre Augen blitzend vor Neugier, ihre Bewegungen so flink, wie die Sebastians niemals waren. Eine Vision. Über ihr zweites Kind, nicht ihr erstes.


  Jewel schloß die Augen und fühlte, wie Erleichterung sie durchströmte. Mit diesem Kind würde alles in Ordnung sein. Dieses Kind würde die in es gesetzten Hoffnungen erfüllen. Dieses Kind hatte sogar eine Vision ausgelöst. Jetzt schon. Derartig mächtige Zauberkraft war hier am Werk. Visionäre hatten nur äußerst selten Visionen über noch ungeborene Kinder.


  Von der Intensität ihrer Vision noch immer verwirrt, schritt Jewel schwerfällig weiter die Treppe hinab. Bestimmt hatte man schon ohne sie mit der Versammlung begonnen. So war es auch gewesen, als sie mit Sebastian schwanger war. So früh schwanger zu werden war ein Fehler gewesen. Sie hätte sich ihre Kraft in den ersten Jahren aufsparen, sie nicht Kindern und Tradition opfern sollen. Sie war hier, um die Fey und die Inselbewohner zu einen, und das bereitete ihr noch immer große Schwierigkeiten. Die Inselbewohner ließen nicht zu, daß sie, die Frau des Thronerben, sich an den Staatsgeschäften beteiligte. Nicholas war der einzige, der das anders sah, aber er war Prinz, nicht König.


  Jewel hatte noch andere Probleme. Ihr eigenes Volk weigerte sich, im Palast zu arbeiten. Einige hatten es versucht, hatten aber die Flucht ergriffen, weil sie sich durch das Gift der Inselbewohner bedroht fühlten. Jewel hatte den Verdacht, daß die Inselbewohner die Fey oft gar nicht absichtlich bedrohten, sondern nur auf Provokationen reagierten, aber mit dieser Ansicht stand sie auf verlorenem Posten. Ihr Freund Burden hatte eine Fey-Kolonie außerhalb des Schattenlandes eingerichtet, aber dieser Ort hatte sich in eine isolierte Gemeinschaft verwandelt, die nur das Sonnenlicht von den grauen Schattenlanden unterschied.


  Angst. Jewel versuchte, die Angst zu bekämpfen und dazu noch ein Vorurteil, von dem sie noch nicht einmal gewußt hatte, daß es existierte, als sie diesen Pakt geschlossen hatte. Und daß Sebastian ein Schwachkopf war, machte alles nur noch schlimmer.


  Schützend umschloß sie ihren Bauch mit den Händen. Dieses Baby würde beweisen, daß die Verbindung zwischen einer Fey und einem Inselbewohner kein Fehler gewesen war, daß die beiden Kulturen sich tatsächlich vereinen ließen.


  Und das mußten sie auch, damit der Rest von Jewels Plan aufging, der Plan, den sie einst ihrem Vater vorgeschlagen hatte.


  Als Jewel Nicholas geheiratet hatte, hatte sie noch geglaubt, Fey und Inselbewohner auf der Blauen Insel würden sich einfach vermischen, zu einem Volk zusammenwachsen. Beschlösse dann Jewels Großvater, der Schwarze König, schließlich doch, die Insel zu erobern, würde er entdecken, daß sie bereits Teil des Imperiums der Fey geworden war. Statt sie mit Gewalt zu besetzen, würde sie auf sanfte Art enteignet, durch Vermischung des Blutes, durch neue Familien, die die Fey gemeinsam mit Inselbewohnern gründeten.


  Die Stufen führten auf direktem Wege zu jenem Flügel des Palastes, in dem sich das Audienzzimmer befand. Ausnahmsweise war Jewel dankbar für dessen Nähe. Sie ersparte ihr eine endlose Wanderung.


  So schnell sie konnte, durchquerte sie den Großen Empfangssaal. Hier, in Nicholas’ Lieblingsraum, hatte das Hochzeitsbankett stattgefunden. Der Saal war lang und breit und besaß eine gewölbte Decke, weil er zwei Türme und kein weiteres Geschoß über sich hatte. Die ebenfalls bogenförmigen Fenster paßten harmonisch zur Decke und waren – eine Seltenheit in diesem Palast – ausnahmslos verglast.


  Dieser Saal war der am wenigsten inseltypische Raum. Schwerter hingen an der Wand, aber sie dienten hier keinesfalls religiösen Zwecken. Die Inselbewohner waren kein kriegerisches Volk – vor der Ankunft der Fey waren sie noch niemals von außen angegriffen worden –, aber auch sie hatten mit Aufständen und Revolten zu tun gehabt. Die Halle kündete von einer Macht, von der die restlichen Räume schwiegen.


  Trotzdem hielt sich Jewel nicht lange auf. Jetzt fühlte sie die Dringlichkeit ihres Erscheinens noch stärker als vorhin, als der Page sie aufgesucht hatte. Sie trat durch die Tür, die sich auf den Korridor zum Audienzzimmer öffnete.


  Vier Wachtposten standen vor der schweren Eichentür. Natürlich waren auch sie Inselbewohner und erkannten Jewel nicht als Mitglied der Königlichen Familie an. Aber als sie sich näherte, bewegten sich zwei von ihnen in perfektem Einklang, um die Tür zu öffnen.


  Nicholas stand inmitten des Audienzzimmers, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Das lange blonde Haar trug er zum Pferdeschwanz gebunden. Er war, eine Seltenheit unter den Inselbewohnern, so groß wie Jewel, und obwohl er breit gebaut war, strahlte seine Erscheinung Kraft aus. Er trug eine Bluse, die an den Handgelenken gerafft, am Hals jedoch offen war, und enge Hosen, die in hohen schwarzen Reitstiefeln steckten. Seine Augen waren gerötet, und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Jewel nie zuvor an ihm gesehen hatte.


  Neben ihm stand Lord Enford, ebenfalls in Reithosen, was ungewöhnlich war. Er war schmutzbedeckt, das Haar klebte ihm am Kopf, einzelne Strähnen hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst. Die Augen in dem hageren Gesicht lagen noch tiefer in ihren Höhlen als sonst.


  Instinktiv legte Jewel eine Hand auf den Bauch, um das Kind darin zu beschützen. Dann trat sie ein.


  »Nicholas?« fragte sie, sogar jetzt die strengen Regeln der Anrede mißachtend, auf denen die Inselbewohner bestanden.


  Er starrte sie an, als sähe er sie gar nicht, als wäre er ein Fremder. Bei diesem Gedanken überlief Jewel ein Schauder. Die Fey hatte ihre Methoden, in einen anderen Menschen einzudringen, manchmal direkt, wie es die Doppelgänger machten, die die Person einschließlich der Seele übernahmen, und manchmal indirekt, durch die Sprüche mächtiger Zauberer. Jewels Vater konnte keinen Doppelgänger geschickt haben, um Nicholas zu übernehmen, denn alle Doppelgänger waren im ersten Jahr der Fey auf der Insel getötet worden. Zauberer hatte Rugar nicht mitgenommen. Trotzdem ging Jewel jetzt auf Nicholas zu, legte die Hand um sein Kinn und drehte sein Gesicht zu sich. Seine Augen waren rotgerändert, doch es waren keine Goldflecken – das Zeichen der Doppelgänger – darin zu erkennen. Vor ihr stand Nicholas, aber ein Teil seines Wesens, das sie nicht kannte.


  Er stöhnte bei ihrer Berührung, schlang dann die Arme um sie und zog sie so eng an sich, wie er konnte. Das Baby trat protestierend um sich – schlief dieses Kind denn nie? –, aber Nicholas schien es gar nicht zu bemerken. Jewel hielt ihn ganz fest und warf über seine Schulter einen Blick zu Lord Enford hinüber. So demonstrativ hatte Nicholas sich in der Öffentlichkeit noch nie aufgeführt. Jewel mißbilligte ein solches Verhalten noch mehr als Nicholas selbst, und bislang hatte Nicholas diese Abneigung auch immer respektiert. Bis heute.


  Außer Enford waren sie allein in dem großen Raum. Die Wachen, die sonst neben den altertümlichen Speeren an den Wänden standen, hatten sich zurückgezogen. Der Thron auf dem Podium war leer, was Jewel weniger überraschte, denn Alexander befand sich auf einer Reise durch seine Provinzen …


  Zusammen mit Enford.


  Wieder wandte Jewel sich dem Lord zu und musterte die braunen Spuren auf seiner Reisekleidung. Nicht alle diese Flecken waren Schmutz. Ein Schauer überlief sie, so stark, daß sie zitterte.


  Nicholas fühlte, daß sie schauderte, und ließ sie los. Er fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und zerstörte dabei seine Frisur, eine Geste, die Jewel an seinen Vater erinnerte. Nicholas ging zum Thron hinüber und starrte auf das Wappen, das die Wand über dem Podium schmückte. Die Tatsache, daß die Königliche Familie ein Wappen besaß, hatte Jewel seit jeher merkwürdig gefunden. Noch seltsamer war, daß das Bild zwei Schwerter zeigte, die sich über einem Herzen kreuzten.


  »Was meinst du? Symbolisiert das unsere Beziehung?« fragte Nicholas seine Frau auf Nye.


  Jewel hütete sich, diese Frage vor Enford zu beantworten. »Was ist geschehen?« fragte sie leise in der Inselsprache. In den Jahren im Palast hatte sie die Sprache gut gelernt, obwohl sie sich mit Nicholas weiterhin auf Nye unterhielt. Nicht, daß es ihnen eine Privatsphäre verschafft hätte: Die meisten Inselbewohner beherrschten Nye. Es hatte sich einfach so ergeben.


  Enford öffnete den Mund, aber Nicholas hob die Hand. »Mein Vater ist tot«, sagte er auf Nye.


  Der Schmerz über Jewels Herz verschwand, als hätte er nie existiert, und plötzlich vermißte sie ihn. Sie fühlte sich leer. Alexander war tot. Von einem Augenblick zum andern war alles anders. »Wieso?« fragte sie in der Inselsprache.


  Nicholas drehte sich um und blickte Enford an. »Warte, bis die anderen kommen.«


  »Bei den Mysterien«, sagte Jewel. »Ich bin deine Frau. Dies hier betrifft uns alle. Ich habe ein Recht darauf, es vor den anderen zu erfahren.«


  Enfords Augen wurden plötzlich wachsam. »Ein Pfeil, Hoheit. Ein einziger. Direkt ins Herz.«


  Plötzlich sehnte sich Jewel nach einem Stuhl. Vor drei Tagen. Sie hatte es gefühlt. So mußte es gewesen sein. Es war ein langer Weg von Jahn bis zu den Sümpfen von Kenniland. Sie hatte es gewußt – nur wie? »Habt Ihr den Mörder gefaßt?«


  Enford schüttelte den Kopf. »Lord Stowe und Hauptmann Monte sind mit einigen Wachen am Tatort zurückgeblieben. Ich bin sofort hierhergeritten.«


  Jewel gefiel das alles gar nicht. Sie hatte Alexander nie besonders nahegestanden. Sie hätte seinen Tod nicht spüren müssen. Er hätte sie genauso überraschen müssen wie Nicholas. Bis jetzt hatte dieser noch keine Bemerkung über ihre plötzlichen Herzschmerzen gemacht. Sie hoffte, er würde die Beschwerden nicht mit dem Tod seines Vaters in Verbindung bringen.


  Sie trat zu Nicholas, nahm seine Hand und drehte ihn zu sich. Trotz der Schlachten vor vier Jahren war er nicht an den Tod gewöhnt. Jewel schon.


  »Du bist jetzt der König«, sagte sie auf Nye.


  Seine Augen waren leer. Plötzlich erkannte Jewel, wie ähnlich ihm Sebastian sah.


  Enford war diskret beiseite getreten und stand jetzt näher an der Tür.


  »Sie werden sich auf dich verlassen, erwarten, daß du Entscheidungen triffst.«


  Endlich wurde Nicholas’ Blick wieder klar. Seine blauen Augen waren weit geöffnet, gerötet, aber trocken. »Wie? Er war mein Vater.«


  »Und ihr König. Du mußt jetzt stark sein. Später, wenn sie fort sind, kannst du um ihn trauern.«


  Nicholas blinzelte und straffte die Schultern. Enford stand noch immer an der Tür.


  »Was wird jetzt passieren?« fragte Jewel leise. Sie würde ihrem Mann beistehen. Das war sie ihm schuldig. Ihm und dem neuen Kind. Ihrer Hoffnung.


  »Ich weiß nicht«, sagte Nicholas.


  »Du mußt es wissen«, flüsterte Jewel, »oder jemand anders wird sich auf den freigewordenen Platz drängen.«


  Nicholas nickte kurz, dann löste er seine Hand aus ihrer. Er holte tief Luft, wie um sich Mut zu machen, und ging zu Enford. »Das hier ist der falsche Ort für eine Versammlung«, sagte er in der Inselsprache. »Wir brauchen einen Raum mit Tisch und Stühlen. Ich möchte nicht, daß meine Frau während der Besprechung die ganze Zeit stehen muß.«


  In Gedanken applaudierte Jewel. Diese Entscheidung würde es außerdem noch eine Weile hinausschieben, daß Nicholas sich auf seines Vaters Thron setzen mußte, was ihm widerstrebte.


  »Würdet Ihr bitte den Dienern helfen, den Festsaal herzurichten? Ihre Hoheit und ich werden nachkommen.«


  Enford nickte. »Sehr wohl, Euer Hoheit.«


  Er öffnete die Tür, und gerade als er den Raum verlassen wollte, sagte Jewel: »Nehmt Euch einen Augenblick Zeit für Euch selbst, Lord Enford, und gönnt Euch in der Küche einen Happen zu essen und einen Schluck Met. Ich bin sicher, Ihr seid von Eurem Ritt erschöpft und hungrig.«


  Enford drehte sich um und starrte Jewel einen Augenblick mit undurchdringlichem Gesicht an. Dann verzog er die schmalen Lippen zu einem Lächeln und nickte. Jewel verstand, daß er ihre Höflichkeit zu würdigen wußte. Nie zuvor hatte sie ihn mit seinem Titel angesprochen und würde es wahrscheinlich auch nie mehr tun. Aber für den Moment räumte dieses Entgegenkommen die kleinen Differenzen aus dem Weg, die nur dazu beitragen würden, die Krise zu vergrößern.


  »Danke, Herrin«, sagte Enford und erwiderte ihre Höflichkeit, so gut er konnte, ohne seinen neuen König zu beleidigen. »Gleich nachdem der Versammlungsraum hergerichtet ist, werde ich Eurem Vorschlag nachkommen.«


  Dann ging er und schloß behutsam die eichenen Türflügel hinter sich.


  »Ich kann das nicht«, murmelte Nicholas auf Nye.


  Das hatte Jewel schon einmal gehört, in der Schlacht, aus dem Munde von Fey, die jahrelang auf derartige Veränderungen vorbereitet worden waren. »Du kannst. Du mußt.«


  »Jewel, dieser Mord kann einen Krieg auslösen.«


  Jewel nickte nicht, obwohl sie Nicholas’ Befürchtung teilte. Sie wollte, daß er Schritt für Schritt vorging. »Ein Pfeil hat ihn getötet, Nicky, in den Sümpfen. Pfeile sind keine Waffen nach dem Geschmack meines Volkes. Wir haben subtilere Methoden, jemanden zu töten. Hat es schon früher Attentatsversuche auf eure Familie gegeben?«


  »Keine erfolgreichen.« Nicholas’ Gesicht war bleicher als je zuvor. Nur ein roter Striemen leuchtete auf seiner einen Wange, als hätte er sich dort gekratzt.


  »Aber es gab welche, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Auf deinen Vater?«


  »Natürlich nicht. Auf einen meiner Urgroßväter. Während des Bauernaufstandes. Und davor noch ein paar, glaube ich.«


  »Also gibt es Präzedenzfälle.«


  Nicholas runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich schon. Aber warum hätte irgend jemand den Wunsch haben sollen, meinen Vater zu töten?«


  Fast hätte Jewel aufgezählt: Die Inselbewohner machten Alexander für den Überfall der Fey und für seinen Mangel an Stärke im Umgang mit den Eindringlingen verantwortlich. Sie machten sich nicht klar, daß es schon einen Sieg bedeutete, die Fey daran gehindert zu haben, die Herrschaft über die Insel zu übernehmen. In den letzten Jahren hatte Alexander einige unpopuläre Entscheidungen getroffen, von der Stilliegung des Handels bis hin zum Verbot von Hauskatzen. Seine Untertanen hatten Gründe genug, ihm zu grollen. Aber Jewel schwieg.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Aber wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, Nicky.«


  Nicholas wandte den Kopf und blickte sie aus dem Augenwinkel an. »Also wird niemand die Fey beschuldigen?« Sein Blick war fast hinterhältig. So hatte er sie noch nie angesehen.


  »Und du?« fragte Jewel. Ihr Herz pochte. Der einzige Inselbewohner, der zu ihr gestanden hatte, der einzige, der geglaubt hatte, daß die Fey und die Inselbewohner zusammenleben konnten, war Nicholas. Ohne ihn würde sie mitsamt ihrem teilnahmslosen Sohn und dem neugeborenen Mädchen zu ihrem Vater zurückkehren müssen, im Schattenland leben und in einem Krieg kämpfen, den die Fey nicht gewinnen konnten.


  »Ich glaube nicht, daß du etwas damit zu tun hast.«


  »Aber mein Volk machst du dafür verantwortlich.«


  Nicholas zuckte die Achseln und wandte sich ab. »Ich verstehe nicht, warum mein Vater sterben mußte. Wie du bereits gesagt hast, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  Jewel biß sich auf die Unterlippe. Da sie nun einmal so ehrlich wie möglich zueinander waren, würde sie eine letzte Frage wagen. »Man wird Einwände gegen mich als deine Königin erheben.«


  Nicholas’ Züge besänftigten sich, und er trat zu ihr. Mit dem Finger zog er die fein geschwungene Linie ihres Wangenknochens nach. Die Anziehung zwischen ihnen war noch immer ungebrochen. Seine Untertanen glaubten daran, daß ihr Gott sie leitete. Jewels Volk glaubte an Mysterien und Magie. Aber was auch immer sie beide zusammengeführt hatte, es war so eingerichtet, daß sie einander nicht widerstehen konnten.


  »Einwände hat es immer gegeben«, beruhigte er sie.


  »Aber jetzt werden es mehr sein.«


  Er legte die Hand auf ihren Bauch und lehnte seinen Kopf gegen ihren. Jetzt verhielt sich das Kind ruhig, und Jewel fiel ein, daß sie ganz vergessen hatte, Nicholas von ihrer Vision zu erzählen.


  »Du bist meine Königin, und ich bin ihr König«, sagte er. »Sie mögen meine Wahl mißbilligen, aber sie werden mit ihr leben müssen.«


  »So wie du.«


  Er küßte sie und schob ihr sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich lebe nicht nur mit meiner Wahl, Jewel.« Seine Stimme war sanft. »Ich brauche sie mehr als alles andere.«
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  Er war zwar der Verbindungsmann des Königs zu seinen Untertanen, aber solche Leute hatte Lord Stowe noch nie getroffen. Die meisten von ihnen lebten in Holz- und Strohhütten am Rande der Sümpfe, und diejenigen, die im Dorf wohnten, sahen noch ärmlicher als die anderen aus.


  Stowe hatte für seine Zwecke die kleine Kapelle am Dorfrand gewählt. Das Gebäude war aus Steinen errichtet, die man aus dem sumpfigen Boden gegraben hatte, wie ihm die Dorfbewohner stolz erzählten, und vom Rocaan eigenhändig geweiht worden. Der amtierende Rocaan, das religiöse Oberhaupt der Blauen Insel, verließ den Tabernakel in Jahn nur selten, also mußten die Dorfbewohner den Fünfzigsten Rocaan meinen. Er war jetzt schon seit über vier Jahren tot, hintergangen und ermordet von Rugar, dem Anführer der Fey, als der Rocaan versucht hatte, Frieden zu schließen. Der alte Rocaan hatte seine Ausbildung in den Sümpfen absolviert. Stowe bezweifelte, daß die Geschichte mit der Einweihung der Dorfkirche viel mit der Wahrheit zu tun hatte – dafür sah das Gebäude dann doch zu alt aus –, aber die Erinnerung an ihn hatte sicher viel mit ihrer beständigen Nutzung und Gepflegtheit zu tun.


  Das Gebäude war größer als die meisten anderen Provinzkirchen. Ein Danite, der ständig im Dorf lebte, hielt die Gottesdienste ab; auch das eine Seltenheit, denn die meisten Daniten in einem so kleinen Gebiet reisten von Gemeinde zu Gemeinde. Trotzdem bestand die Kirche nur aus einem einzigen Raum, der etwa so groß war wie der Vorraum in Stowes eigenem Landhaus. Ein Dutzend Andachtsbänke bot Platz für die Dorfbewohner, die am Morgen- und Mitternachtssakrament teilnehmen wollten.


  Fenster gab es nicht. Die Wände waren weiß verputzt, aber durch den Bewurf schimmerte noch der braune Stein. Der Altar war ein viereckiger, grob geschnitzter Tisch mit Aussparungen für die Weihwasserflaschen. Ein überdimensionales Schwert, das Symbol ihrer Religion, hing mit der Spitze nach unten an der Wand hinter dem Altar. In seinem Silber spiegelte sich das Licht eines Dutzends Kerzen. Das Schwert war sorgsam poliert und wurde offensichtlich sehr in Ehren gehalten. Als Stowe näher trat, bemerkte er, daß in das Silber die Worte des letzten Segens des Roca eingraviert waren, die letzten Worte vor seinem Tod.


  Stowe betrachtete sich selbst nicht als gläubig, obwohl er mindestens einmal pro Woche am Mitternachtssakrament teilnahm. In jedem Mitternachtssakrament wurde die Aufnahme des Roca auf zeremonielle Weise wiederholt. Die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte berichteten von der Gottgefälligkeit des Roca, der, als er vor der Wahl stand, sein Volk in eine Schlacht, die man nicht gewinnen konnte, zu führen oder die Soldaten des Feindes abzuschlachten, sich dafür entschied, sich selbst zu opfern. Er reinigte sein Schwert mit Weihwasser, stürzte sich hinein und wurde in die Hand Gottes Aufgenommen, wo er die Belange seines Volkes vor Gottes Ohr vertrat.


  Stowe fand die Vorstellung von der Aufnahme des Roca ein wenig lächerlich und den Gedanken, daß sich eine ganze Religion auf die guten Worte gründete, die ein einziger Mann vor Gottes Ohr einlegte, reichlich absurd. Aber trotzdem war ein Teil von ihm über die Idee, hier in der Kirche eine Befragung zum Tod des Königs durchzuführen, entsetzt.


  Offensichtlich war er doch noch empfindlich, was die Religion betraf.


  Eine Erkenntnis, auf die er im Moment gern verzichtet hätte.


  Außer dem Daniten, der noch immer damit beschäftigt war, die Kerzen anzuzünden, befand sich Stowe allein in der Kirche. Die letzten Tage hatte er damit zugebracht, sich mit Leuten zu unterhalten, die an der Straße wohnten, in der Nähe der Stelle, an der der König ermordet worden war. Niemand hatte etwas gesehen. Für seine Arbeit hier verließ sich Stowe auf den Daniten, der von mehreren Dorfbewohnern wußte, die vor der Ankunft des Königs abfällige Bemerkungen gemacht hatten.


  Stowe war froh über die Arbeit und auch über die Hilfe. Er hatte Monte mit der Leiche und der Nachricht, daß Stowe bleiben würde, bis er den Mörder gefunden hatte, nach Jahn zurückgeschickt. Den Mörder zu finden lenkte ihn von jenem schrecklichen Augenblick ab: dem Aufprall des Pfeils auf dem Körper, dem leisen, überraschten Ausruf des Königs, als er rücklings vom Pferd fiel. Stowe war im gleichen Jahr zum Lord ernannt worden, als Alexander König geworden war. Beide waren sie jung und unerfahren gewesen, hatten das Land ohne die leiseste Ahnung von Staatsgeschäften regiert, hatten zusammen gelernt, waren zusammen reifer geworden, hatten gemeinsam Fehler begangen.


  Stowe hatte niemals damit gerechnet, derjenige zu sein, der zurückblieb. Alexander war immer von einer goldenen Aura umgeben gewesen. Selbst als seine erste Frau starb und ihn allein mit Nicholas zurückließ, hatte Alexander neben den Staatsgeschäften die Zeit gefunden, seinen Sohn allein großzuziehen. Seine zweite Frau hatte ihm keine Nachkommen geschenkt, aber er hatte sich in ihrer Gesellschaft wohl gefühlt. Ihr Tod war ein schwerer Schlag für Alexander gewesen, von dem er sich noch nicht richtig erholt hatte, als die Fey über die Insel herfielen.


  Aber selbst der Widerstand gegen die Fey schien in ein goldenes Licht getaucht, die offensichtliche Liebe zwischen Nicholas und Jewel ein Gottesgeschenk.


  Stowe hatte nie eine Frau gefunden, ganz zu schweigen von der Zeit, ein Kind großzuziehen. Er hatte sein Leben im Dienste des Königs zugebracht und die Wünsche des Königs in die Tat umgesetzt.


  Jetzt war er hier, schlief in einer fremden Lehmhütte, auf dem sumpfigen Boden eines nach Moder und fauligem Wasser stinkenden Dorfes, und hoffte, das Geheimnis um den Tod seines Königs zu lösen. Stowe hatte Enford zurück zu Nicholas geschickt, weil er selbst sich außerstande fühlte, dem Jungen gegenüberzutreten. Nicholas war älter, als Alexander bei seinem Regierungsantritt gewesen war, und in vielen Punkten auch klüger, aber der Junge und sein Vater hatten sich sehr nahegestanden.


  Diese Nachricht würde Nicholas am Boden zerstören.


  Der Danite blies die Kerze aus, die er zum Anzünden der anderen Kerzen benutzt hatte. Die Kirche war jetzt von Lichterglanz erfüllt. In der Helligkeit wirkte der weiße Putz sauberer.


  Trotzdem war es kalt. Die feuchte Sumpfluft drang durch die Ritzen der dicken Mauern. Immerhin hatte das Zimmer, das Stowe im Dorf bewohnte, einen Kamin, der die schlimmste Kälte abhielt.


  »Ich denk’, wir sollten sie jetzt reinrufen«, sagte der Danite.


  »Wir sollten sie getrennt verhören.« Stowe rieb sich die Hände. Sie waren rotgefroren, obwohl die Außenluft gar nicht so eisig war. Offensichtlich speicherte die Kirche die Kälte, was im Sommer sicherlich angenehm war.


  »Die werden Euch gar nix gestehn«, sagte der Danite. Er war hier geboren und hatte, anders als der alte Rocaan, seinen Dialekt noch nicht verlernt. »Is’ ganz egal, wie Ihr’s anstellt auch.«


  Stowe unterdrückte ein Seufzen. Der Danite war es gewesen, der dieses Verhör vorgeschlagen hatte. »Worauf kommt es dann an?«


  »Zuhorchen. Lauschen, was sie nit sagen. Ihr Schweigen kann Euch alles verzählen.« Der Danite lächelte. In seinem unregelmäßigen Gebiß fehlte ein Schneidezahn. »Und wenn Ihr gut zuhorcht, erfahrt Ihr alles, was Ihr wissen wollt.«


  »Ich verlasse mich darauf, daß Ihr mir helft.«


  Der Danite nickte. »Ich hätt’ Eure Zeit nit in Anspruch genommen, wenn ich denken würd’, daß nix dabei rauskommt. ’s war das beste, wenn ich auch ein paar Fragen stellt’.«


  »Ja«, stimmte Stowe zu. »Ganz meiner Meinung.« Er winkte mit der Hand und steuerte auf die beiden Stühle zu, die vor dem Altar aufgebaut waren. »Also laßt sie herein.«


  Der Danite stieß einen Türflügel auf und bedeutete den Wartenden einzutreten. Etwa ein Dutzend Leute stolperte herein: Männer, bis zu den Hüften mit Schlamm bedeckt, und Frauen, deren Röcke mit so vielen Flicken besetzt waren, daß man ihre ursprüngliche Farbe nur noch ahnen konnte. Alle sahen älter aus als Stowe, obwohl er an ihren Bewegungen erkannte, daß sie jünger sein mußten. Eine der Frauen hatte einen kleinen Jungen am Rockzipfel, auf dessen Nacken eine große Beule prangte. Alle schienen nur aus Haut und Knochen zu bestehen, und nur wenige von ihnen hatten in der letzten Woche gebadet.


  Sie strömten einen so durchdringenden Gestank aus, daß Stowe zweimal schlucken mußte, um sein Frühstück bei sich zu behalten.


  Als sie hereinkamen, beäugten sie ihn wachsam und lösten nicht einmal den Blick von ihm, als sie sich auf die Betbänke verteilten. Jetzt verstand Stowe auch, warum auf den Bänken keine Kissen lagen: Sie würden den Geruch nur speichern.


  Der Danite schloß die Tür und ging den Gang entlang bis zu Stowe. Die Leute saßen in Zweier- oder Dreiergruppen am hinteren Ende der Kirche. Neben Stowe blieb der Danite stehen.


  »Seine Lordschaft, Herr Stowe«, stellte der Danite mit einem Seitenblick auf Stowe vor.


  Stowe neigte den Kopf zur Begrüßung. Die Dorfbewohner verbeugten sich nicht und nickten ihm auch nicht zu, wie es in Jahn Sitte war. Sie starrten ihn ungerührt mit aus den schmutzbedeckten Gesichtern leuchtenden Augen an.


  »Ich bin sicher, ihr alle habt von dem schrecklichen Mord gehört«, begann der Danite. »Seine Lordschaft, Herr Stowe, der möcht’ sich mit euch drüber unterhalten.«


  »Von uns war’s keiner nit gewesen«, sagte ein Mann von hinten. Das Haar klebte ihm an den Schläfen, und sein Gesicht war vom Dreck so dunkel wie das eines Fey.


  »Er hat nit gesagt, daß es einer von uns gewesen is’«, entgegnete der Danite. »Aber wir müssen rausfinden, was passiert is’.«


  »Weiß nit, wozu«, murmelte der Junge, und die Mutter preßte sofort seinen Kopf an ihre Brust.


  »Wozu?« wiederholte der Danite. »Ihr alle wißt, wozu. Der König ist tot.«


  »Unser König war das nit«, sagte der Mann, der zuerst gesprochen hatte.


  Stowe straffte sich. Er hatte sich auf dem Stuhl niederlassen wollen, den er sich bereitgestellt hatte, aber jetzt beschloß er, stehen zu bleiben. Diese Leute waren erstaunlich geradeheraus. »Wer ist dann euer König?«


  »Wir ham keinen«, antwortete der Mann. Er reckte das Kinn vor, während er mit Stowe sprach, als verliehe ihm diese Geste zusätzliche Kraft.


  Stowe öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber der Danite hob die Hand.


  »Ihr lebt nach den Geboten des Roca. Der König, wo gestorben is’, is’ ein Sohn von ’nem Sohn von ’nem Sohn des Roca. Selbe Familie, verstanden?«


  »Der Roca tut mehr für uns, als so’n König je getan hat«, mischte sich eine Frau ein. Sie saß am gegenüberliegenden Ende der Kirche. Ihr Gesicht war sauber gewaschen und ihr Haar zu einem ordentlichen Knoten geschlungen. Die Haut war faltenlos glatt, aber Stowe konnte schon ahnen, wo das Alter sich einst abzeichnen würde. Die Erschöpfung verlieh ihr jetzt schon das Aussehen einer verbrauchten Frau.


  »Genau«, sagte der Sprecher der Gruppe. »Das wollten wir dem König sagen, wenn er gekommen wär’. Aber er is’ nit gekommen.«


  »Er wurde auf dem Weg hierher ermordet«, sagte Stowe.


  »Und ich wett’, Ihr seid hier, um uns die Schuld in die Schuh’ zu schieben«, entgegnete die Frau. Anscheinend hatte die Gruppe sie und den Mann zu Wortführern ernannt.


  »Nein«, sagte Stowe. »Ich bin hier, um festzustellen, ob ihr etwas wißt, was mir weiterhelfen könnte. Habt ihr irgendwelche Fremden gesehen? Irgendwelche Fey in der Gegend?«


  »Fey?« Der Junge wandte den Kopf seiner Mutter zu. Trotzdem war sein Flüstern deutlich zu hören.


  »Diese Leut’, wegen denen wir all die Jahre niemanden aus Jahn mehr gesehn ham«, erklärte die Frau ebenfalls im Flüsterton.


  »Sie sind noch nie einem Fey begegnet«, sagte der Danite. »Hier unten ist der Krieg nur eine Legende.«


  Stowe mußte seine ganze Diplomatie aufbieten, um sich zu beherrschen, als er antwortete. Er holte tief Luft und sagte:


  »Die Fey sind alles andere als eine Legende. Sie haben Jahn und seine Umgebung beinahe dem Erdboden gleichgemacht. Ihr habt es eurem König zu verdanken, daß ihr noch nie mit ihnen zusammengestoßen seid. In Nye haben die Fey die Herrschaft bereits an sich gerissen.«


  »Wie kann man die Leut’ denn erkennen?« fragte ein zweiter Mann. Auch er war sauber geschrubbt, aber seine Kleidung war an Knien und Ellenbogen zerschlissen.


  »Sie sehen anders aus«, erklärte Stowe, unwillig zu erklären, inwiefern.


  »So wie Ihr?« fragte eine der Frauen.


  Stowe blickte erstaunt an sich herunter. Sein Hemd und seine Hose waren sauber. Sein Haar war straff nach hinten gebunden, und seine Haut war glatt. Er hatte sich nicht klargemacht, wie fremdartig er diesen Leuten vorkommen mußte.


  »Er versucht nur, uns anzuschwärzen, daß wir’s getan ham«, behauptete der erste Mann. »Dann wer’n sie uns abschlachten wie damals, als wir versucht ham, unser Recht zu kriegen.«


  »Damals?« fragte Stowe leise.


  »Der Bauernaufstand«, erklärte der Danite. »Hier hat er angefangen.«


  Das hatte Stowe vergessen. Für ihn war der Bauernaufstand ein Stück Geschichte, eine Darstellung auf Teppichen und Wandmalereien und sonst nichts. Er hatte nie jemanden kennengelernt, der damals mitgekämpft hatte – die Veteranen waren alle vor seiner Geburt gestorben. Aber hier war der Aufstand etwas durchaus Lebendiges.


  »Der König war auf dem Weg hierher, um zu sehen, wie es euch geht«, sagte Stowe. »Ob ihr Schwierigkeiten mit den Fey habt oder andere Probleme, bei deren Lösung er helfen könnte. Das gilt immer noch. Wenn ihr Schwierigkeiten habt, könnt ihr mir davon erzählen. Aber im Gegenzug benötige auch ich eure Hilfe. Der wichtigste Mann unseres Landes ist ermordet worden, und wir müssen seinen Mörder der Gerechtigkeit überantworten.«


  »Wir müssen gar nix«, murrte die Frau mit dem Kind.


  »Unsere Schwierigkeiten erkennt man ja wohl auf den ersten Blick«, ergänzte der Mann mit dem sauberen Gesicht.


  Stowe musterte ihn scharf. Dieser Mann sprach nicht den örtlichen Dialekt. Er sah auch anders aus, als habe sich der Schmutz noch nicht so tief in seine Haut eingegraben wie bei den restlichen Mitgliedern der Gruppe. Und obwohl er so alt sein mußte wie diese, wirkte er jünger.


  »Erzähl mir trotzdem davon«, verlangte Stowe.


  »Die Sümpfe sind immer arm gewesen«, erklärte der Mann, »aber wenigstens konnten wir uns durch den Verkauf unserer Erzeugnisse über Wasser halten: Schilfmatten, Kräuter, Farbstoffe. Das alles verkaufte sich gut und wurde gegen Nahrungsmittel eingetauscht. Aber jetzt habt ihr den Handel mit Nye und Fille eingestellt, und in Jahn kauft keiner, was wir herstellen. Manche von uns versuchen, von dem zu leben, was die Sümpfe hervorbringen: jagen Vögel, heizen mit Torf, essen Schilf. So kann man nicht leben.«


  Das war wohl wahr. »Es hätte leichter für euch werden müssen, nachdem wir mit den Fey einen Pakt geschlossen haben«, wandte Stowe ein.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Das meiste Geld haben wir im Handel mit dem Ausland verdient, nicht mit den einheimischen Kaufleuten. Von denen sind nur wenige zurückgekommen, Leute, die noch immer Geld genug zum Ausgeben hatten, aber die meisten haben versucht, ihr eigenes Überleben zu sichern. Euer herrlicher König hat sich nie darum gekümmert, was für Zustände in den Sümpfen herrschen. Er hat wohl geglaubt, wenn in Jahn alles in Ordnung ist, lebt auch das restliche Land im Wohlstand.«


  Jetzt nickten auch andere. Stowe ballte die Fäuste, um seine Erschütterung zu verbergen. Der Beweis für diese Behauptungen saß vor ihm. Der König hatte immer erklärt, die Insel könne sich selbst versorgen, unabhängig vom Handel mit dem Ausland. Für die Insel als Ganzes mochte das gelten, aber für gewisse Landstriche eben nicht. Darüber hatte Stowe noch nie nachgedacht.


  »Und das wolltet ihr dem König berichten?« fragte er.


  »Wir wollten es ihm zeigen«, erwiderte der erste Mann. »Lena wird ihren Jungen bald verlieren. Der Kropf da schnürt ihm die Luft ab.«


  Stowe betrachtete den Jungen. Er hatte die Verdickung an seinem Hals für eine harmlose Beule gehalten, aber es mußte etwas Ernsteres sein.


  »Und Kel, seine Kinder ham offene Wunden, die nit heilen wolln.« Der Mann blickte auf seinen Nachbarn. »Und Odeta, sie hat ihr Baby verlorn. Das Essen ist durch das Kleine durchgelaufen wie Wasser. So was hat’s früher bei uns nit gegeben. Früher sind wir wenigstens alle am Leben geblieben.«


  Stowe unterdrückte ein Frösteln. Der König wäre entsetzt gewesen. Und Stowe selbst wußte nicht, was er tun sollte.


  Der Danite beobachtete ihn.


  »Wie kommt es, daß niemand dem Tabernakel oder dem Palast von diesen Zuständen berichtet hat?« fragte Stowe.


  Der Danite schüttelte den Kopf. »Niemand spricht heut noch im Tabernakel vor. Der Rocaan is’ tot. Der Älteste, der seinen Platz eingenommen hat, glaubt nit wirklich und is’ kein echter Kirchenführer.«


  Das hatte Stowe schon früher über Matthias gehört. Matthias war der neue Rocaan. Der alte Rocaan hatte ihn zu seinem Nachfolger ernannt, wie es das religiöse Gesetz und die Sitte vorschrieben. Niemand hatte ihn ablehnen können.


  »Aber der Palast …«


  »Hat den Sümpfen noch nie geholfen. Würd’s auch jetzt nit tun.«


  Stowe ranzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, daß diese Unterhaltung ihn zwang, seine Ansichten zu ändern. »Hättet ihr das dem König erzählt, wenn er hierhergekommen wäre?«


  »Wir sind die Gruppe, die’s getan hätt’«, erklärte der erste Mann.


  »Und glaubt ihr, er hätte euch geholfen?«


  Der saubere Mann lächelte freudlos. »Mit ihm zu sprechen hätte uns wenigstens Hoffnung gegeben. Jetzt haben wir noch nicht einmal mehr das.«


  Stowe nickte. Er hatte keine weiteren Fragen. Er fühlte sich, als sei er versehentlich in eine Welt geraten, deren Existenz er nicht einmal geahnt hatte, und müsse sie erst verstehen, bevor er beurteilen konnte, ob die Leute vor ihm zu einem Mord fähig waren.


  »Wenn ich euch verspreche, eure Lebensumstände hier in den Sümpfen zu ändern, werdet ihr mir dann helfen, den Mörder des Königs zu finden?« fragte er schließlich.


  »Das ist viel verlangt«, antwortete der saubere Mann. »Wir sollen Euch vertrauen, daß die Veränderungen zu unserem Besten geschehen.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach Stowe.


  »Aber Ihr seid nit König. Der König is’ tot«, sagte eine Frau.


  »Das stimmt«, erwiderte Stowe, »aber sein Sohn, der neue König, vertraut mir und wird auf mich hören.«


  »Das ist keine Garantie«, wandte der saubere Mann ein.


  »Es ist alles, was ich tun kann.«


  »Alles, was ich tun kann, ist, Euch mitzuteilen, daß wir Euren König nicht getötet haben«, gab der saubere Mann zurück.


  Stowe starrte ihn an. Die Leute starrten zurück. »Jemand hat es getan«, sagte er. »Uns allen wäre geholfen, wenn wir ihn finden.«
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  Matthias eilte mit flatterndem rotem Talar den Korridor im Palast entlang. Er hatte die Auds bei den Pferden zurückgelassen, auch keiner der Ältesten begleitete ihn. In seinen ganzen fünf Jahren als Rocaan hatte ihm der Palast noch keine so dringliche Botschaft übermittelt. Vielleicht war Jewels neuem Kind etwas zugestoßen oder gar Jewel selbst.


  Oder vielleicht hatte sie endlich ihre Position – und die Abwesenheit des Königs – ausgenutzt und Nicholas aus dem Weg geräumt.


  Schon als Matthias Jewel zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er ihr zutiefst mißtraut. Ihre Augen waren zu klug. Sie war die Enkelin des obersten Heerführers der Fey, die Tochter des Mannes, der die Invasion angeführt hatte. Bestimmt war sie es gewesen, die den Tod des Fünfzigsten Rocaan befohlen hatte. Jenen Verrat und Mord, der schließlich zu Matthias’ Amtsantritt als Rocaan geführt hatte und ihm den Posten zugespielt hatte, den er nie begehrt hatte. Ein Posten, für den er nicht qualifiziert war und den er bedauerte, angenommen zu haben, sogar in diesem Augenblick.


  Der Bote hatte ausgerichtet, daß alle im Festsaal zusammenkommen sollten, und schon das war ungewöhnlich genug. Matthias mißfielen alle diese Veränderungen. Sie verstärkten sein Unbehagen noch.


  Sie und die Tatsache, daß die Diener sich weigerten, seine Fragen zu beantworten.


  Seine Sandalen hallten auf dem Marmorfußboden des Großen Empfangssaals wider. Er haßte die Waffen, die an den Wänden hingen. Diese Schwerter erschienen ihm wie eine Verhöhnung des Schwertes des Roca. Manche waren noch mit dem Blut früherer Aufstände befleckt. Manche waren rostig, andere schartig. Das Schwert als Waffe im Krieg, eine ständige Erinnerung daran, daß der Tod sie alle bedrohte.


  Eine Tatsache, die Matthias gern vergessen hätte.


  Er berührte das kleine Weihwasserfläschchen in der Tasche seiner Robe. Er war es gewesen, der während der Invasion die verheerende Kraft des Weihwassers entdeckt hatte. Die Fey waren in den Tabernakel eingedrungen, hatten Dutzende von Daniten und Auds ermordet. Damals hatte Matthias so viele Tote gesehen, daß es für sein ganzes Leben reichte, Freunde, deren Leben er nicht hatte retten können.


  Dann hatten die Fey auch ihn angegriffen. Er hatte sich in die Kapelle der Bediensteten geflüchtet, in der Hoffnung, sich dort verstecken zu können, eine Waffe zu finden, eine Möglichkeit, sich zu verteidigen. Als die Fey ihn einholten, hatte er gerade den Altar erreicht.


  Er hatte geglaubt, sie würden ihn töten – ihm bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, wie sie es draußen vor dem Tabernakel mit einem Aud gemacht hatten. Er hatte nach einer Waffe gesucht, aber vergebens.


  Da fiel sein Blick auf die glitzernden Weihwasserflaschen, die der Rocaan am Abend zuvor für das Mitternachtssakrament gesegnet hatte. Die Flaschen bestanden aus dickem, schwerem Glas. Vielleicht würden sie die Fey einen Augenblick ablenken, während Matthias nach einer anderen Waffe suchen konnte.


  Matthias packte Flasche um Flasche und schleuderte sie den Fey entgegen, erst denjenigen direkt vor ihm, dann denen, die weiter rechts von ihm standen. Das erste Fläschchen zerschellte auf dem Steinfußboden, und die Fey brüllten vor Schmerz. Matthias warf so lange weiter, bis ihm auffiel, daß die Fey nicht weiter auf ihn eindrangen.


  In der Kapelle stank es bestialisch. Es roch verbrannt. Matthias brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, daß alle Fey ihre Beine umklammerten und schrien. Sie waren zu Boden gestürzt und wälzten sich in ihrem eigenen Blut. Matthias hatte sich umgedreht. Er hatte vielleicht zehn Flaschen geworfen; das waren sicher nicht genug Scherben, um so viele Männer zu verletzen.


  Dann merkte er, daß sie nicht bluteten, sondern daß sich die Kleider von ihren Körpern schälten. Einen Augenblick stand er reglos, die Hand auf den Mund gepreßt. Die Fey lagen in den Weihwasserpfützen, und jedesmal, wenn die Flüssigkeit ihre Haut berührte, brüllten sie laut auf.


  Matthias’ Hände zitterten. Das alles jagte ihm schreckliche Angst ein – aber er mußte es wissen. Er mußte einfach. Das Glas konnte sie nicht getötet haben, also mußte es das Wasser gewesen sein.


  Das geweihte Wasser.


  Matthias ergriff eine Flasche und ging die Stufen hinunter. Sein Herz pochte so wild, daß er kaum Luft bekam. Er entstöpselte die Flasche und wartete, bis er den Fey sah, der ihn entdeckt hatte. Das Wesen lebte immer noch, seine Hände und Beine waren eine einzige verbrannte Masse, seine Kleidung hing in Fetzen um ihn.


  Sein Blick traf Matthias’, seine Haut war totenbleich und die dunklen, mandelförmigen Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Was hast du getan«, fragte der Fey mit schwerem Akzent auf Nye.


  Die Worte verblüfften Matthias. Er fragte sich, ob der Mann versuchte, ihn hereinzulegen, ob er auch schon andere auf diese Weise getäuscht hatte. Er schleuderte das Wasser aus der Flasche, und es landete auf den perfekt geformten Gesichtszügen des Fey. Der Mann schrie, bis seine Lippen über der Mundöffnung zusammenschmolzen. Matthias stand wie angewurzelt, Tränen in den Augen, und beobachtete das Ding … diesen Mann, der wild um sich schlug, als auch das Fleisch über seinen Nasenlöchern schmolz und er keine Luft mehr bekam.


  Die anderen Fey jammerten noch immer, ohne auf den Tod ihres Anführers zu achten. Aber für Matthias schien die Zeit stillzustehen, während er beobachtete, wie der Anführer mit verformten Händen an seinem entstellten Gesicht riß. Endlich, nach Stunden, wie es schien, rührte sich der Körper nicht mehr.


  Dieses Bild war es, das Bild des Sterbenden, das Matthias seitdem verfolgte. Die anderen Toten konnte er vor seinem Gewissen rechtfertigen: Sie hatten ihn zuerst angegriffen. Er war gezwungen gewesen, sich zu verteidigen. Aber als er ihren Anführer mit Wasser übergoß, hatte Matthias ein Experiment durchgeführt. Um seine eigene Neugier zu stillen, hatte er ein Leben vernichtet.


  Manchmal dachte Matthias, er sei durch diese Tat zu einem der Ihren geworden. Zu einem Fey.


  Dämonenbrut.


  Er schüttelte den Kopf, als könnte er so die Gedanken loswerden. Er mußte aufhören, sich selbst zu quälen. Was geschehen war, war nun einmal geschehen. Indem er die verborgenen Kräfte des Weihwassers entdeckt hatte, hatte er Hunderten von Inselbewohnern das Leben gerettet. Vielleicht war das sogar die Absicht des Roca selbst gewesen.


  Ein Wachsoldat, nicht älter als fünfzehn, stand vor dem Eingang zum Festsaal. Er verneigte sich und sagte: »Man erwartet Euch bereits, Heiliger Herr.«


  Natürlich warteten sie. Die Lords wohnten in der Nähe des Palastes und konnten schnell zur Stelle sein. Um Matthias zu holen, mußte erst ein reitender Bote geschickt werden. Und dann mußte Matthias sich beeilen, sein eigenes Pferd zu satteln. Natürlich war er der letzte.


  »Dann öffne die Tür, mein Junge«, bat Matthias. Es kam ihm immer noch komisch vor, diese Verniedlichungsform zu benutzen. Er war zwar alt genug, um der Vater des Jungen zu sein, aber der vorige Rocaan war ein gebeugter, zusammengeschrumpfter Greis gewesen, dem es besser angestanden hatte, einen kräftigen jungen Burschen ›Kind‹ zu nennen.


  Der Wachtposten nahm Haltung an. Wie die meisten Inselbewohner reichte er Matthias nur bis zur Schulter. Bis zur Ankunft der Fey hatte Matthias niemanden gekannt, der größer war als er selbst. Nur sein Eintritt in den Rocaanismus im Alter von zwölf Jahren hatte ihn vor dem Schimpfnamen ›Dämonenbrut‹ bewahrt. Jetzt öffnete die Wache die Tür, und Matthias trat ein.


  Nicholas stand am anderen Ende des Festsaals, die Arme über der Brust gekreuzt, die Augen ausdruckslos und tief in die Höhlen eingesunken. Jewel stand neben ihm. Als sie Matthias erblickte, legte sie schützend eine Hand auf den Bauch. Sie mochte ihn ebensowenig, wie sie ihm vertraute.


  In die Mitte des Raumes hatte man einen Tisch gestellt, an dem die Lords Canter, Egan und Fesler Platz genommen hatten. Die Lords Holbrook und Miller standen an die Wand gelehnt, Lord Enford saß allein neben dem Kopfende der Tafel.


  Enford. Matthias starrte ihn einen Augenblick verblüfft an. Enford war über und über mit Schmutz bedeckt. Nur sein Gesicht und seine Hände waren sauber. Seine Kleidung war zerrissen und sein Haar unordentlich zum Pferdeschwanz gebunden. Enford sollte doch Alexander begleiten. Matthias lief es eiskalt den Rücken herunter. Er warf Jewel einen Seitenblick zu. Mit einem Schlag war ihm der Anlaß dieser Versammlung klar.


  Dem König mußte etwas zugestoßen sein.


  Als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, zuckte er zusammen. Niemand begrüßte ihn. Das war ungewöhnlich, denn sie alle wußten, daß er einer der mächtigsten Männer der Insel war. Aber alle waren ernst und stumm.


  Der schwere Holztisch, der eigentlich nicht in den Festsaal gehörte, besaß verschnörkelte Beine und eine mit tiefen Schnitzereien verzierte Oberfläche. Die Stühle mit ihren hohen, steilen Lehnen und Armstützen sowie den runden Knäufen am Ende paßten dazu; offensichtlich dienten sie nicht der Bequemlichkeit, sondern dem Ausdruck von Prunk.


  Auch die Lords, die sich gesetzt hatten, wirkten angespannt. Fesler allerdings machte nie einen entspannten Eindruck. Er war keiner von Alexanders bevorzugten Beratern, aber seit der Ankunft der Fey hatte sich seine Position gestärkt. Fesler war ein sehr schlanker Mann mit hohlen Wangen und glattem blondem Haar. Sein Alter war schwer zu schätzen, weil er nie darüber sprach, aber er war schon länger Lord, als Matthias sich in Jahn aufhielt.


  Egan saß neben ihm und stützte den buckligen Rücken gegen die gerade Lehne seines Stuhles. Er schien jetzt größer zu sein als zur Zeit der Invasion, was zum Teil daran lag, daß er nicht mehr ständig lächelte. Seinerzeit war er als der umgänglichste der königlichen Berater bekannt gewesen, aber seit er während der Invasion seinen Sohn verloren hatte, lachte er nicht mehr.


  Canter betrachtete seine manikürten Hände, als könne er nur so vermeiden, Jewel und Nicholas anzusehen. Sein Haar war makellos geschnitten, sein Hemd elegant tailliert, die Weste geschmackvoll auf die Beinkleider abgestimmt. Als ihn die Nachricht erreichte, mußte er gerade im Sattel gesessen haben, denn normalerweise trug er eine Robe, die weit kostbarer war als jeder Talar im Tabernakel.


  Matthias setzte sich auf den Stuhl neben Canter und ließ sich gegen die harte Lehne zurücksinken. Nicholas blickte ihn an, als erwarte er, daß Matthias den Vorsitz der Versammlung übernähme. Jewel trat an Nicholas’ Seite. Sie sah aus, als wolle sie ihn führen.


  Den anderen schien nichts aufzufallen. Miller strich mit den Fingerkuppen über die Profile der Wandtäfelung, seine langen Finger tanzten auf den Kanten wie auf den Saiten einer Harfe. Miller war nicht viel mehr als zwanzig Jahre alt. Vor ein paar Jahren hatte er den Lordtitel widerwillig von seinem Vater übernommen. Ursprünglich hatte er geplant, sein musikalisches Talent im Tabernakel einzusetzen, aber die Invasion und der darauffolgende Tod seines Vaters hatten seine Pläne durchkreuzt.


  Nur Holbrook starrte Matthias an. Lord Holbrook stammte nicht aus dem alteingesessenen Adel, er war ein Mann, der ganz unten angefangen hatte und dem sein Titel als Belohnung für seine treuen Dienste verliehen worden war. Hätte die Invasion die Lords nicht genauso dezimiert wie die unteren Schichten, säße Holbrook jetzt nicht hier. Trotzdem war Matthias froh, ihn zu sehen. Holbrook war doppelt so alt wie die anderen. Er hatte ein langes und ereignisreiches Leben hinter sich, das sich tief in seine Züge eingegraben hatte, und sein Rat beruhte öfter als der der anderen auf langjähriger Erfahrung.


  Da Nicholas keine Anstalten machte, die Versammlung zu eröffnen, beugte sich Matthias vor. Er wollte unbedingt dieser Frau zuvorkommen. »Vergebt mir, Hoheit«, sagte er. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Der Bote sagte, es sei ziemlich dringend.«


  »Ziemlich«, bestätigte Nicholas. »Mein Vater ist tot.« Er sprach so langsam, wie Matthias es bei ihm noch nie gehört hatte.


  Matthias hörte die Worte, ohne ihre Bedeutung zu begreifen. Alexander? Aber mit Alexander war er aufgewachsen, hatte seine prägenden Jahre mit ihm verbracht, hatte gerade noch vor einer Woche einen Schlaftrunk mit ihm eingenommen und sich dabei über die Zukunft des Königreichs unterhalten.


  Auch den anderen war diese Nachricht offensichtlich neu. Egan setzte sich auf, und Canter unterbrach das intensive Studium seiner Fingernägel. Fesler holte rasselnd Luft, und Miller gab einen leisen Schreckenslaut von sich. Nur Holbrook rührte sich nicht. Holbrook, Enford und diese Frau.


  »Sire«, sagte Enford. »Wenn Ihr gestattet.«


  Sire. Diese Anrede rief Matthias schneller in die Wirklichkeit zurück als alles andere. Es war wie an jenem schrecklichen Tag, als die Auds vom Treffen des Rocaan mit den Fey zurückkehrten, dem Treffen, in dessen Verlauf der Rocaan gestorben war. Heiliger Herr, hatten sie Matthias angeredet. Nicht mit Hochgeehrter Herr, dem korrekten Titel eines Ältesten, sondern mit Heiliger Herr, dem Titel des Rocaan. Sie hatten Matthias sogar schon so genannt, bevor sie ihm erzählten, daß der Rocaan tot war.


  Nicholas nickte Enford zu und wandte sich ab. Jewel stand vor ihm, als müsse sie ihn vor den anderen in Schutz nehmen. Nicholas starrte auf die Wand wie durch ein Fenster.


  »Der König wurde auf der Straße zu den Sümpfen von Kenniland ermordet«, berichtete Enford. Miller wollte ihn unterbrechen, aber Enford hob die Hand. »Er wurde von einem einzigen Pfeil mitten ins Herz getroffen. Sonst wurde niemand verletzt. Der Mörder hat die Vorhut und den Daniten, die den König schützen sollten, abgewartet. Sein Schuß erfolgte lautlos und gezielt. Niemand von uns hat etwas bemerkt, bevor der König vom Pferd fiel.«


  Dieser Ausdruck klang so steif und beiläufig, als sprächen sie über ein Tier statt über einen Menschen, den sie alle gut gekannt hatten.


  »Wer hat ihn getötet?« fragte Miller.


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Enford. »Monte und Lord Stowe sind noch draußen und hoffen, etwas herauszufinden.«


  »Was gibt es da noch herauszufinden?« mischte sich Holbrook ein. »Habt Ihr einen Pfeil, so habt Ihr auch einen Bogenschützen dazu. Bogenschützen arbeiten aus einer bestimmten Entfernung. In den Sümpfen gibt es nur wenig geeignete Verstecke. Hättet Ihr die Gegend sofort durchsucht, hättet Ihr Euren Mörder längst gefunden.«


  »Dort stehen viele Bäume«, erwiderte Enford. »Wir haben die Wachen sofort ausschwärmen lassen.«


  »Aber das Ganze hat sich in einem Sumpfgebiet abgespielt, nicht wahr?« erkundigte sich Jewel. »Hätte sich nicht jemand im Wasser verstecken können?«


  »Wir haben die ganze Umgebung abgesucht. Sie hätten nicht fliehen können, ohne daß wir sie gesehen hätten.«


  »Aber genau das haben sie getan.« Feslers Stimme war leise, aber anklagend. »Wer gehörte noch zu Eurer Truppe, Enford?«


  »Außer Lord Stowe und mir selbst nur Wachsoldaten und ein Danite. Und Monte natürlich.«


  »Natürlich«, sagte Fesler. »Alle absolut vertrauenswürdig. Wie Stephen.«


  Stephen. Matthias ließ sich schwer in den Stuhl zurückfallen, obwohl das Holz der Armstützen in seine Unterarme drückte. Stephen war Nicholas’ Waffenmeister gewesen. Ein Fey-Doppelgänger hatte seine Persönlichkeit übernommen, Nicholas um ein Haar getötet und sich Zugang zum König verschafft.


  »Wir haben einen Pakt geschlossen«, sagte Jewel bestimmt.


  »Und die Fey sind ja dafür bekannt, daß sie ihre Verträge einhalten«, ergänzte Matthias.


  Jewel blickte ihn mißtrauisch über den Tisch hinweg an. »Ich war nicht in dieser Kirche, als Euer Rocaan getötet wurde.«


  »Nein«, stimmte Matthias zu. »Aber Ihr habt davon gewußt.«


  »Auch ich halte meine Zusagen ein.«


  »So gut es eine Fey eben kann.«


  Nicholas drehte sich um. »Laßt sie in Ruhe, Matthias. Sie hat den Vertrag seit unserem Friedensschluß stets eingehalten.«


  Alle im Zimmer wandten sich jetzt um und blickten auf Nicholas; auf sämtlichen Gesichtern war die Überraschung abzulesen. Aber Nicholas schien die Kränkung gar nicht zu bemerken. Nie zuvor hatte er es versäumt, Matthias mit seinem Titel anzusprechen. Aber Matthias mußte es hinnehmen. Nicholas war jetzt der König.


  »Ich glaube eher, daß ein Fey den König getötet hat als jemand aus seiner Entourage«, sagte Canter in dem offensichtlichen Versuch, die bedrückende Stille zu durchbrechen. Er neigte kurz den Kopf vor Jewel. »Mit Eurer Erlaubnis, Herrin. Aber irgend jemand muß die Tat ja begangen haben.«


  Sie nickte ihm zu. »Es wäre zu unser aller Vorteil, wenn wir den Mörder so schnell wie möglich fänden.«


  »Als könntet Ihr uns da nicht weiterhelfen, Herrin«, bemerkte Matthias.


  Jewel hob den Kopf. Ihr Blick ließ sie fast so groß erscheinen wie Matthias selbst und verlieh ihr ein majestätisches Aussehen, mit dem sich niemand auf der Insel messen konnte. »Wollt Ihr damit sagen, daß ich den Vater meines Gemahls getötet habe?«


  »Ich will nur sagen, daß Ihr von dem Anschlag gewußt habt, so wie vom Tod des Fünfzigsten Rocaan.«


  »Und woher sollte ich dieses Wissen haben?«


  »Vertraut Euer Volk Euch nicht länger, Herrin? Müßtet Ihr nicht alles wissen, was bei den Fey vor sich geht?«


  »Heiliger Herr«, unterbrach ihn Holbrook leise. »Wir haben keine Beweise, wer den Anschlag begangen hat.«


  »Es ist in den Sümpfen passiert«, fügte Egan hinzu. »Dort gibt es keine Fey.«


  »Und Fey bedienen sich anderer Waffen«, fügte Miller hinzu. »Sie benutzen nicht Pfeil und Bogen.«


  »Aber sie verschwinden rasch und spurlos, nicht wahr, Herrin?«


  »Ja, das stimmt«, sagte Jewel. Sie machte einen Schritt auf Matthias zu, aber Nicholas packte sie am Arm. Sie schüttelte seine Hand ab, blieb aber, wo sie war. »Aber wenn wir den Tod Eures Königs wirklich gewollt hätten, hätten wir ein Dutzend bessere Methoden zur Verfügung gehabt. Ich hätte ihm viele Male im Schlaf die Kehle aufschlitzen können. Er war nur eine Treppe von mir entfernt. Einer meiner Leute hätte ihn während der Hochzeitsfeier angreifen können. Oder auch Euch, nicht zu vergessen, Heiliger Herr.«


  »Jewel …«, hob Nicholas an.


  »Aber wir haben es nicht getan. Wir haben unseren Teil der Vereinbarung eingehalten. Ich bin hiergeblieben, an einem Ort, an dem man Frauen wie Vieh behandelt, weil ich mich als Pfand für das Leben meines Volkes zur Verfügung gestellt habe. Woher sollen wir wissen, ob Ihr nicht selbst einen Eurer kleinen Lakaien darauf angesetzt habt, den König zu töten? Ihr wollt doch so gern Krieg haben. Damit könnt Ihr uns jetzt die Schuld in die Schuhe schieben.«


  »So etwas würde der Heilige Herr niemals tun«, widersprach Miller mit bebender Stimme.


  »Die Hände des Heiligen Herrn sind schon mit dem Blut Hunderter Fey befleckt. Was bedeutet da noch ein zusätzliches Leben?«


  Matthias spürte, wie er rot anlief. So pflegten ihre Auseinandersetzungen immer zu enden: Er klagte sie wegen des getöteten Rocaan an und sie ihn wegen all der vom Weihwasser Dahingemordeten.


  »Jewel«, wandte Nicholas leise ein. »So hilfst du uns auch nicht weiter.«


  »Aber er auch nicht. Ich bin jetzt ein Mitglied deiner Familie, ob es ihm gefällt oder nicht. Der Verlust Alexanders bedroht mein Volk genauso wie deines. Wir haben einen sehr unsicheren Waffenstillstand, dank solcher Männer wie eurem religiösen Oberhaupt da drüben. Und er wartet nur darauf, ihn zu brechen.«


  »Ist das wahr, Heiliger Herr?« fragte Enford leise.


  Matthias erhob sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Fey haben mit uns vereinbart, den Rocaan unter friedlichen Umständen zu treffen. Sie haben diese Vereinbarung gebrochen und ihn ermordet.«


  »Das ist fünf Jahre her«, beschwichtigte Holbrook.


  »Ich habe meinen Pakt mit Nicholas nach diesem Vorfall geschlossen«, erklärte Jewel. »Und zwar wegen dieses schrecklichen Tages.«


  »Ich glaube, die Fey haben endlich begriffen, daß sie uns mit ihren traditionellen Methoden nicht erobern können, deshalb gehen sie jetzt zeitaufwendiger und raffinierter vor.«


  »Jewel ist meine Frau«, mischte sich Nicholas ein. »Paßt auf, was Ihr sagt.«


  »Das stimmt«, erwiderte Matthias. »Und die Fey bezaubern und verdrehen einem den Kopf. Sie hat euch verhext, Hoheit.«


  »Ihr wißt nichts über mein Volk«, gab Jewel zurück.


  »So kommen wir nicht weiter.« Holbrook näherte sich dem Tisch. »Wer den König ermordet hat, spielt keine Rolle. Wir müssen jetzt entscheiden, wie wir mit dieser Nachricht umgehen, wie wir verhindern, daß der Krieg von neuem ausbricht und sich Unruhen in den Straßen ausbreiten. Es wird eine Panik geben, Hoheit. Ihr müßt Eurem Volk zeigen, daß Ihr fähig seid, das Königreich zu regieren. Und zwar gut zu regieren.«


  »Er hat recht«, stimmte Fesler zu. »Ihr müßt sofort die Macht übernehmen.«


  »Das hat er bereits getan«, meinte Enford.


  »Aber er muß es auch formell tun, damit die Leute begreifen, daß die Regentschaft nicht gelähmt ist«, sagte Holbrook.


  »Was ist mit den Fey?« fragte Egan.


  »Wir werden sie bitten, eine Abordnung zu den Krönungsfeierlichkeiten zu schicken. Jewel wird uns beraten, wen wir einladen sollen«, schlug Nicholas vor.


  Seine Frau warf ihm einen neugierigen Blick zu. Matthias sah den Widerwillen darin. »Wo soll die Zeremonie abgehalten werden?«


  »Im Tabernakel«, erklärte Matthias.


  »Diesen Ort kann mein Volk nicht betreten«, widersprach Jewel.


  »Das werden sie aber müssen. Es ist so Sitte.« Matthias lächelte. »Oder Ihr werdet als Nicholas’ Königin zurücktreten müssen.«


  »Ich glaube nicht, daß der Schauplatz eine Rolle spielt«, beschwichtigte Nicholas. »Es ist die Einladung, die zählt.«


  Jewels Hand lag wieder auf ihrem Bauch. »Und was ist mit mir? Ich muß teilnehmen. Und kein Fey hat dieses Gebäude je lebendig verlassen.«


  Nicholas legte seine Hand über ihre. »Wir werden den Ort später festlegen, Jewel. Aber sie haben recht. Wir müssen die Machtverhältnisse möglichst rasch klarstellen, und du mußt mir dabei zur Seite stehen. Um jede Auseinandersetzung zu vermeiden.«


  Jewel zog ihre Hand nicht weg, aber ihre Lippen wurden schmal, als ärgere sie sich über Nicholas’ Versuch, die Diskussion zu entschärfen. Matthias beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn und versuchte, ganz ruhig zu wirken und so auszusehen, als beobachte er Nicholas und nicht Jewel.


  Matthias konnte nicht sagen, ob sie schauspielerte. Irgend etwas an dieser ganzen Besprechung störte ihn. Vielleicht war Alexander vorsätzlich ermordet worden, und vielleicht hatte Jewel tatsächlich darüber Bescheid gewußt. Alexanders Tod bedeutete, daß sie und ihre mißgestalteten Kinder dem Thron näher gerückt waren. Was für eine bequeme Methode, an die Macht zu kommen. Ebenso mühelos wie wirkungsvoll.


  Er mußte mit Nicholas darüber sprechen, sobald sie allein waren.


  »Wir müssen den Tod des Königs noch heute bekanntgeben«, sagte Enford. »Es wissen ohnehin schon zu viele Leute davon. Alle Wachen, die ihn in die Sümpfe begleitet haben, und jetzt auch noch jeder in diesem Zimmer. Es ist kein Geheimnis mehr. Es ist besser, wenn wir den Informationsfluß kontrollieren.«


  »Ich werde es offiziell bekanntgeben, sobald wir hier fertig sind«, erwiderte Nicholas. Jede Spur seiner vorigen Verwirrung war verschwunden. Er würde die Regierungsgeschäfte gut führen. Falls er je die Gelegenheit dazu bekam.


  Falls die Frau ihn am Leben ließ.


  Matthias leckte sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen. »Wir müssen die Krönungsfeierlichkeiten so schnell wie möglich durchführen, damit jeder weiß, daß Ihr die Macht fest in Händen haltet. Ich würde vorschlagen, in zwei Tagen.«


  »Das ist zu rasch«, wandte Holbrook ein. »Wenn er so schnell handelt, sieht es aus, als wäre er in den Mord an seinem Vater verwickelt.«


  »Wir sind eine Nation im Belagerungszustand«, widersprach Matthias. »Wenn er nicht schnell genug handelt, werden unsere Feinde die Gelegenheit ergreifen.«


  »Unsere Feinde«, murmelte Jewel und entwand Nicholas ihre Hand. Der ergriff sie von neuem und zog sie an sich, als hielte er sie zurück.


  »Ich finde, Matthias hat recht«, sagte Nicholas. Jewel blickte ihn scharf an, als könne sie nicht glauben, was er sagte. Er lächelte sie kurz an, ein privates Lächeln, das nur ihnen beiden gehörte. »Ich muß mich berichtigen. Ich finde, er hat recht damit, daß wir rasch zeigen müssen, wer die Macht hat. Zwei Tage scheinen mir ein vernünftiger Zeitraum. Aber seine Beweggründe sind falsch. Ich bezweifle, daß die Fey diesen Vorfall ausnutzen werden, um die Regierung zu übernehmen oder die Feindseligkeiten von neuem aufleben zu lassen. Wir haben Jewel hier, viele Fey leben inzwischen unter uns, aber das Geheimnis des Weihwassers kennen sie noch nicht. Ihretwegen brauchen wir unsere Pläne nicht zu ändern.«


  Jewel beobachtete ihn aufmerksam aus dunklen, glitzernden Augen. Matthias setzte sich auf. Er war sich nicht sicher, ob er Nicholas’ Worte als Unterstützung oder Beleidigung auffassen sollte.


  »Ich glaube, unser Volk sollte wissen, daß die Regierung funktioniert wie immer. Die Leute müssen wissen, daß wir weiterhin für sie da sind, auch wenn sich das Leben in den letzten fünf Jahren verändert hat.« Nicholas hielt inne und holte Luft.


  »Sie müssen wissen«, sagte Egan in die Pause hinein, »daß die Erbfolge eingehalten wird, auch wenn der König ermordet wurde.«


  Matthias’ Blick streifte Nicholas’. Nicholas schloß den Mund, errötete und senkte den Blick. In einem waren sie sich einig. Sollte Nicholas sterben, konnte Sebastian seinen Platz nicht einnehmen. Nicholas würde andere Vorkehrungen treffen müssen, selbst wenn er damit gegen die Tradition verstieß. Tradition war immer gewesen, daß die Königinmutter so lange regierte, bis ihr Sohn alt genug war. Das konnte in Nicholas’ Fall nicht eintreten.


  »Ihr müßt Euch mehr um Eure eigene Sicherheit kümmern«, mahnte Matthias.


  »Mir geht’s bestens«, gab Nicholas zurück.


  »Nein«, mischte sich Fesler ein. »Auch Euer Vater hielt sich für ausreichend geschützt, und Ihr braucht sogar noch mehr Schutz. Euer Sohn …« Er verschluckte den Rest des Satzes. Dann räusperte er sich, als hätte er absichtlich eine Pause gemacht. »Euer Sohn ist zu jung, um die Staatsgeschäfte zu übernehmen.«


  »Selbst wenn er alt genug wäre«, meinte Holbrook, »würde der unmittelbar aufeinanderfolgende Verlust zweier Regenten ein solches Durcheinander verursachen, daß es dieses Königreich bis in die Grundfesten erschüttern würde.«


  Nicholas fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er wandte sich von ihnen allen ab. »Wir werden dafür sorgen, daß das nicht passiert.«


  Matthias hielt den Blick auf Jewel gerichtet. Auch sie sah zu ihm hinüber, das Kinn vorgestreckt, als erwarte sie einen Kommentar über ihre bloße Anwesenheit. Matthias schwieg. Für heute hatte er genug auf ihr herumgehackt. Aber sie war eine Bedrohung. Auch die anderen mochten diese Ansicht teilen, aber keiner von ihnen wagte es, sie in Nicholas’ Anwesenheit zu äußern. Matthias schon. Für heute war es genug.


  Er würde später allein mit Nicholas darüber reden. Matthias würde ihn noch einmal auf die Gefahren der Verzauberung aufmerksam machen. Er würde Nicholas auffordern, sich den Präzedenzfall von König Ulysses vor drei Jahrhunderten zunutze zu machen. Sich von seiner Frau zu trennen. Eine neue zu nehmen. Einen neuen Erben zu zeugen.


  Und die Blaue Insel zu retten.
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  Das Feuer in der Hütte war heruntergebrannt. Adrian legte noch ein paar Scheite auf die Glut und wärmte sich die Hände. Seit Anbeginn seiner Gefangenschaft im Schattenland fror er unablässig. Fünf Jahre. Fünf Jahre, ohne die Sonne zu sehen, ohne Regen auf dem Gesicht zu spüren oder den Wind in den Haaren. Natürlich hatte er sich bei seltenen Gelegenheiten wie vereinbart mit seinem Sohn Luke getroffen, aber diese Ausflüge machten die Rückkehr ins Schattenland nur noch unerträglicher.


  Fünf Jahre, seit er und Luke sich einem Stoßtrupp der Inselbewohner angeschlossen hatten, der das Schattenland mit Weihwasser hatte angreifen wollen. Sie hatten geglaubt, das unsichtbare Versteck würde einfach verschwinden, wenn es mit der Flüssigkeit bespritzt würde. Aber es war nicht verschwunden. Im Gegenteil: die Fey hatten ihren Angriff schon erwartet. Sie hatten die meisten Teilnehmer der kleinen Truppe getötet, drei von ihnen verschleppt und ihnen das Weihwasser weggenommen, um es zu untersuchen.


  Adrian war der einzige Gefangene, der noch hier war. Er hatte sein Leben für das seines Sohnes verpfändet. Der dritte Gefangene war nach ein paar Monaten als Versuchskaninchen der Fey gestorben.


  Der Handel, den Adrian mit Jewel abgeschlossen hatte, verpflichtete ihn, bei den Fey zu bleiben, bis er starb. Im Tausch für Lukes Freiheit brachte er ihnen alles bei, was er über die Kultur der Inselbewohner wußte. Einmal im Jahr durfte er seinen Sohn unter Aufsicht der Fey außerhalb des Schattenlandes treffen, um sicherzugehen, daß Luke noch am Leben war.


  Der letzte Besuch lag zwei Monate zurück, und Adrian sehnte sich jetzt schon nach dem nächsten. Diese Besuche waren das einzige, was ihn aufrecht hielt. Das Leben im Schattenland zog sich endlos hin und war von Angst erfüllt. Das Schattenland selbst war von den Fey als Versteck erschaffen worden, ein großes Loch im Himmel, wie eine überdimensionale Kiste. Sein Inneres war grau, die Wände unsichtbar, aber hart, wenn man sie berührte. Hier drinnen wuchs nichts. Kleidung, Gesichter und Nahrung verloren ihre Farbe. Seit Adrian gefangengenommen worden war, fühlte er sich, als sei er selbst schon ganz grau geworden.


  Noch einmal sah er sich in der Hütte um. In letzter Zeit war er eher eine Art Diener gewesen als Lehrer. Rugar kommandierte ihn herum wie einen Sklaven. Wie Rugar es befohlen hatte, war die Hütte sauber und feucht gewischt, alles war an seinem Platz, und das Feuer brannte ununterbrochen. Rugar war schon lange fort, und er hatte Adrian angewiesen, das Feuer zwei Wochen nach seiner Abreise in Gang zu bringen. Was für eine Verschwendung von Brennmaterial. Aber Adrians Meinung zählte nicht.


  Er sank in den Stuhl vor dem Feuer und versuchte, sich zu entscheiden, ob er etwas Wurzeltee kochen sollte. Falls Rugar plötzlich zurückkam, wollte er es sich nicht zu bequem machen, aber Rugar konnte ihm nichts anhaben. Im Lauf der Jahre hatte Adrian bewiesen, daß er jede körperliche Bestrafung ertragen konnte, die die Fey sich für ihn ausdachten. Jewel hatte darum gebeten, daß keine Magie gegen ihn eingesetzt wurde, und die anderen Fey hatten sich daran gehalten.


  Jedenfalls, soweit Adrian wußte.


  Als einziger Inselbewohner, der je in der Welt der Fey gelebt hatte, hatte er eines gelernt: Die Magie der Fey war subtil und oftmals schwer zu erkennen. Sie trat in verschiedenen Formen auf, in seltsamer Gestalt, und kaum je begleitet von jenem Blitzschlag, den Adrian immer mit Magie verbunden hatte. Er bezweifelte, daß er es überhaupt merken würde, wenn sie ihn verzauberten.


  Aber auch das Gefühl, daß sie ihn in Ruhe ließen, hatte er Jewel zu verdanken. Sie hatte ihm versprochen, daß er im Rahmen der Möglichkeiten des Schattenlandes gut behandelt würde, wenn er mit ihnen zusammenarbeitete.


  Sie hatte ihr Versprechen gehalten.


  Das überraschte ihn noch immer. Er hatte befürchtet, daß bei Jewels Abschied auch ihre Zusicherungen außer Kraft gesetzt würden. Aber Rugar war zu niedergeschlagen über seine Mißerfolge, um sich groß um Adrian zu kümmern, und nach und nach hatte Adrian seinen festen Platz gefunden: Er lehrte die Fey die Sprache und die Sitten der Insel und verrichtete handwerkliche Arbeiten, die den Domestiken zu niedrig waren.


  Nur einmal war Rugar über Adrian in Zorn geraten, und da hatte sich Mend, eine der Domestiken, vor ihn gestellt.


  Adrian gab sich einen Ruck und stand auf. Der Gedanke an Mend machte ihn immer unruhig. Anders als die anderen der Magie kundigen Fey (die nichtmagischen waren da umgänglicher), behandelte Mend Adrian stets sehr respektvoll. Sie sprach mit ihm wie mit einem Gleichgestellten, nicht wie eine Herrin mit ihrem Diener. Wenn sie ihm begegnete, lächelte sie ihm zu und blieb stehen, um sich mit ihm zu unterhalten.


  Sie war viel zu mager und hatte tiefe Ringe unter den Augen – Domestiken waren chronisch überarbeitet und bekamen zu wenig Schlaf –, aber ihr dunkles Haar glänzte, und Adrian ertappte sich dabei, wie er zu den seltsamsten Gelegenheiten an ihre geschwungenen Augenbrauen und ihren schmalen Mund dachte.


  Das Gefangenensyndrom. Jemand hatte ihm davon erzählt. Manchmal identifizierten sich Gefangene mit ihren Entführern und verehrten sie sogar. Adrian hatte das immer für unmöglich gehalten, aber jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Rugar jedenfalls verehrte er nicht.


  Draußen ertönten Stimmen. Adrian erhob sich schuldbewußt, denn er wollte nicht dabei ertappt werden, wie er es sich in Rugars Wohnung gemütlich machte, und wischte sich die Hände an der Hose ab. Dann kauerte er sich vor das Feuer, ordnete den Holzstoß und versuchte, beschäftigt auszusehen. Diese Stimmen hatte er in den vergangenen Tagen schon öfter gehört, ohne daß etwas passiert wäre, aber er hatte beschlossen, daß es besser war, so zu tun, als sei Rugar zurückgekehrt, als letztendlich doch noch überrascht zu werden.


  Die Stimmen klangen wütend und verwirrt. Adrian konnte die Worte nicht verstehen, aber er glaubte, einige Domestiken herauszuhören, die aufgeregt miteinander sprachen. Die Domestiken waren schon seit Tagen nervös, weil die Schamanin so unglücklich war. Sie hatte eine Vision gehabt, die sie so tief verstörte, daß sie ihre Hütte verlassen hatte, um mit Rugar zu sprechen, der natürlich nicht dagewesen war.


  Adrian kam es merkwürdig vor, daß die Schamanin der Fey nicht wußte, daß der militärische Anführer nicht im Lager weilte. Aber je länger er die Fey beobachtete, desto weniger verstand er sie.


  Sein Rücken wurde langsam steif, und er veränderte seine Haltung. So nah am Feuer war es heiß. Er würde bald aufstehen müssen, aber er wollte die Hütte nicht verlassen, solange draußen so viele Leute standen. Die meisten im Schattenland verbliebenen Fey wußten, daß Adrian jetzt Rugars persönlicher Diener war, aber nicht allen gefiel die Tatsache, daß Rugar überhaupt einen Diener hatte. Nur Rugar, Sohn des Schwarzen Königs und offizieller Anführer der Gruppe, kamen diese Beschwerden nie zu Ohren.


  Adrian schon.


  Er stützte sich mit der Hand auf dem Holzfußboden ab und wollte sich gerade erheben, als eine Stimme ihn erstarren ließ.


  Rugars Stimme.


  Sie klang barsch und bösartig. Noch bevor Adrian richtig aufgestanden war, flog die Tür auf und knallte gegen die Außenwand der Hütte. Der graue Nebel, der das Schattenland erfüllte, wirbelte herein, begleitet von unangenehmer Kälte. Rugar stand in der Tür. Seine hochgewachsene, schlanke Gestalt war in einen schwarzen Umhang gehüllt, der ihn vor der Feuchtigkeit schützte.


  Eine Gruppe Domestiken hatte sich vor der Hütte versammelt. Aus seiner Position auf dem Fußboden konnte Adrian sie kaum erkennen. Sie sprachen miteinander wie eine Gruppe von Leuten, die kurz davor ist, irgendwohin aufzubrechen.


  »Was treibst du hier?« fuhr Rugar Adrian an.


  Adrian hütete sich, Rugar noch mehr zu verärgern. Langsame Bewegungen und ein vernünftiger Tonfall funktionierten meistens am besten. »Ihr habt mir befohlen, in dieser Woche in Erwartung Eurer Rückkehr das Feuer in Gang zu halten.«


  »Das Feuer sieht gut aus.« Rugar zog die Tür ins Schloß. Er legte seinen Umhang ab, schüttelte das Wasser aus dem Gewebe und warf das Kleidungsstück auf einen der Holzstühle. »Hast du etwas zu essen?«


  »Nein, Herr.« Erst jetzt erhob sich Adrian. Seit er sich im Schattenland aufhielt, war er immer in guter Form gewesen, aber für einen Fey war er ein leichter Gegner – besonders für einen Fey wie Rugar, der in allen Kampfarten geübt war. »Ich kann etwas von den Domestiken holen.«


  »Das hätte ich auch selbst tun können«, erwiderte Rugar. Er stieß einen anderen Stuhl mit dem Fuß beiseite und setzte sich. Er sah erschöpft und viel zu mager aus, seine normalerweise scharf geschnittenen Züge wirkten jetzt beinahe knochig. Die meisten Fey-Gesichter waren von seltsamer Schönheit, Rugars Gesicht nicht. Es strahlte Kraft und Stolz aus, wie der Kopf eines Raubvogels. Nicht schön, aber ebenso beeindruckend.


  An diesem Nachmittag noch mehr als sonst, obwohl Adrian nicht hätte sagen können, warum.


  »Eure Speisekammer ist nur spärlich bestückt, Herr, weil wir nicht wußten, wann Ihr zurückkommen würdet …«


  Rugar hob die Hand und gebot Adrian Schweigen. »Ich habe gehört, daß die Schamanin aus ihrer Hütte gekrochen ist.«


  »Ja, Herr.« Adrian hütete sich, mehr Information preiszugeben, als von ihm verlangt wurde.


  »Die Domestiken haben gesagt, ihre Vision sei niederschmetternd gewesen, so niederschmetternd, daß sie mich sprechen wollte.«


  »Ich weiß nicht, Herr. Sie unterrichten mich nicht über die Angelegenheiten der Fey.«


  Rugar blickte auf, als sähe er Adrian zum ersten Mal. »Natürlich nicht«, sagte er.


  Dann packte er den Absatz seines rechten Stiefels und zog den Schuh aus. Sein Fuß war in dicke, mit schlammigen Flecken übersäte Strümpfe gehüllt. Er warf Adrian den Stiefel vor die Füße, dann zog er den zweiten aus und verfuhr mit ihm auf gleiche Weise.


  Adrian hob die Schuhe auf, ohne darum gebeten worden zu sein. Er würde sie Mend geben – wie er es seit dem Tag tat, als sie ihn beim Versuch, die Stiefel selbst zu reinigen, angetroffen hatte. Damals hatte sie sie wortlos und fleckenlos sauber zurückgebracht.


  »Sag mir, o großer und weiser Inselbewohner«, begann Rugar und massierte seine Zehen, »was passiert auf der Insel, wenn ein König stirbt?«


  Adrian packte die noch warmen Stiefel fester. »Verzeiht?«


  »Wenn ihr euren König verliert, was passiert dann?«


  Sitte. Sitte und Tradition. Deswegen war Adrian hier, um die Fey Sitte und Tradition zu lehren. Wahrscheinlich spielte Rugar einfach mit ihm, forderte ihn heraus, um Informationen zu sammeln. Und Adrian durfte nicht lügen, denn die Fey hatten gedroht, seinen Sohn Luke zu ermorden, falls sie herausfanden, daß Adrian ihnen nicht die Wahrheit sagte.


  »Die Königswürde ist erblich, meint Ihr das, Herr?«


  »Nein.« Rugar stellte die Füße auf den Boden und streckte sich. Seine Kleider waren zerknittert und fleckig. Manche Flecken waren Schlamm, andere sahen eher nach Gras aus. Auch das war merkwürdig. Rugars Position erlaubte ihm, von Domestiken angefertigte Kleidung zu tragen, Kleidung, die Flecken und Wasser abwies und keine Spuren von Gebrauch zeigte. »Ich habe gefragt, wie das Land darauf reagiert, wenn ein König stirbt.«


  Adrian stieß den angehaltenen Atem aus. Plötzlich spürte er das dringende Bedürfnis, sich zu setzen. Als der letzte König der Insel gestorben war, war Adrian in den Zwanzigern gewesen, und das Ereignis hatte ihn nicht weiter berührt.


  »Man schickt Ausrufer durch das ganze Land und verkündet den Tod des Königs. Der neue König wird gekrönt, und das Leben geht weiter.«


  Rugar verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Niemand trauert?«


  Adrian zuckte die Achseln. »Das ist die persönliche Angelegenheit jedes einzelnen. Es gibt eine offizielle Trauerzeit, aber ich glaube, um den Guten König Alexander werden nur wenige trauern.«


  Rugar nickte Adrian zu. Er wirkte noch immer entspannt, obwohl sein Körper sich gestrafft hatte. »Und warum nicht?«


  »Weil …« Adrian holte tief Luft. In Momenten wie diesem widerstrebte es ihm am meisten, immer die Wahrheit sagen zu müssen. »Weil er die Fey auf der Blauen Insel duldet. Weil unter seiner Herrschaft so viele Menschen umgekommen sind.«


  »Aber viele Inselbewohner haben mir erzählt, daß er ein guter König war.«


  »Das war er auch«, erwiderte Adrian. »Bis er auf die Probe gestellt wurde.«


  Ein Lächeln huschte über Rugars Gesicht. »Ist das die allgemeine Meinung oder deine höchstpersönliche?«


  »Meine natürlich«, gab Adrian ärgerlich zurück. »Ich hatte in letzter Zeit keine Gelegenheit, eine Umfrage durchzuführen.«


  Rugar schien Adrians Sarkasmus nicht zu bemerken. Genau wie damals Jewel, akzeptierte er offenbar, daß es für Adrian angemessen, ja nötig war, sich auf diese Art auszudrücken. »Und worauf gründet sich deine Meinung?«


  »Auf meine Situation«, sagte Adrian. »Hätte der Gute König Alexander uns verteidigt, wie es seine Pflicht gewesen wäre, wäre ich immer noch zu Hause bei meiner Familie.«


  »Oder tot«, ergänzte Rugar.


  »Herr?«


  Rugar erhob sich so plötzlich, daß Adrian einen Schritt zurückwich. »Ich glaube, Alexander hat einfach seine Arbeit getan. Die Fey haben schon immer andere Länder erobert. Euer König hat uns daran gehindert, auch bei euch die Herrschaft zu übernehmen. Hätte er sich uns nicht in den Weg gestellt, wärst du jetzt mit Sicherheit tot.«


  »Er hat sich euch nicht in den Weg gestellt. Das waren der Rocaan und sein zauberkräftiges Weihwasser.«


  »Also glauben die Leute, daß ihre Religion sie gerettet und ihre Regierung sie im Stich gelassen hat.«


  »Jawohl, Herr.«


  »Und sie werden nicht trauern.«


  »Nein, Herr.«


  Rugar nickte. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging vor der geschlossenen Tür auf und ab. »Was ist mit seinem Sohn?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Wird das Volk ihn anerkennen?«


  »Es gibt keine andere Möglichkeit, Herr. Er ist der nächste König.«


  »Willst du damit sagen, daß sie Vorbehalte haben?«


  »Ja, Herr.«


  »Weil er Alexanders Sohn ist?«


  »Weil er eine Fey geheiratet hat.« Adrian biß sich auf die Unterlippe. Rugars Tochter. »Herr.«


  Rugar unterbrach seine Wanderung und blickte Adrian über die Schulter an. »Also wird die Regierung instabil sein.«


  Ein Ast fiel knackend ins Feuer. Adrian zuckte zusammen. Er zwang sich, tief Luft zu holen, bevor er antwortete. »Nicht instabil. Unbeliebt. Das ist ein Unterschied.«


  »Unbeliebte Regierungen fordern Putschversuche heraus«, sagte Rugar.


  Adrian schüttelte den Kopf. »Nicht bei uns. Der König ist ein direkter Nachfahre des Roca. Seit hundert und aberhundert Jahren ist die direkte Erbfolge ungebrochen.«


  »Und was ist mit eurem Bauernaufstand? Das war doch ein Putschversuch, oder etwa nicht?«


  Adrian leckte sich die Lippen. Den Bauernaufstand hatte er noch nie richtig begriffen. »So wie ich es verstanden habe, hat eine Gruppe von Bauern aus den Sümpfen nicht die erwartete Hilfe vom König erhalten und die Sache selbst in die Hand genommen.«


  »Du nennst es also einen Aufstand.«


  »Es war kein Putschversuch.«


  »Aber erfolgreich ist er nicht gewesen.« Rugar ließ sich anmutig gegen die Tür sinken. Verglichen mit den Fey, fühlte sich Adrian immer steif und unbeholfen. »Und wenn es einen neuen Aufstand gäbe? Was wäre, wenn er Erfolg hätte?«


  Trotz der Hitze des Feuers fröstelte Adrian. Er spürte einen Kloß im Magen. »Was habt Ihr getan?« flüsterte er.


  Rugar lächelte langsam. Das Lächeln machte seine Züge nicht weicher, er sah nur noch grimmiger aus. »Was geht das dich an? Du lebst im Schattenland.«


  »Aber mein Sohn lebt draußen. Was habt Ihr getan?«


  »Wie unhöflich für einen Diener, so mit seinem Herrn zu sprechen.«


  Adrian holte tief Luft. Das war eine Warnung. Und Warnungen waren das einzige, wonach Adrian sich richten konnte. Er wußte nie, ob die Fey sich plötzlich gegen ihn wendeten, die Vereinbarung brechen, die er mit Jewel geschlossen hatte, oder seinen Sohn abschlachten würden. Trotzdem konnte Adrian sich nicht überwinden, sich bei Rugar zu entschuldigen. Alles, wozu er sich durchringen konnte, war zu schweigen.


  Rugar stieß die Tür auf. »Besorg mir was zu essen. Ich nehme alles, was die Domestiken dahaben.«


  Adrian schluckte. »Jawohl, Herr.«


  Er durchquerte den Raum und ging so dicht an Rugar vorbei, daß er den schwachen, moschusartigen Schweißgeruch des Mannes wahrnahm. Adrian hielt die Lider gesenkt, nicht, weil er versuchte, ein guter Diener zu sein, sondern weil er den Haß in seinen Augen vor Rugar verbergen wollte.


  Sobald Rugar Haß sah, würde er wissen, daß er gewonnen hatte.


  Adrian nahm die Stiefel in eine Hand, so daß er die Tür öffnen und endlich der erstickenden Enge von Rugars Hütte entfliehen konnte.


  »Du wolltest doch wissen, was ich getan habe«, sagte Rugar.


  Adrian hielt mit dem Rücken zu Rugar inne, die Hand schon auf der Klinke. »Ich habe dem Chaos Tür und Tor geöffnet.«


  Adrian fröstelte noch heftiger.


  »Ich habe deinen Guten König Alexander ermordet.« Rugar klang äußerst selbstzufrieden. »In den Sümpfen von Kenniland.«


  Die Sümpfe. Wo vor vielen Jahren der Bauernaufstand begonnen hatte. Adrian öffnete die Tür und trat mit klopfendem Herzen hinaus in das Grau.


  Er war schuld. Er hatte Rugar in seinem Unterricht den besten Weg gezeigt, die Inselbewohner aus der Fassung zu bringen.


  Den besten Weg, sie zu besiegen.


  »Hast du nichts dazu zu sagen?« rief Rugar durch die Tür.


  Adrian drehte sich um. Er preßte die Stiefel an die Brust wie einen Schild. »Ich glaube«, sagte er in seinem üblichen, gemessenen Tonfall, »daß Ihr der Insel einen großen Gefallen getan habt.«


  Zum ersten Mal, seit er im Schattenland lebte, log Adrian.
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  Nicholas stand mit dem Rücken zu den Waffen vor dem Glasfenster des Großen Empfangssaales, die Hände zu Fäusten geballt. Das Glas war alt, aufgeworfen und voller Blasen, die nur wenig Licht hereinließen. Nicholas hatte das Gefühl, seine Augen seien genauso trübe wie die Scheiben. Er konnte nur langsam denken, und jede Bewegung fühlte sich an wie unter Wasser. Er konnte einen Gegenstand stundenlang anstarren, ohne ihn richtig wahrzunehmen.


  Er war jetzt König.


  Dabei konnte er noch nicht einmal richtig denken.


  Aber alle erwarteten das von ihm. Alle. Sie wollten, daß er eine Entscheidung nach der anderen traf, als hätte seine Welt sich nicht mit einem Schlag völlig verändert. Jewel hatte versucht, mit ihm zu sprechen, vernünftig mit ihm zu reden, aber sie sah alles aus ihrer Fey-Perspektive. Die Fey, so schien es, verschlossen ihr Herz und machten einfach weiter.


  Kein Wunder, daß sie mit solcher Kaltblütigkeit töten konnten.


  Es war ein wahres Wunder, daß Jewel ihn nicht schon längst im Schlaf abgeschlachtet hatte.


  Er blinzelte und lehnte die Stirn gegen das kühle Glas. Dieser Gedanke stammte nicht von ihm. Von all den Leuten, die Jewel begegnet waren, war er der einzige, der ihr vertraute, und sie hatte dieses Vertrauen erwidert. Auch Nicholas hatte zu Anfang oft genug Gelegenheit gehabt, sie zu töten, aber er hatte nie das Verlangen danach verspürt. Und auch sie hatte ihn nie verletzen wollen.


  Sie versuchte nur, ihm zu helfen.


  Aber ihm konnte niemand helfen. Er war allein, einsamer als je zuvor. Nach der Invasion der Fey hatte Nicholas’ Vater ihm erzählt, er habe jetzt alles gelernt, was er brauche, um zu regieren. Aber es war ein großer Unterschied, über die Staatsgeschäfte Bescheid zu wissen oder sie tatsächlich zu führen.


  Seit sie mit den Fey einen Pakt geschlossen hatten, schien die Idee, seinem Vater könne etwas zustoßen, lächerlich. Alexander war nur achtzehn Jahre älter als Nicholas – ein Mann im besten Alter, ein Mann, der noch viele Jahre vor sich hatte, ein Mann, der noch nicht hätte sterben müssen.


  Die Scheibe beschlug unter Nicholas’ Atem. Trotz des ungewöhnlich warmen Frühlings war es im Großen Empfangssaal kalt. Seit seines Vaters Tod war Nicholas nicht mehr draußen gewesen. Er wußte nicht, ob es regnete oder die Sonne schien, ob es heiß war oder kalt oder ob es in der letzten Nacht gefroren hatte.


  Außerdem konnte Nicholas nicht mehr schlafen, seit er die furchtbare Nachricht erhalten hatte. Er hatte es versucht, aber jedesmal, wenn er einnickte, hörte er die Stimme oder das Lachen seines Vaters.


  Oder er sah den Schmerz auf dem Gesicht seines Vaters, wenn er Sebastian beobachtete, der die Wand anstarrte und nichts tat.


  Sebastian war ein Problem für sich. Der Junge war geistig zurückgeblieben. Nicholas’ Vater hatte höflich angedeutet, daß die Natur nicht vorgesehen habe, daß Fey und Inselbewohner sich vermischten, und daß Sebastian der Beweis dafür sei. Das nächste Kind würde diese Behauptung auf die Probe stellen, und Nicholas wußte nicht, was er tun sollte, wenn sie sich als richtig erweisen sollte.


  Er brauchte einen Erben, aber er konnte Jewel nicht verlassen. Das würde sofort einen Krieg mit den Fey auslösen. Solange die Inselbewohner genug Weihwasser hatten, würden sie ihn gewinnen, aber das Weihwasser würde sie nicht vor ständigen Verlusten schützen, dem schleichenden Verfall der Moral. Eine weitere Schlacht mit den Fey wäre verheerend für die Insel.


  Sie wäre auch verheerend für Nicholas, und doch müßte er sie anführen.


  »Sire.« Der Ton der Stimme ließ ihn aufhorchen. Sie klang, als hätte der Sprecher ihn schon mehrmals angeredet.


  Nicholas drehte sich um. Ein Page stand hinter ihm. Vor der mit Schwertern geschmückten Wand wirkte er klein und zerbrechlich.


  Der Junge verbeugte sich. »Vergebt mir, Sire«, sagte er, »aber Lord Holbrook läßt Euch ausrichten, daß die Ausrufer versammelt sind.«


  Sire. Das war jetzt die korrekte Anrede für Nicholas. »Danke«, erwiderte er. »Sag ihnen, ich werde mich gleich im Festsaal einfinden.«


  Der Junge nickte in seiner gebeugten Haltung. Dann verließ er den Empfangssaal im Rückwärtsgang und rannte los, sobald er Nicholas’ Blick nicht mehr auf sich ruhen fühlte.


  Nicholas war vielleicht zehn Jahre älter als der Page, aber diese kurze Zeitspanne erschien ihm wie eine Ewigkeit.


  Langsam folgte er dem Jungen. Die Robe, die er im Hinblick auf seine neue Stellung am Morgen angelegt hatte, schlug um seine Beine. Er hätte seine Hosen vorgezogen. Aber er war jetzt König. Zumindest mußte er so aussehen.


  Die Tür zum Festsaal stand offen. Jemand hatte den Tisch entfernt und eine kleinere Ausführung von Alexanders Thron hineingestellt. In einem Augenblick der Verärgerung hatte Nicholas den Lords mitgeteilt, daß er das Audienzzimmer nicht mehr zu benutzen wünsche. Mochten die Lords über diese Entscheidung denken, was sie wollten, in Wahrheit wurde Nicholas das Gefühl nicht los, daß das Audienzzimmer seinem Vater gehörte. Aber Nicholas mußte lernen, daß seine Beweggründe niemanden interessierten. Nur seine Befehle und Taten. Der Thron symbolisierte, daß Nicholas jeder Wunsch erfüllt wurde, wenn es in der Macht der Lords lag.


  Die Ausrufer hatten sich vor dem Thron aufgestellt. Es waren vierzig Knaben, alle jünger als der Page. Sie würden durch das ganze Land ausschwärmen und die Nachricht von Alexanders Tod bis in den letzten Winkel tragen. Da die Krönungsfeierlichkeiten so bald nach dem Tod des Königs abgehalten wurden, mußten die Ausrufer sehr diplomatisch vorgehen. Kleinere Lords und Landbarone würden beleidigt sein, wenn sie nicht zur Zeremonie geladen wurden.


  Lord Enford hatte angeboten, die Einweisung der Ausrufer selbst zu übernehmen, aber Nicholas befürchtete, daß Enford zu viel Information preisgeben würde. Diese Aufgabe erforderte großes Feingefühl, und Nicholas würde dabei zum ersten Mal als König auftreten.


  Lord Holbrook stand in der Tür. Seine kräftige Gestalt und das vom Alter zerfurchte Gesicht wirkten tröstlich. Als er Nicholas erblickte, lächelte er freundlich.


  Nicholas lächelte zurück.


  Lord Holbrook kündigte die Ankunft des Königs an, und die Ausrufer ließen sich auf das linke Knie nieder, wobei sie das Gesicht am gebeugten rechten Bein bargen. Nicholas starrte sie einen Augenblick an, ein Meer von rotgekleideten Rücken, alle schmal und verletzlich.


  Eine derartig wichtige Aufgabe konnte man so jungen Knaben nicht anvertrauen.


  Beinahe hätte er etwas gesagt, aber dann änderte er seine Meinung. Solange Nicholas’ Familie regierte, hatten kleine Jungen als Ausrufer gedient. Die Leute fanden Trost in der Tradition. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Veränderungen.


  Die Jungen ließen für Nicholas einen schmalen Gang bis zum Thron frei. Eilig schritt er mit wallender Robe zwischen ihnen hindurch. In dem warmen Raum roch es schwach nach dem Schweiß junger Burschen. Nicholas erreichte den Thron und blieb einen kurzen Augenblick davor stehen.


  Dieser Thron war aus Holz gefertigt, in das man kleine Schwerter geschnitzt hatte – Roca-Schwerter, wie die Größe und die Stellung mit der Klinge nach unten vermuten ließ. Auch die Armlehnen waren geschnitzt und besaßen am Ende Ausbuchtungen für die Finger des Sitzenden. Sitzfläche und Rückenlehne waren der Bequemlichkeit halber leicht schräggestellt. Nicholas wären ein oder zwei Kissen lieber gewesen.


  Aber am allerliebsten hätte er zwischen den Jungen gekniet.


  Er drehte sich um und bestieg den Thron, so wie er es für den Rest seines Lebens tun würde, ließ sich auf die Sitzfläche sinken und verstand zum ersten Mal, warum Thronsessel auf Podesten zu stehen pflegten. Die niedrige Plattform, auf der dieser Thron stand, war kaum hoch genug, daß Nicholas die Kinder überragte.


  Als er endlich saß, nickte er Lord Holbrook zu.


  »Erhebt euch«, befahl der Lord.


  Die Jungen standen auf. Alle blickten auf Nicholas. Ihre hellblauen Augen zeigten alle dieselbe Mischung von Furcht und Neugier.


  »Ich weiß, daß es für euch ungewohnt ist, direkt mit dem König selbst zu sprechen«, begann Nicholas. Die Wolke in seinem Gehirn schien sich zu verflüchtigen, und zum ersten Mal seit der Versammlung konnte er wieder klar denken. »Aber ich hielt diesen Anlaß für wichtig genug, um euch selbst Anweisungen zu erteilen. Lord Holbrook hat euch bereits mitgeteilt, daß mein Vater, der König, tot ist. Wir werden euch bis in die entferntesten Winkel der Blauen Insel ausschicken, damit alle Menschen auf der Insel die Nachricht offiziell erfahren.«


  Die Jungen musterten ihn aufmerksam, aber sie waren gut ausgebildet. Ihre schmalen Brustkörbe hoben und senkten sich, während sie hastig und nervös Luft holten, aber sie rührten sich nicht vom Fleck. Keine Unruhe, kein Kichern oder Mangel an Aufmerksamkeit, wie Nicholas erwartet hatte. Diese Jungen waren schon lange keine Kinder mehr.


  »Ihr verkündet nur das, was ich euch auftrage. Nach eurer Rückkehr erstattet ihr Lord Holbrook über jeden Klatsch, sämtliche Gerüchte oder Unruhen Bericht. Sollte es ernstere Schwierigkeiten geben, schickt ihr eine Person eurer Wahl zum Palast zurück, um uns zu informieren. Ist das klar?«


  Vierzig blonde Köpfe nickten gleichzeitig.


  »Gut.« Nicholas’ Kehle war trocken. Vor diesem Augenblick hatte er sich gefürchtet. »Ihr verkündet, daß König Alexander der Sechzehnte auf dem Weg in die Sümpfe von Kenniland gestorben ist. Ihm folgt sein Sohn, König Nicholas der Fünfte, auf den Thron. Wiederholt das.«


  Vierzig junge, kräftige Stimmen rezitierten Nicholas’ Anweisung Wort für Wort. Es war ohrenbetäubend. Während die Jungen sprachen, blickte Nicholas über ihre Köpfe hinweg Holbrook an, der voller Stolz lächelte. Er und seine Männer hatten die Jungen ausgebildet. Nicholas selbst wäre nicht in der Lage gewesen, einen so langen Text derartig rasch und wortgetreu zu wiederholen.


  Als die Knaben fertig waren, sagte er: »Sehr gut. Jetzt folgt der Rest der Bekanntmachung.«


  Wieder wandten ihm die Jungen ihre aufmerksamen Gesichter zu. Es war seltsam, wie ähnlich sie einander sahen: Sie waren alle klein und von zartem Knochenbau, dabei mit einer seltsamen Neigung zur Vierschrötigkeit. Nicholas hatte sich schon zu sehr an die Gesichter der Fey gewöhnt.


  »Da der Tod des Königs so unerwartet kam, sind die Berater des Königs übereingekommen, daß die Krönung von Nicholas dem Fünften unverzüglich stattfinden muß. Nicholas der Fünfte empfing den Segen des Roca am zehnten Tag des fünfzehnten Monats, als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte. Wiederholt das.«


  Die Jungen gehorchten wie zuvor. Die Wucht ihrer Stimmen jagte Nicholas einen Schauder über den Rücken, und er hoffte, daß niemand es bemerkt hatte. Wie sollte das erst bei seiner Krönung werden … schon in zwei Tagen. Er hatte noch immer keinen Ort dafür ausgewählt.


  »Im zweiten Monat, wenn die Trauerzeit beendet ist, wird es eine formelle Krönungsfeier geben. Die Zeremonie wird am sechsten Tag bei Sonnenuntergang in Jahn stattfinden. Wiederholt das.«


  Ein drittes Mal sprachen die Jungen in völligem Gleichklang, wobei eine einzelne schrille Stimme mit noch größerem Nachdruck ertönte als die der anderen.


  »Gut«, lobte Nicholas, als sie geendet hatten. »Fügt die traditionelle Schlußformel hinzu und wiederholt jetzt die gesamte Ankündigung.«


  Die Jungen sagten alle drei Teile auf, indem sie zwischen jedem Teil eine Pause machten, wie um eine neue Erinnerung abzurufen. Holbrooks Mund formte die Worte mit ihnen. Offensichtlich hatte er sie sich selbst genauestens eingeprägt, damit er den Jungen notfalls helfen konnte.


  Die Knaben schlossen mit: »Möge der Roca euch auf allen euren Wegen leiten.«


  Bei diesen Worten zuckte Nicholas zusammen. Genau das war es, was Matthias Nicholas immer vorgeworfen hatte: mangelndes Verständnis für den Rocaanismus. Nicholas hatte den Roca noch nie um Hilfe angefleht. Er hatte noch nie den Heiligsten um Fürsprache vor Gottes Ohr gebeten. Seiner Meinung nach waren diese Dinge etwas für das einfache Volk, und jetzt, wo er dringend Trost brauchte, glaubte er nicht einmal an das, was anderen stets zu helfen schien.


  Die Jungen waren verstummt. Angespannte Stille herrschte im Raum. Alle Anwesenden wandten Nicholas die Köpfe zu, als warteten sie auf seinen Kommentar. Auch Holbrook sah ihn an, die faltigen Züge zu einem Stirnrunzeln verzogen.


  »Das war ausgezeichnet«, sagte Nicholas einen Augenblick zu spät. »Gut. Gut gemacht.«


  Er nickte Holbrook zu. Plötzlich war er es leid, mit den Kindern zu sprechen, diesen Jungen, die nun von Dorf zu Dorf ziehen würden, um die Neuigkeit vom Tod seines Vaters zu verkünden. Sie würden mehr vom Königreich sehen, als es Nicholas je vergönnt gewesen war. Einer von ihnen mußte am Fuße der Blutklippen Station machen, ein anderer mit den Leuten sprechen, die am Fuße der Spangen des Todes lebten. Welch wundervolle, abenteuerliche Namen, welch unbekannte Orte, zu denen Nicholas noch viele Jahre lang nicht reisen würde, nicht nach dem, was mit seinem Vater passiert war.


  »Ihr habt eure Sache gut gemacht, Jungs«, sagte Holbrook. »Erwartet nähere Anweisungen im Hof. Ich werde gleich dort sein.«


  Wieder verbeugten sich die Knaben vor Nicholas, dann verließen sie in einer langen Schlange den Raum. Endlich fielen Nicholas einige Unterschiede zwischen ihnen auf. Manche schritten rasch aus, andere zögerlich. Wieder andere warfen einen Blick über die Schulter zurück auf Nicholas, als könnten sie es nicht fassen, daß sie vor dem König selbst gestanden hatten.


  Wäre sein Vater noch am Leben, hätten sie niemals Gelegenheit dazu gehabt. Manche Ausrufer wuchsen zu Jünglingen heran und erhielten andere Aufgaben im Königreich, ohne dem König je begegnet zu sein.


  Holbrook wartete, bis der letzte Junge die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er vor den Thron trat. »Ihr hättet mir die Botschaft ausrichten können, Sire, und ich hätte sie an die Jungen weitergegeben.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ein falsches Wort, und ich hätte mir ständig Sorgen gemacht. Nein. Es ist besser, daß die Anweisung direkt von mir gekommen ist. Selbst so wird es noch Ärger genug geben.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« Hinter Holbrooks Frage verbarg sich eine andere Frage: Hat sie es Euch gesagt?


  »Das ist nur logisch«, erwiderte Nicholas. »Die Blaue Insel gleicht heute kaum noch jenem Königreich, in das wir hineingeboren wurden, Mylord.«


  »Die Fey, Sire.«


  Nicholas nickte. »Die Fey. Der Tabernakel. Sogar unser Palast hier. Alles hat sich verändert. Nichts wird jemals wieder wie früher sein.«


  Holbrook legte eine Hand auf die Armlehne des Thronsessels. »Wir werden Euren Vater vermissen, Sire.«


  Nicholas zwang sich zu lächeln, obwohl er noch nie in seinem Leben weniger Lust dazu verspürt hatte. »Ich glaube, das geht uns allen so.«


  »Es war eine gute Entscheidung, die Krönung in zwei Tagen durchzuführen.«


  Nicholas zuckte die Achseln. »Bis dahin ist noch viel zu tun.«


  Holbrook hatte verstanden, daß er entlassen war. Er nahm die Hand von der Armlehne und verbeugte sich. »Ich muß mich um die Jungs kümmern, Sire.«


  »Ich weiß. Danke. Sorgt dafür, daß sie genug Vorräte bekommen.«


  »Das ist bereits erledigt, Sire. Wir wissen, wie wir sie ausrüsten müssen.«


  »Da bin ich sicher«, murmelte Nicholas. Holbrook hatte es nicht gehört, und falls doch, würde er die Bemerkung ohnehin nicht verstehen. Offenbar hatten die Lords noch Schwierigkeiten, Nicholas nicht mehr wie den kleinen Jungen zu behandeln, der einst zu ihren Füßen gespielt hatte. Jetzt mußten sie ihm zuhören und ihn mit Respekt behandeln. Aber sie mußten auch aufhören zu glauben, daß er nichts über das Königreich wußte. Er wußte alles. Ein Kommentar wie eben, über die Vorräte, hätte aus dem Mund seines Vaters ganz natürlich geklungen. Bei Nicholas vermutete jeder sogleich, daß er damit seine Unwissenheit offenbarte.


  Holbrook verließ den Saal. Nicholas stand auf und rieb sich das Gesäß. Der Thron war hart. Beim nächsten Mal würde er um ein Kissen bitten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sein Vater das ausgehalten hatte – jeden Tag vier Stunden in einem solchen Stuhl zu sitzen und sich Geschäftsberichte und Klagen anzuhören. Aber Nicholas würde es ihm gleichtun müssen, ob im Audienzzimmer oder hier im Festsaal, spielte keine Rolle. Jetzt konnte er nicht mehr tun, was er wollte. Von nun an verließen sich alle auf ihn.


  Die Tür öffnete sich erneut, und Matthias verbeugte sich. »Verzeiht, Sire, aber habt Ihr einen Augenblick Zeit?«


  Nicholas nickte und winkte den Rocaan herein.


  Matthias trat ein und schloß die Tür hinter sich. »Sind wir allein?«


  »So allein, wie es nur geht.« Zu näheren Ausführungen verspürte Nicholas keine Lust. Nach dem Tod seines Vaters hatte er überall im Palast Wachen als Horchposten aufgestellt. Auch hier waren vier von ihnen verborgen und beobachteten alles, was sich im Festsaal abspielte. Von nun an würde Nicholas nie mehr ganz allein sein, aber dafür würde er wahrscheinlich auch keinem Anschlag zum Opfer fallen.


  Er hatte nur für sich selbst Wachen angefordert. Jewel und seinen Sohn ließ er ungeschützt, eine Entscheidung, über die er lieber nicht nachdenken wollte.


  Alle Wachen hatten ein Schweigegelübde abgelegt, das Nicholas noch einmal wiederholen ließ, als er diesen Plan mit ihren Vorgesetzten ausarbeitete. Trotzdem hatte Nicholas den Männern für den Fall, daß sie Informationen weitergaben, harte, nicht näher erläuterte Strafen angedroht. Nicholas glaubte, daß sich sein System bis jetzt bewährt hatte, aber er wollte jeder Diskussion vorbeugen, sogar unter den Wachen selbst.


  »Wir müssen vor Eurer Krönung noch einmal miteinander reden«, sagte Matthias jetzt.


  »Ja«, bestätigte Nicholas. »Wir müssen den Schauplatz festlegen.«


  »Mehr als das«, entgegnete Matthias. Er trat näher. Ohne die Schar der Ausrufer wirkte das Zimmer leer. »Wir müssen über Eure Zukunft sprechen.«


  Dieselben Worte, nur anders formuliert, hatte Matthias bestimmt schon tausendmal zu Nicholas gesagt. Matthias war Nicholas’ Erzieher gewesen und hatte ihn oft auf diese Weise ermahnt, wenn er seine Hausaufgaben nicht gemacht oder das Sakrament zu selten besucht hatte.


  »Müssen wir das wirklich?« fragte Nicholas. Er ging zum Thron zurück und setzte sich, wie sein Vater es getan hätte: die Füße nebeneinandergestellt, die Hände auf den Armlehnen.


  »Ja.« Obwohl Nicholas erhöht saß, war Matthias größer. An seiner ungewöhnlich hochgewachsenen, schlanken Gestalt hing der rote Talar lose herab. Die kleinen Schwerter, die wie Troddeln an seiner Schärpe baumelten, betonten seine schmale, fast mädchenhafte Taille noch. Er sah nicht aus wie ein Rocaan. Er sah aus wie ein als Rocaan verkleideter Teufel in Menschengestalt.


  Nicholas forderte ihn nicht auf, weiterzusprechen. Matthias würde Ärger machen. Er hatte nie viel von Nicholas gehalten. Matthias war ein Gelehrter – das war Nicholas nie gewesen. Nicholas zog Schwerter, Pferde und den Geruch des Schlachtgetümmels den Schreibstiften, Büchern und gedanklichen Auseinandersetzungen vor. Nun war der ehemalige Schüler König geworden. Matthias würde ihn nie ernst nehmen.


  »Bevor wir die Krönung planen, sollten wir über Jewel sprechen.«


  Nicholas straffte sich. Matthias war von Anfang an gegen diese Heirat gewesen. Er hielt die Fey für ebenso bösartig wie die Soldaten des Feindes, die legendären Krieger, die den Roca niedergemäht hatten, bevor er Aufgenommen wurde. Matthias hatte der Zeremonie nur zugestimmt, weil Nicholas’ Vater ihn irgendwie dazu überredet hatte. Und Matthias hatte nicht eine Minute mehr als nötig in die Hochzeit investiert, so daß die Zeremonie ungewöhnlich kurz gewesen war.


  »Soll ich nach ihr läuten?« fragte Nicholas.


  Matthias schüttelte den Kopf. Er trug kein Barett, und die blonden Locken umrahmten unordentlich sein Gesicht. »Das hier bleibt unter uns, Nicholas.«


  »Sire«, korrigierte ihn Nicholas.


  »Solange ich für dich der Heilige Herr bin«, sagte Matthias.


  Nicholas nickte. »Ein Punkt für dich. Also ein Gespräch unter Gleichen, Matthias.«


  »Genau«, bestätigte Matthias. »Und als dein geistlicher Berater würde ich dir vorschlagen, mich diesmal ausreden zu lassen.«


  »Wenn du vorhast, Jewel zu verleumden …«


  »Ich will nur, daß du über andere Möglichkeiten nachdenkst.«


  »Was ihr eigenes Verhalten betrifft, sagt sie die Wahrheit, das weißt du genau. Seit sie zu uns gekommen ist, war sie absolut vertrauenswürdig.«


  Matthias hob die Hand. »Laß mich sagen, was ich zu sagen habe. Dann kannst du mich immer noch hinauswerfen, wenn du willst.«


  Nicholas seufzte. Wenn er Matthias jetzt nicht die Gelegenheit zu sprechen gab, würde er es trotzdem tun. Oder die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen, wie er es immer getan hatte. »Dann beeil dich. Ich habe mich noch um andere Angelegenheiten zu kümmern.«


  Matthias legte die Finger an die Lippen, neigte den Kopf, als denke er darüber nach, wie er seine Rede am besten einleiten sollte, und sagte schließlich: »Vor fünf Jahren, als der Rocaan starb, haben die Fey eine wichtige Chance verpaßt, weshalb, das wissen wir nicht genau. Sie haben versucht, das Rätsel des Weihwassers zu lösen und den Tabernakel zu unterwandern, aber sie sind gescheitert.«


  »Du brauchst mir keinen Geschichtsunterricht zu erteilen«, wehrte Nicholas ab und gestattete sich, seiner Stimme den Ärger anhören zu lassen.


  »Ich will nur ein paar Fakten klarstellen«, erläuterte Matthias. »Was ist, wenn die Fey nach diesem Treffen beschlossen haben, die Sache anders anzugehen?«


  »Das hast du mir schon einmal erzählt, Matthias. Du hast keinerlei Beweise.«


  »Dein Vater ist tot.« Matthias ließ die Hände sinken. »Das ist Beweis genug.«


  »Wir wissen nicht einmal, wer ihn getötet hat.«


  Matthias holte tief Luft, als müsse er sich entscheiden, wie offen er sprechen konnte, und entließ den Atem wieder in einem gewaltigen Seufzer. »Nicholas, ich habe in den Kenniland-Sümpfen als Danite gedient. Es war eine der bedrückendsten Erfahrungen meines Lebens. Ich war nur zwei Jahre dort, zu kurz, um bei den Leuten einen Eindruck zu hinterlassen, aber lang genug für mich, um sie kennenzulernen und zu verstehen. Dein Vater ist auf dem Weg in die Sümpfe gestorben. Du bist nie dort gewesen, aber ich. Es gibt nur wenig Bäume. Das Land ist meilenweit völlig flach. Ein Mann kann sich dort nicht verstecken. Ein Fey schon.«


  »Das ist noch immer kein Beweis«, konterte Nicholas. »Es ist nur eine Vermutung.«


  Matthias’ Finger zupften an dem ziselierten Silberschwert an seinem Hals. »Vielleicht, aber du hast versprochen, mich ausreden zu lassen. Laß uns annehmen, daß die Fey nach dem Tod des Fünfzigsten Rocaan beschlossen haben, ihre Taktik zu ändern. Angenommen, Jewels Übereinkunft mit dir ist ein Teil dieser veränderten Taktik. Sie sollte dein Vertrauen erringen, dir unentbehrlich werden und sich im Lauf der Zeit in die Staatsgeschäfte einmischen. Der Mord an Alexander wäre dann Teil dieses Plans. Wenn er stürbe, würde Jewel Königin der Blauen Insel. Sebastian …«


  »Sprechen wir nicht über meinen Sohn.«


  »Das müssen wir aber«, entgegnete Matthias. »Wenn wir annehmen, daß es sich bei alldem um einen Trick der Fey handelt, müssen wir auch annehmen, daß sie über Sebastian Bescheid wußten, noch bevor er zur Welt kam. Wir haben auf der Blauen Insel noch nie zuvor mit Mischehen zu tun gehabt. Die Fey dagegen haben sie auf der ganzen Welt durchgeführt. Vielleicht müssen die Fey so viele Länder erobern, weil sie sich nicht vermischen können. Sebastian, oder die Möglichkeit, ein Kind wie ihn zu bekommen, macht Jewels Aufgabe noch leichter. Sie wird Königin, du wirst sterben, und sie wird die Herrschaft übernehmen. Aber sie wird für immer regieren, denn Sebastian wird die Staatsgeschäfte niemals führen können. Alles legal. Eine Machtübernahme, ohne sich um die Bedrohung durch das Weihwasser kümmern zu müssen.«


  Nicholas’ Finger schlossen sich noch fester um die Armlehne des Throns. Das glatte Holz drückte sich in seine Handfläche. »Um einen solchen Plan auszuführen, muß man unglaublich kaltblütig sein. Du hast Jewel noch nicht mit Sebastian gesehen. Sie sitzt jeden Tag bei ihm.«


  »Die Fey haben eine lange Tradition, ihre eigenen Familien zu hintergehen. Der amtierende Schwarze König hat seinen Bruder um dieses Amt betrogen. Und es gibt genug andere Geschichten …«


  »Nein«, sagte Nicholas. Sein Herz hämmerte. Er wollte nichts mehr hören. »Niemand konnte ihnen garantieren, daß mein Vater je in die Umstände geraten würde, die ein Attentat erst ermöglichten. Sie konnten nicht wissen, daß Sebastian … sein würde, wie er ist. Hätten sie es gewußt, hätte Jewel niemals gewagt, ein zweites Kind auszutragen. Sie spricht in der Nacht mit dem Ungeborenen, Matthias, wenn sie glaubt, daß ich schlafe. Sie bittet es, klug zu sein, stark und das Beste aus uns beiden in sich zu vereinen. Ich kann nicht glauben, daß sie mich so hintergeht.«


  »Das ist ja gerade das Schöne an der Sache«, widersprach Matthias. »Daß du dich weigerst, es zu glauben. Wir haben noch immer nicht verstanden, wozu die Fey fähig sind.«


  »Wir wissen es«, sagte Nicholas.


  »Und von wem haben wir es erfahren? Von Jewel?« Matthias’ Worte hallten in dem leeren Raum nach.


  Nicholas seufzte. Dieser Streit folgte einer seltsamen Logik, einer, die er lieber nicht hören wollte, die er aber auch nicht ignorieren konnte. Matthias war verwirrt, das war alles. Der Tod des Rocaan hatte Matthias in eine unmögliche Lage gebracht, und dafür machte er die Fey verantwortlich. Damit schürte er seinen Haß, anstatt das Beste aus der Situation zu machen.


  Und nun wandte er seinen Haß gegen Jewel.


  Nicholas wünschte sich, daß Matthias endlich ginge, aber ihn einfach hinauszuwerfen machte alles nur noch schlimmer. Der König und der Rocaan waren die beiden mächtigsten Männer der Blauen Insel. Konnten sie nicht zusammenarbeiten, bedeutete das den Untergang der Insel. Soweit konnte sich Nicholas noch an seinen Unterricht erinnern.


  »Was schlägst du vor?« fragte er schließlich.


  Matthias sah auf, offensichtlich überrascht, daß Nicholas ihn um Rat bat. »Trenn dich von ihr. Jetzt, noch vor der Krönung. Sie kann den Tabernakel nicht betreten. Der Tradition der Blauen Insel gemäß ist die Heirat damit ungültig. Jewel wurde nie mit Weihwasser berührt, nie Gesegnet. Niemand wirft dir etwas vor, wenn du dich von ihr trennst. Alle würden es verstehen.«


  »Mit Ausnahme der Fey.«


  »Sogar die würden es begreifen. Die Siedlung in Jahn hat nicht funktioniert. Ihre Bewohner fühlen sich tagtäglich bedroht, und manche von ihnen sind schon ins Schattenland zurückgekehrt. Die Fey sind genauso gegen dieses Arrangement wie die Inselbewohner. Es ist ein falscher Waffenstillstand. Jeder außer dir weiß das.«


  Nicholas erstarrte. »Jeder?«


  »Ja, Nicholas. Es gibt Präzedenzfälle. Schon früher haben sich Herrscher von ihren Frauen getrennt …«


  »Aber nicht mit der Zustimmung des Tabernakels. Im Gegenteil: Der Vierzigste Rocaan hat ein Edikt erlassen, demzufolge die Heirat eine Entscheidung für die Ewigkeit ist. Das durchzusetzen ist auch deine Pflicht, Matthias. Ausgerechnet du, der Gelehrte, forderst mich auf, dagegen zu verstoßen?«


  Matthias schürzte die Lippen. »Der Vierzigste Rocaan war auch nur ein Mensch. Das Edikt stammt nicht von Gott oder dem Roca. Keine leise ruhige Stimme hat es ausgesprochen. Ein ganz gewöhnlicher Mensch hat einfach dem ganzen Land seine Vorstellung von Moral aufgedrückt.«


  »Der Rocaan ist der Vertreter des Roca auf der Insel und steht in direkter Verbindung mit Gott. Du selbst hast mich gelehrt, immer auf die leise ruhige Stimme zu hören«, konterte Nicholas. »Hat diese Stimme dir befohlen, gegen Jewel zu hetzen?«


  Matthias musterte Nicholas einen Augenblick. Dann leckte er sich die Lippen. »Ich bin ein Gelehrter, Nicholas. Das ist alles, was ich je sein wollte, bevor der Rocaan starb. Ich studiere die Geschichte, die Worte und die Logik. Die leise ruhige Stimme hat keinen Platz in meinem Weltbild.«


  Nicholas lehnte sich zurück. Vom langen Sitzen auf dem harten Thron schmerzte sein ganzer Körper. »Aber mich hast du etwas anderes gelehrt.«


  »Weil es ein Teil unserer Tradition ist.«


  »Willst du damit sagen, daß kein Rocaan je die leise ruhige Stimme gehört hat?«


  Matthias zuckte die Schultern. »Wir sind Menschen, Nicholas. Ebenso fehlbar wie Könige, nur weniger bereit, es zuzugeben.«


  Nicholas erhob sich und wandte Matthias den Rücken zu. Der Verlust seines Vaters, die Verleumdung Jewels, die Bürde des Königtums: das alles überwältigte ihn, aber dies hier war mehr, als er ertragen konnte. Irgend etwas auf der Insel mußte funktionieren. War es nicht der Palast, dann mußte es der Tabernakel sein. Und soeben hatte der Einundfünfzigste Rocaan zugegeben, daß er nicht an Gott glaubte.


  Nicholas ballte und öffnete die Fäuste, bis seine Hände schmerzten. Er zitterte. Schließlich drehte er sich um. Wenn er auf dem Podium stand, war er fast so groß wie Matthias. Nicholas konnte seinem Gegenüber in die Augen sehen, ohne zu ihm aufblicken zu müssen.


  »Du wirst nichts davon jemals anderen gegenüber wiederholen, verstehst du mich?« sagte Nicholas. Wieder ballte er die Fäuste so heftig, daß sich die Fingernägel in die Handflächen gruben. »Du wirst die Traditionen des Tabernakels nicht in den Schmutz ziehen. Du wirst dein Amt als Rocaan ausfüllen, und auch wenn du mit jemandem von gleich zu gleich sprichst, wirst du behaupten, an alles zu glauben, wofür der Rocaanismus steht, inklusive die leise ruhige Stimme. Du bist die Stimme Gottes auf dieser Insel. Mit dieser Art von Blasphemie besudelst du den Namen deines Vorgängers.«


  Matthias wurde weiß im Gesicht. »Der Rocaan wußte um meine Zweifel.«


  »Es ist mir egal, was er wußte. Er ist tot. Was du fühlst, ist eine Sache zwischen dir und dem Heiligsten. Soweit wir anderen davon betroffen sind, wirst du ein vorbildlicher Rocaan sein. Das ganze Land verläßt sich auf dich. Du wirst niemals mehr über deine Zweifel sprechen.« Nicholas schwankte unter der Wucht seiner Worte. »Hast du mich verstanden? Niemals!«


  Matthias wich einen Schritt zurück. Er öffnete erst den Mund und schloß ihn dann wieder. Schließlich sagte er: »Jawohl, Sire.«


  »Und noch etwas«, fuhr Nicholas fort. Irgendwann hatte er aufgehört, die Fäuste zu ballen. Er benutzte jetzt seinen rechten Zeigefinger wie eine Waffe und streckte ihn Matthias mitten ins Gesicht. »Meine Frau wird während der Krönung an meiner Seite stehen. Sterbe ich vor meiner Zeit, wird sie die Regierung übernehmen, und sollte es sich herausstellen, daß Sebastian nicht in der Lage ist, die Staatsgeschäfte zu führen, wird sie eine Person auswählen, die an seiner Statt regiert. Vielleicht wirst du dein Amt unter einer Fey-Königin versehen müssen, Matthias. Gewöhne dich rechtzeitig an diese Vorstellung.«


  Matthias’ Augen waren weit aufgerissen. Seine Unterlippe zitterte. »Sire, ich …«


  »Schweig!« schnitt ihm Nicholas das Wort ab. »Ich habe genug gehört. Mehr als ich jemals hören wollte. Als ich noch klein war, mußte ich deine Lektionen ertragen und als Jüngling dein Geschwätz über mich ergehen lassen. Jetzt bin ich König. Wenn ich nicht will, muß ich dir nie wieder zuhören.«


  Matthias hob den Kopf. Er sah nicht länger zerknirscht aus. Er war wütend. »Seid Ihr fertig?«


  »Für heute.« Nicholas hielt sich an der Rücklehne des Thrones fest, in der Hoffnung, die Berührung mit dem stabilen Holz würde ihn beruhigen. Matthias wirbelte herum. Die Falten seines Talars schwangen um seine Füße, die in Sandalen steckten. Es schien, als könne er die Tür gar nicht schnell genug erreichen.


  »Eines noch, Matthias«, sprach Nicholas wieder.


  Matthias blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  »Die Krönung wird im Palast stattfinden.«


  »Es ist Tradition, Krönungen im Tabernakel durchzuführen.«


  »Du glaubst doch sowieso nicht an Traditionen. Triff zusammen mit Lord Enford die nötigen Vorbereitungen. Und stell nie wieder meine Befehle in Frage.«


  Matthias packte die Klinke, riß die Tür auf und verließ das Zimmer. Nicholas vergrub das Gesicht in den Händen. Er zitterte so heftig, daß er Angst hatte, den Thronsessel zu verlassen.


  Er würde die Wachen selbst befragen müssen. Und sich dann irgendwie von Matthias’ Erklärungen erholen. Jetzt hatte Nicholas nichts mehr, woran er glauben, nichts mehr, woran er sich festhalten konnte.
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  Das Feuer war warm. Gabe saß auf einem Flickenteppich vor den Flammen und beobachtete die im Kamin tanzenden Funken. Sie sahen aus wie kleine Irrlichtfänger, die hinaus in die Freiheit drängten. Seine Eltern waren Irrlichtfänger, aber sie waren nur klein, wenn sie es wollten, wenn sie ihre Magie einsetzten, um sich in winzige Lichtpunkte zu verwandeln.


  Gabe wußte noch genau, wie es war, diese Lichter zu berühren. Bei der Erinnerung daran pochte es in seinen rundlichen Fingern. Er würde sich hüten, das Feuer anzufassen.


  Sonst war es in der Hütte recht kühl. Im Nachbarzimmer sang seine Mutter. Sie bereitete das Mittagessen. Sie konnte nicht so gut kochen wie die Domestiken, aber sie fand, daß eine Familie beim Essen unter sich bleiben sollte, ohne andere Leute. Sie hatte viele solche nicht ganz feygemäße Ansichten. Unter dem Vorwand, er sei noch zu klein, erlaubte sie Gabe nur selten, die Hütte zu verlassen, aber er hatte gehört, wie sie zu seinem Vater gesagt hatte, Gabe solle nicht mit den anderen Kindern spielen. Sie würden ihn bloß ärgern und auf dumme Gedanken bringen.


  Es gab sowieso nicht viele Kinder im Schattenland. Da war Coulter, der zwei Jahre älter war und vor dem Gabe sich fürchtete. Dann gab es noch ein paar andere Kinder in Gabes Alter und eine Handvoll Säuglinge. Mehr nicht. Nach Ansicht seiner Mutter keine geeigneten Spielkameraden für einen ungewöhnlichen kleinen Jungen.


  Ihm war das gleichgültig. Seine Eltern hielten ihn auf Trab. Sie machten Turnübungen mit ihm, ließen ihn Lieder singen und Gedankenspiele spielen. Seine Magie kräftigen, nannten sie das, aber soweit er das beurteilen konnte, besaß er gar keine magischen Kräfte. Niemand hatte magische Kräfte, bevor er groß und dünn wurde. Kleine Jungen schon gar nicht.


  Auch heute sollte er wieder seine Magie kräftigen. Er sollte über das Muster im Teppich nachdenken, darüber, wie er von den Domestiken gewebt worden war, um Zauberkraft ins Zimmer zu bringen. Dann sollte er sich seiner Kleidung zuwenden und sich vielleicht noch auf das Feuer selbst konzentrieren. Domestikenmagie-Tag, hatte seine Mutter das genannt, und sein Vater hatte gelacht.


  »Dieser Junge wird nie über die Magie eines Domestiken verfügen«, hatte sein Vater gesagt, als er die Hütte verließ. »Nicht mit seinem Erbe.«


  Sie wußten nicht, daß Gabe den Ausdruck ›Erbe‹ verstand. Immer, wenn sie dieses Wort benutzten, sprachen sie von dem Ort, von dem sie ihn weggeholt hatten. Dem Ort mit den Steinwänden und dem hellen Feuer und der komisch aussehenden Frau mit dem Schatten auf dem Gesicht, der Frau, die er als ›Kinderfrau‹ gekannt hatte. Als ihn die hellen, schwebenden Lichter geholt hatten, warm eingepackt in seine weiche Decke, hatten sie ihn von einem Ort der krassen Gegensätze entführt: Schwarz und Weiß, Rot und Grün, Gelb und Orange – und ihn in dieses graue Land gebracht, wo alle gleich aussahen.


  Irgend etwas war anders mit ihm, und das hatte etwas mit jenem Ort zu tun. Die anderen Kinder waren in das Grau hineingeboren worden. Er dagegen war von Licht umhüllt zur Welt gekommen.


  Jetzt betrat seine Mutter das Zimmer mit zwei dampfenden Schalen auf einem Tablett. Sie war schlank und groß wie die anderen Bewohner des Schattenlandes, aber sie hatte blaue, auf dem Rücken zusammengefaltete Flügel, die sie ein wenig störten, wenn sie sich auf einen Stuhl setzte. Verglichen mit Gabe wog sie sehr wenig, und sie hatte ihm einmal erklärt, das liege daran, daß ihre Knochen hohl seien.


  »Irrlichtfänger sind zerbrechlich«, hatte sie ihm erzählt. »Die meisten überleben ihre Kindheit nicht.«


  Dieser Gedanke hatte ihn so erschreckt, daß er Alpträume bekam. Schließlich hatte sie ihn aufklären müssen, daß er selbst nie ein Irrlichtfänger werden würde. Sein Körper war zu kompakt, seine Knochen zu kräftig.


  »Aber du und Papa seid Irrlichtfänger«, hatte er gesagt. »Wieso ich nicht?«


  »Darum«, hatte sie mit demselben Lächeln geantwortet, das sie immer aufsetzte, wenn er solche Fragen stellte.


  Auch jetzt lächelte sie auf diese Art, als sie sich über ihn beugte und ihn freundlich ansah. »Du hast gar nicht geübt, nicht wahr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Feuer ist zu hübsch«, sagte er. »Siehst du die kleinen Lichter? Sie sehen aus wie du und Papa.«


  Sie stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch und setzte sich dann auf das Kissen neben dem Teppich. Raschelnd entfalteten sich ihre blaugeränderten Flügel ein winziges bißchen. Sie blickte ins Feuer und verfolgte interessiert, wie die Funken in den Rauchfang aufstiegen.


  »Ich wünschte, dein Vater und ich wären größer.«


  »Das seid ihr doch«, widersprach Gabe. Er rutschte näher an den Tisch heran. Es war ihr kleinster Tisch, aus Holz und so verzaubert, um Speisen warm zu halten. Die Suppe war in schwarze Tonschalen gefüllt. Die Brühe war klar, aber das Fleisch war weiß und in feine Streifen geschnitten. Der Dampf roch nach Salbei.


  »Interessiert dich der Teppich denn nicht?« fragte seine Mutter.


  Gabe blickte zu Boden. Er wußte, daß ihnen der Teppich kürzlich von einem Domestiken geschenkt worden war, aber er wußte nicht, warum. Jetzt dämmerte es ihm. »Die Fäden sind einfach Fäden«, sagte er.


  Seine Mutter nickte. Sie hatte es schon lange aufgegeben, ihn zu fragen, wo er seine Wörter lernte. Sie und sein Vater hatten entschieden, es sei Teil seiner Magie, Sprache zu beherrschen und richtig anzuwenden. »Frühreif für sein Alter«, flüsterten sie jedem zu, der danach fragte. »Gabe ist eben frühreif.«


  »Also interessierst du dich nicht für Domestikenangelegenheiten?« fragte die Mutter weiter.


  Gabe zuckte die Achseln. Er nahm eine der Schalen. Unter seiner Berührung fühlte sich der Ton kühl an, obwohl der Dampf der Suppe sein Gesicht feucht werden ließ.


  »Es gefällt mir, wie Zaubersprüche wirken«, sagte er. »Es gefällt mir, daß der Tisch Essen warm hält und die Schalen einem nicht die Finger verbrennen. Ich mag mein Bett und daß darin die Träume kommen.«


  »Aber es interessiert dich nicht, selbst Zaubersprüche zu erfinden?«


  Gabe schlürfte die Suppe. Sie war warm und köstlich. Die Kräuter hoben den Geschmack nach Huhn noch hervor. Er setzte die Schale ab und wischte sich mit dem Handrücken den Mund.


  »Gabe«, sagte sie in ihrer ›Mutterstimme‹, obwohl er nicht wußte, ob sie seine Manieren tadelte oder die Tatsache, daß er ihre Frage nicht beantwortet hatte.


  »Jeder kann Teppiche weben«, murmelte er, obwohl er wußte, daß ihr diese Antwort nicht gefallen würde. Also fügte er hinzu: »Ich will auch Flügel.«


  Seine Mutter lächelte nachsichtig. Er mochte dieses Lächeln, auch wenn er ihr das nie gesagt hatte. Dieses Lächeln war nur für ihn bestimmt. Sie benutzte es nie für jemand anderen, und wenn sie es für ihn aufsetzte, wußte er, daß er etwas Richtiges oder Schlaues oder Wichtiges getan hatte.


  »Du weißt, daß du keine Flügel bekommen kannst. Man muß mit ihnen geboren sein.«


  »Wenn Domestiken Teppiche machen können, warum dann nicht auch Flügel?«


  »Gabe«, erklärte sie und nahm die eigene Schale. »Es gibt unterschiedliche Arten von Magie. Jeder wird mit einer besonderen Fähigkeit geboren. Manchmal dauert es eben eine Weile, bevor man die Fähigkeit erkennen kann. Manchmal, wie bei den Flügeln, sieht man sie sofort.«


  »Und wie kommt es, daß Papa und du Flügel haben und ich nicht?«


  »Weil die Menschen verschieden sind, Gabe. Wir haben uns die Flügel nicht ausgesucht, genausowenig, wie du dir ausgesucht hast, keine zu haben.«


  »Und wer hat dann bestimmt, daß ich hierhergekommen bin?«


  Seine Mutter setzte die Schale ab. Suppe schwappte auf den Tisch, aber sie schien es nicht zu bemerken. »Was meinst du damit?«


  »Du hast gesagt, ich bin anders. Ist das so, weil ich woanders geboren bin? Nicht hier im Schattenland?«


  Sie befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. Diesen glasigen Ausdruck ihrer Augen hatte er noch nie an ihr gesehen. »Auch ich wurde nicht im Schattenland geboren«, sagte sie schließlich.


  Das hatte sie noch nie erzählt. »Wirklich?«


  »Wirklich«, wiederholte sie. »Und auch dein Vater nicht. Das Schattenland ist nur ein Ort unter vielen, genau wie der Ort, an dem du geboren wurdest. Ich wurde in Nye geboren. Das ist weit weg über dem großen Meer. Es ist nicht der Ort deiner Geburt, der dich zu etwas Besonderem macht, Gabe. Wer du bist und welche Fähigkeiten du besitzt, das macht dich zu etwas Besonderem.«


  »Aber du sagst immer solche Sachen über mein Erbe.«


  »Dein Erbe.« Jetzt stieg kein Dampf mehr aus ihrer Schale auf. Auch das schien sie nicht wahrzunehmen. Sie lehnte sich mit geschlossenen Flügeln rückwärts auf die aufgestützten Hände. »Mit Erbe meinen wir deine Fähigkeiten, Gabe.«


  Er runzelte die Stirn. Als sie Erbe sagte, hatte sie etwas anderes gemeint. Aber er wollte sich nicht mit ihr streiten. Wenn seine Fähigkeiten sich zeigten, würde er fragen, wie er sie erworben hatte. Manchmal nahmen die Leute ein Kind ernster, wenn es älter war, nicht, weil das Kind dann klüger, sondern weil es größer war.


  Seine Mutter starrte ihn einen Augenblick lang an, dann hob sie die Schale zum Mund und trank. Gabe war zuerst fertig, stellte die Schale hin und rülpste. Dann stand er auf. Er spürte das Bedürfnis zu rennen, sich zu bewegen. Er hatte den ganzen Morgen gesessen.


  »Gabe.« Seine Mutter setzte ihre Schale ab. »Ich möchte, daß du noch ein bißchen sitzen bleibst. Dein Großvater kommt heute nachmittag.«


  Gabe ließ sich wieder auf den Teppich fallen. Er legte den Arm über die Augen. »Muß das sein?«


  »Er hat dich lange nicht gesehen.«


  Wollte man Gabes Meinung dazu hören, war das auch gut so. Er wußte, daß es an Großvater Rugar lag, daß sie diese Hütte und all die schönen Sachen besaßen, aber Gabe verstand nicht, warum er deswegen nett zu ihm sein mußte. »Ach ja?«


  »Er will nachsehen, wie es dir geht.«


  Gabe zuckte die Achseln. »Er kann doch nachsehen, wenn ich schlafe.«


  »Gabe!«


  Gabe warf einen Blick zur Tür, als könnte Großvater Rugar jeden Augenblick eintreten. Die Tür war geschlossen, wie immer. »Er ist nicht nett.«


  Seine Mutter stellte ihre Schale hin. Dann legte sie die Hände auf die Oberschenkel, wie immer, wenn sie zuhörte. »Wie meinst du das?«


  »Er sagt böse Sachen zu dir.«


  Diesmal lächelte sie nur schwach, so, wie sie sonst seinen Vater anlächelte, wenn der etwas sagte, was ihr mißfiel. »Er herrscht über das Schattenland.«


  »Deswegen braucht er nicht so mit dir zu reden.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was meinst du mit ›so‹, Gabe?«


  »Er denkt, ich höre ihn nicht, und dann sagt er zu dir, daß du längst wissen solltest, was ich alles kann. Er sagt, du übst nicht genug mit mir und daß ich mehr Magie haben müßte als alle anderen zusammen. Es hört sich so an, als wäre es deine Schuld, daß ich nicht mache, was er will.« Tränen stiegen in Gabes Augen. Er rieb sie mit den Fäusten weg, denn er wollte nicht weinen wie ein kleines Kind.


  »Er setzt eben große Hoffnungen in dich, Liebling.«


  »Er will mich bloß benutzen.«


  Seine Mutter öffnete den Mund ein wenig, schloß ihn wieder und biß sich auf die Unterlippe. Schließlich fragte sie: »Warum sagst du das?«


  »Weil Großvater das sagt.«


  »Wann?« Ihre Augen schimmerten unnatürlich hell.


  »Schon, als er mich zum ersten Mal gesehen hat.« Gabes Fäuste waren feucht. Er wischte sie an den Beinen ab und beobachtete, wie die Feuchtigkeit von seiner Hose abperlte.


  »Gabe, du warst noch ein Säugling. Du kannst dich unmöglich daran erinnern.«


  »Kann ich doch«, widersprach er.


  Die Mutter ergriff seine Hand, ohne darauf zu achten, daß sie naß war. »Du kannst dich wirklich daran erinnern, was mit dir passierte, als du so klein warst? Kannst du dich deswegen so gut an Wörter und Sätze erinnern?«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Wörter kenne ich schon, seit ihr mit mir hierhergeflogen seid. Wörter sind wie Atmen. Ich kenne sie einfach.«


  »Und woher weißt du, was dein Großvater gesagt hat?«


  »Ich erinnere mich daran. So wie ich mich daran erinnere, daß wir Kuchen zum Frühstück hatten. Ich erinnere mich.« Es ärgerte ihn, daß sie ihm nicht glaubte. Seine Mutter mußte ihm doch glauben. Sie wußte alles von ihm.


  »Du erinnerst dich.« Sie wiederholte den Satz, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen. »Erinnerst du dich daran, was passierte, als du zum ersten Mal hierherkamst?«


  »Du hast einem Domestiken befohlen, mir warme Milch zu geben, und dann hast du mich in meiner Decke im Arm gehalten, bis ich eingeschlafen bin.«


  Seine Mutter nickte, drückte seine Hand und ließ ihn dann los. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  »Das habe ich«, entgegnete er. »Du hast es nicht hören wollen. Du hast gedacht, ich will bloß angeben oder so.«


  »Gabe«, sagte sie langsam. »So etwas habe ich noch nie gehört.« Plötzlich zog sie ihn fest an sich. Ihre Arme schlangen sich um ihn. Sein Gesicht wurde gegen ihre weiche Brust gepreßt, und er roch den vertrauten, beruhigenden, feinen Schwefelgeruch.


  Er versuchte, sich frei zu machen. So hatte sie ihn noch nie umarmt. Schließlich konnte er sich so weit von ihr lösen, daß er ihr ins Gesicht sehen konnte.


  »Hab’ ich etwas falsch gemacht?« fragte er kleinlaut.


  Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn einen Augenblick. »Ich glaube nur, wir sollten Rugar nichts davon erzählen. Ich meine … was könnte er schon damit anfangen? Es ist nicht dasselbe wie eine magische Fähigkeit. Es ist nichts, was man überprüfen kann.«


  Gabe runzelte die Stirn. Er hätte es ihr nicht erzählen sollen. Daß er sich an die Vergangenheit erinnern konnte, veränderte irgendwie alles.


  Dann nickte seine Mutter bestätigend. »Wir werden es nicht erwähnen«, sagte sie entschlossen. »Du wirst es deinem Großvater nicht erzählen.«


  »Ich erzähle ihm sowieso nie etwas«, murmelte Gabe. Er verstand das alles nicht. Hätte er Großvater Rugar davon erzählen wollen, hätte er es doch schon längst getan.


  Wieder ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Ich bin sicher, daß du es nicht tust«, bekräftigte sie.


  Dann ließ sie ihn los, stand auf und nahm das Tablett vom Tisch. »Dein Großvater wird wirklich bald hier sein, Gabe. Willst du vorher ein Schläfchen machen?«


  »Nein.« Gabe zupfte am Teppich, obwohl er das nicht sollte. Seine Mutter hatte nichts über Großvater Rugars Erklärung gesagt, daß er Gabe benutzen wolle. Eigentlich hatte sie überhaupt nichts gesagt. »Wird Papa bald nach Hause kommen?«


  »Nein, Liebling. Er hat heute Flußdienst.«


  Flußdienst, Landdienst, Himmelsdienst. Dies alles waren Worte, die Gabe zwar nicht richtig verstand, aber die etwas mit der langen Abwesenheit seiner Eltern zu tun hatten. Alle Erwachsenen im Schattenland hatten solche Pflichten. Manche dieser Pflichten hielten sie eben längere Zeit von ihrem Zuhause fern.


  Seine Mutter pflegte zu sagen, Gabe habe Glück, daß wenigstens ein Elternteil immer bei ihm blieb.


  Teller klapperten im Hinterzimmer. Verglichen mit dem Domizil und der Hütte seines Großvaters war diese Hütte klein. Seine Eltern schliefen im Hinterzimmer zwischen Tellern und Küchengerät, während Gabe ein kleines Zimmer für sich allein hatte. Der Hauptraum, das Kaminzimmer, war der größte der Hütte, Gabes Zimmer das kleinste. In Gabes Zimmer konnten seine Eltern nicht aufrecht stehen, es sei denn, sie verwandelten sich in kleine Lichter.


  Vielleicht sollte er lieber in sein Zimmer gehen. Großvater Rugar war kein Irrlichtfänger. Er hatte keine Flügel. Er würde sich nicht klein machen können.


  Gabe rappelte sich hoch. Wieder rieb er sich die tränenverschmierten Augen. Er wußte nicht, warum, aber die Unterhaltung mit seiner Mutter hatte ihn traurig gemacht.


  »Mama?« fragte er. »Ich will trotzdem ein Schläfchen machen.«


  »Ist gut«, rief sie von hinten.


  Aber bevor er noch den Teppich überquert hatte, öffnete sich die Vordertür. Großvater Rugar trat ein und hängte seinen langen schwarzen Umhang an einen der Haken neben der Tür. Schon dieser Umhang jagte Gabe Angst ein. Er bewegte sich dauernd. Als Gabe noch sehr klein gewesen war, hatte er geglaubt, der Umhang sei lebendig. Aber er hatte das Kleidungsstück nie atmen sehen, also mußte es wohl zusätzliche Zauberkraft besitzen.


  »Kleiner Gabe«, sagte Großvater Rugar. Er lächelte nicht und hockte sich auch nicht wie die anderen Erwachsenen neben Gabe. Er blieb neben der Tür stehen und blickte auf Gabe herab.


  Im Hinterzimmer ertönte ein dumpfer Knall. Gabes Mutter trat in den Hauptraum.


  »Rugar«, stieß sie atemlos hervor. »Du bist früh dran.«


  »Und nicht unwillkommen, hoffe ich«, erwiderte Großvater Rugar.


  Gabe kniff die Lippen zusammen. Er würde nicht antworten. Er wünschte, er hätte vorhin die Gelegenheit ergriffen, sich in sein Zimmer zurückzuziehen. Wenn er es jetzt tat, riefe ihn seine Mutter zurück.


  »Sag deinem Großvater guten Tag, Gabe.«


  »Tag«, sagte Gabe. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  »Irgendwelche Fortschritte?« erkundigte sich Großvater Rugar bei Gabes Mutter, als wäre Gabe gar nicht anwesend.


  Sie schüttelte einmal kurz den Kopf, eine rasche Bewegung des Unbehagens.


  »Das ist wirklich seltsam«, sagte Großvater Rugar. »Bei gemischten Kindern zeigt es sich gewöhnlich schneller.«


  »Diesen Ausdruck benutzen wir nicht«, erwiderte seine Mutter bestimmt.


  »Das ganze Schattenland weiß es. Er wird sich daran gewöhnen müssen.«


  Gabe konnte nicht länger still bleiben. »Woran muß ich mich gewöhnen?«


  »Dein Erbe, Junge«, antwortete Großvater Rugar. Dann bückte er sich und streckte die langen, schlanken Hände aus. »Komm her.«


  Gabe sah seine Mutter an. Er wünschte, er wäre wieder klein. Dann könnte er jetzt zu ihr laufen und sich hinter ihren Beinen verstecken.


  Sie nickte in Großvater Rugars Richtung.


  Gabe blieb keine andere Wahl.


  Er schritt über den Teppich bis zu den ausgestreckten Händen seines Großvaters. Aber als er vor ihnen angelangt war, berührte er sie nicht.


  »Ich beiße nicht, Junge«, sagte Großvater Rugar.


  Gabe schwieg noch immer. Aus der Nähe roch Großvater Rugar nach Zimt und Leder. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten und grimmig, seine Augen funkelten.


  »Das Kind sollte öfter unter Leute kommen«, rügte Großvater Rugar Gabes Mutter. »Er ist zu schüchtern.«


  »Ihr wolltet ihn doch von den anderen Kindern fernhalten.«


  »Aber nicht um den Preis, daß er völlig ungesellig wird.«


  Gabe stand wie angewurzelt, unwillig, näher zu treten. Er haßte diese Diskussion. Schon hatte er einen Fehler gemacht, und er war sich nicht einmal sicher, welchen.


  »Er ist gesellig genug, Rugar«, sagte seine Mutter. »Wenn überhaupt, ist er zu frühreif.« Ihre Stimme stolperte über das letzte Wort, als wollte sie es nicht aussprechen.


  Aber Großvater Rugar schien nichts aufzufallen. »Ich finde ihn schüchtern.«


  »Ich glaube, er hat Angst vor dir.«


  Gabe biß die Zähne zusammen. Das war das letzte, was er wollte: daß Großvater Rugar wußte, daß er sich vor ihm fürchtete. »Ich habe keine Angst, Großvater«, sagte er, obwohl seine Stimme sogar in seinen eigenen Ohren merkwürdig klang. Und um seine Worte zu bekräftigen, ergriff er mit seiner kleinen, breiten Hand die langen Finger seines Großvaters.


  Die Welt explodierte in Farbe und Licht. Gabe sah eine Fey-Frau, die ein langes weißes Kleid trug und in den Armen eines breitschultrigen Mannes lag. Der Mann hatte gelbes Haar und bleiche Haut. Das Paar kam ihm bekannt vor, als habe er die beiden schon einmal gesehen. Der Mann rief etwas in einer unbekannten Sprache. Die Worte klangen wie Orma lii. Orma lii. Sein Großvater stand neben ihnen. Er zog eine Flasche Wasser aus dem Gewand und goß ihren Inhalt über die Frau. Diese schrie auf wie unter großen Schmerzen.


  Gabe kannte ihre Stimme. Seine Mutter. Und er hatte sie noch nie gesehen. Ihr halbes Gesicht war weggeschmolzen. Ihr Kleid verdeckte ihre Flügel. Aber die Hände waren falsch, auch das Kinn.


  Der gelbhaarige Mann sagte wieder und wieder »Ne sneto. Ne sneto« zu der Frau. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber Großvater Rugar zog sie weg. Großvater zerrte die Frau aus dem Raum, während der gelbhaarige Mann hinter ihm herrannte.


  Dann öffnete Gabe die Augen. Er lag auf dem Boden. Sein Kopf ruhte auf den Stiefeln seines Großvaters. Sein Mund stand offen, Speichel lief ihm über die Wange.


  Er fühlte sich eigenartig. Sein Kopf kam ihm so hohl vor wie die Knochen seiner Mutter.


  Seine Mutter kniete über ihm. Sie hielt seine Hand, und ihre Augen waren vor Sorge ganz schmal.


  »Gleich geht’s dir wieder besser, mein Kind«, sagte Großvater Rugar. »Setz dich langsam auf.«


  Während Gabe sich aufrichtete, stützte Großvater Rugar seinen Rücken. Gabes Herz raste, und das Atmen fiel ihm schwer. Sein Mund fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit trockenen Blättern vollgestopft.


  »Gib ihm etwas Wasser«, forderte Großvater Rugar seine Mutter auf. Als sie nicht sofort reagierte, fügte er hinzu: »Es wird ihm gleich bessergehen. Aber er braucht Wasser.«


  Seine Mutter nickte, ließ Gabes Hand los und stand auf. Einen Augenblick schien es, als hätte sie vergessen, wo das Wasser war. Dann rannte sie ins Hinterzimmer.


  »Nun?« fragte Großvater Rugar. »Erzähl mir, was du Gesehen hast.«


  »Gesehen?« fragte Gabe zurück. Woher wußte Großvater Rugar davon?


  »Du hast eine Vision gehabt, Junge. Das kommt in meiner Familie oft vor, aber bei dir wird die Fähigkeit noch stärker sein. Kein Fey hat je in so jungen Jahren Gesehen. Aber es ist wichtig, daß du erzählst, was du Gesehen hast.«


  Gabe bemühte sich nachzudenken, wischte sich den Speichel vom Gesicht und hoffte, seine Mutter werde zurückkehren, bevor er antworten mußte. »Ist das meine Zauberkraft?« fragte er.


  »Ja«, antwortete Großvater Rugar, »und es ist die, auf die ich gehofft habe.«


  »War das eine Vision?« fragte Gabes Mutter, als sie wieder ins Zimmer trat. Sie trug einen Krug, auf dessen Außenseite noch die Tropfen standen.


  »Eine sehr starke«, sagte Großvater Rugar. »Sie hat ihn glatt umgehauen.«


  »Warum ist es passiert, als ich dich angefaßt habe?« fragte Gabe und erinnerte sich an das Brennen in seinen Fingerspitzen, als er die Irrlichtfänger berührt hatte.


  »Manchmal kommen Visionen auf diese Art zustande«, erklärte Großvater Rugar. »Die erste wird gewöhnlich durch ein besonderes Ereignis ausgelöst, aber nur, wenn du bereit bist zu Sehen.«


  »So kleine Kinder besitzen sonst nie diese Fähigkeit«, meinte Gabes Mutter. »Jewel hat ihre erste Vision gehabt, als sie schon erwachsen war. Er wird sie nicht richtig anzuwenden verstehen.«


  »Das bringe ich ihm schon bei«, brummte Großvater Rugar. »Aber er muß mir erzählen, was er Gesehen hat.«


  Die Mutter reichte Gabe den Becher. Der Junge trank gierig. Das Wasser war klar und kalt. Es stammte aus dem hölzernen Bottich, den er am liebsten mochte, weil er alles Wasser süß machte.


  Nachdem er getrunken hatte, fühlte er sich etwas besser. »Ist es in Ordnung, daß ich diese Vision hatte?« erkundigte er sich.


  Seine Mutter antwortete nicht, aber Großvater Rugar tat es an ihrer Stelle. »Es ist wunderbar«, sagte er.


  Gabe blickte, Bestätigung suchend, seine Mutter an. Sie lächelte ihr dünnes, mißbilligendes Lächeln. »Soll ich ihm erzählen, was passiert ist?« fragte er leise und wünschte, er hätte mit ihr unter vier Augen sprechen können.


  »Ich glaube, es ist das beste«, sagte sie. »Du brauchst bei dieser Sache bestimmt noch Hilfe.«


  Immer noch lag Großvater Rugars Hand auf Gabes Rücken. Durch das dünne Gewebe seines Hemdes spürte Gabe die warme Handfläche. »Du mußt hinausgehen. Visionen sind nur für Anführer und Schamanen bestimmt.«


  »Nein!« schrie Gabe. Er streckte die Hand nach seiner Mutter aus und ließ dabei fast den Becher fallen. »Nein!«


  Seine Mutter legte die Arme um ihn und wiegte ihn wie ein Baby. Dann schaukelte sie ihn vor und zurück. Die Wärme ihres Körpers war Balsam für seine Nerven. Ihre Flügel raschelten leise. Gabe klammerte sich an sie und wollte sie nicht gehen lassen.


  »Ich glaube, ich bleibe besser hier«, sagte sie zu Großvater Rugar. Gabe fühlte, wie die Worte in ihrer Brust vibrierten.


  »Du wirst mit niemandem darüber sprechen.«


  »Ich habe schon über so vieles geschwiegen«, entgegnete Gabes Mutter.


  »Gut. Gabe, ich muß wissen, was du Gesehen hast.«


  Gabe preßte sich noch fester an seine Mutter. Sie küßte ihn auf den Scheitel, glättete sein Haar, schob liebevoll ihre Hand unter seine und zwang ihn, sie loszulassen.


  »Erzähl es deinem Großvater, Liebling. Es ist wichtig.«


  Gabe lehnte sich an seine Mutter, die Faust vor dem Mund. Er sah zu seinem Großvater hinüber. Großvater Rugar saß noch immer genauso da wie vor ein paar Minuten, als Gabe aus seinem seltsamen Traum erwacht war. Auf seinem Stiefelschaft war ein kleiner Abdruck von Gabes Kopf.


  »Ich war an einem Ort, an dem ich noch nie gewesen bin, und da waren all diese gelben Leute«, stieß Gabe hastig hervor.


  »Gelbe Leute?« fragte seine Mutter.


  Großvater Rugar gebot ihr Schweigen. »Es ist besser, wenn wir ihn ausreden lassen.«


  »Und einer von ihnen saß da wie du.« Gabe zeigte mit dem Kinn auf seinen Großvater. »Aber er hielt Mama, und sie war verletzt.«


  Der Körper seiner Mutter wurde steif. Er blickte zu ihr auf, aber ihr Gesichtsausdruck war unverändert. Sie nickte ihm ermunternd zu.


  »Nur, daß sie nicht aussah wie Mama. Ihr Gesicht war so eigenartig, und ich konnte ihre Flügel nicht sehen. Sie trug ein weißes Kleid. Es sah aus, als hätte sie sich am Kopf verletzt. Der Mann hat seltsame Sachen zu ihr gesagt. Er sah ängstlich aus. Und du warst auch dort, Großvater. Du hast Wasser auf Mama gegossen. Der andere Mann hat weiter mit ihr gesprochen, aber du hast sie gepackt und bist mit ihr aus dem Zimmer gerannt. Der Mann ist hinterhergelaufen.«


  Als Gabe geendet hatte, herrschte Stille. »Das war alles?« fragte der Großvater.


  Gabe nickte.


  »Sehr gut. Für deine erste Vision erinnerst du dich an eine ganze Menge. Jetzt werde ich dich nach einigen Einzelheiten fragen und prüfen, ob du dich auch daran erinnern kannst. Warst du im Schattenland?«


  Gabe schüttelte den Kopf. »Alles war ganz hell.«


  »Wer war noch in dem Zimmer?«


  »Viele gelbe Leute.«


  »Möbel?«


  Gabe zuckte die Achseln. »Ich habe nur Leute gesehen.«


  »Wie sahen diese gelben Leute aus?«


  »Sie hatten gelbes Haar, und ihre Haut war richtig hell.«


  »Inselbewohner«, flüsterte seine Mutter.


  »Schsch, Niche, oder ich erlaube dir nächstes Mal nicht hierzubleiben«, fuhr sie Großvater Rugar in scharfem Ton an, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  »Siehst du?« wisperte Gabe. Großvater Rugar war immer böse zu seiner Mutter.


  Sie drückte Gabes Arm, schwieg aber.


  »War ich der einzige Fey dort?«


  »Mama.«


  »Außer deiner Mutter?«


  »Infanterie«, sagte Gabe. »Aber ich weiß nicht, wer.«


  Sein Großvater lehnte sich so weit zu ihm hinüber, daß Gabe die roten Äderchen in seinen Augen erkennen konnte. »Jetzt kommt etwas Schwieriges. Woher wußtest du, daß die Fey-Frau deine Mutter ist?«


  »Ich wußte es eben«, erwiderte Gabe. Er wollte es nicht erklären. Es war, als versuchte man, die Bedeutung eines Traumes herauszufinden.


  »Sah sie aus wie deine Mutter?«


  »Sie war verletzt.«


  »Aber …« Großvater Rugar seufzte. »Versuchen wir es einmal so. Wußtest du, daß sie deine Mutter war, bevor du sie gesehen hast?«


  Gabe blickte ihn an, erstaunt, daß der Großvater ihn verstehen konnte.


  »Ja«, antwortete er.


  »Hat sie etwas gesagt?«


  »Sie schrie, als du das Wasser auf sie geschüttet hast.«


  Großvater Rugar runzelte die Stirn. Er sah zum Fürchten ernst aus. Gabe drängte sich noch enger an seine Mutter. Sie legte einen Arm um ihn.


  »Warst du dort, Gabe?«


  »Ja«, sagte er. Er blickte seine Mutter an. Die beobachtete Großvater Rugar. »Ich habe alles gesehen. Ich war einfach dort.«


  Großvater Rugar warf Gabes Mutter einen dieser Erwachsenenblicke zu, wie es die Großen zu tun pflegten, wenn ein Kind etwas angestellt hatte. Wieder runzelte er die Stirn. »Ich weiß, daß du dort warst, Gabe, aber hat jemand dich gesehen oder mit dir gesprochen?«


  Gabe schüttelte den Kopf.


  »Weißt du noch, wo du standest oder wie du überhaupt dort hingekommen bist?«


  »Nein.«


  Großvater Rugar lehnte sich zurück, als erkläre Gabes Antwort alles. Gabe gefiel es nicht, daß Großvater Rugar mehr über die Vision zu wissen schien als er selbst.


  »Ist das alles?« fragte die Mutter. Ihre Arme hatten sich wieder fester um Gabe geschlossen.


  »Für heute«, entgegnete Großvater Rugar. »Das hast du gut gemacht, Gabe.«


  Bei diesem Lob lächelte Gabe, weil er wußte, daß das von ihm erwartet wurde. Aber er fühlte sich nicht wohl dabei. Der ganze Nachmittag war ihm verdorben. Er wollte nicht, daß Großvater Rugar hier war, und er haßte die Vision. Wenn das seine Zauberkraft war, wäre ihm eine andere lieber gewesen.


  Eine mit Flügeln.


  »Ist mit ihm wieder alles in Ordnung?« erkundigte sich Gabes Mutter.


  Großvater Rugar nickte. »Schick sofort nach mir, wenn es wieder passiert.«


  »Wird es denn wieder passieren?« fragte Gabe. Er haßte die Vision. Er wollte nie mehr eine haben.


  »Dein ganzes Leben lang, Junge«, erklärte Großvater Rugar. »Das ist nicht so schlimm. Und wenn es einmal aufhört, wirst du es vielleicht sogar vermissen.«


  »Bestimmt nicht«, widersprach Gabe.


  »Da bin ich nicht so sicher«, erwiderte Großvater Rugar.


  Bei seinen Worten spannte sich Gabes Mutter noch mehr an. »Bist du Blind?« flüsterte sie.


  »Natürlich nicht«, sagte Großvater Rugar. »Aber ich habe schon zu viele gesehen, die ihre Vision verloren haben. Ich weiß, wie schmerzlich das sein kann.«


  Er stand auf, nahm seinen Umhang vom Haken und schwang ihn sich über die Schultern.


  »Rugar?« fragte Gabes Mutter. »Wegen der Vision. Was kann ich tun?«


  Rugar befestigte den Verschluß des Umhangs. »Was meinst du mit ›tun‹?«


  »Die Verletzung, die Gabe gesehen hat. Manchmal glaube ich, es ist die Aufgabe von Visionen, zu verhindern, daß etwas passiert.«


  »Das stimmt«, sagte Großvater Rugar. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  »Gabe hat gesagt …«


  »Ich weiß, was Gabe gesagt hat. Ich sagte, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Gabe beugte sich vor. »Mama war verletzt.«


  »Nein«, entgegnete Großvater Rugar. »Du hast gesagt, deine Mutter war verletzt, aber sie sah nicht aus wie deine Mutter, stimmt’s?«


  »Ja«, gab Gabe zu.


  »Dann braucht sich Niche auch keine Sorgen zu machen.«


  Gabe runzelte die Stirn. Schon wieder eine Antwort, die er nicht verstand. »Warum nicht?«


  Großvater Rugar sah ihn an. »Weil sie nicht deine richtige Mutter ist, Junge«, sagte er und verließ die Hütte.


  Gabes Mutter stieß einen leisen Klagelaut aus.


  »Du bist doch meine Mutter, oder?« fragte Gabe.


  Sie antwortete nicht.


  »Bist du es nicht?«


  Sie hob den Kopf und küßte ihn dann mit weichen Lippen auf die Wange. »Doch, Gabe.«


  »Warum macht er sich dann keine Sorgen um dich?«


  Seine Mutter legte ihm die Hand in den Nacken und zog ihn fest an sich, so fest, daß er ihr nicht mehr ins Gesicht sehen konnte. »Weil es mit Visionen so eine Sache ist. Sie werden nicht immer wahr.«


  »Aber du bist doch besorgt.«


  »Nur deinetwegen, Gabe.« Sie wiegte sich beim Sprechen sanft vor und zurück. »Nur deinetwegen.«
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  Burden stand knietief im Schlamm, hämmerte Holznägel in Holzbalken und versuchte, die Wand des Domizils zu flicken. Der kühle Frühlingsregen rann ihm über das Gesicht, und seine Finger schmerzten. Wenn er fertig war, mußte er eine der Heilerinnen auftreiben, um sich die Splitter aus der Haut ziehen zu lassen.


  Sich in Jahn anzusiedeln war ein einziger Fehler gewesen. Nur sein Stolz hielt Burden davon ab, ins Schattenland zurückzukehren. Rugar würde sagen, daß nur Visionäre neue Kolonien gründen konnten, und er hätte recht damit.


  In den vergangenen drei Jahren hatte sich die Siedlung aus einem kleinen, hoffnungsvollen Dörfchen in eine Stätte voller verängstigter Fey verwandelt. Die Häuser waren baufällig, weil die meisten Domestiken beschlossen hatten, im Schattenland zu bleiben. Diejenigen, die Burden gefolgt waren, waren jung und besaßen zwar einige Erfahrung mit Textilien, aber keine mit grundlegenderen häuslichen Angelegenheiten. Am Anfang hatten die Inselbewohner noch mitgeholfen, wie Jewel es versprochen hatte, aber die Unstimmigkeiten zwischen ihnen und den Fey waren inzwischen so ausgeartet, daß die Fey sich weigerten, mit Inselbewohnern zusammenzuarbeiten. Viele Inselbewohner trugen Gift bei sich, weil sie Angst vor der Magie der Fey hatten. Viele Fey drohten aus Angst vor dem Gift mit Magie.


  In der Theorie war der Waffenstillstand eine großartige Sache, in der Praxis war er leider weit weniger erfolgreich.


  Burden hatte es fertiggebracht, eine Art Schattenland mit Wetter zu erschaffen, das aber dafür weniger Schutz bot. Bis jetzt war noch kein Fey hier draußen gestorben, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  »Burden?«


  Er seufzte und setzte den Balken auf dem Boden ab. Immer noch klaffte ein häßliches Loch in der Wand des Domizils. Der Schlamm gab ein schmatzendes Geräusch von sich, als Burden sich umdrehte.


  Hinter ihm stand Hanouk, die einzige Wetterkoboldin, die das Schattenland verlassen hatte. Sie trug einen unbehandelten Umhang und hatte die Kapuze abgesetzt. Wasser lief ihr über das Gesicht. Ihre Haut war von den Elementen so gegerbt, daß sie viermal so alt aussah, als sie war. Sie hatte das Schattenland nicht verlassen, weil sie an Burdens Ziele glaubte, sondern weil sie das ewige Grau haßte. »Jewel ist da. Sie will dich sehen.«


  »Ihre Hoheit wollen sich vergewissern, wie gut das kleine Experiment funktioniert?« Burden wischte sich die schlammigen Hände an der schmutzigen Hose ab. Natürlich mußte sie gerade jetzt kommen, wo er so aussah. Nicht, daß das eine Rolle spielte. Er hatte in Jewels Leben nie wirklich eine Rolle gespielt, wie er erst spät erkannt hatte. Ihre lange Freundschaft, ihre gemeinsamen Erfahrungen in der Infanterie, all das bedeutete nichts im Vergleich zu ihrem Verlangen nach diesem Inselbewohner.


  Daß er Jewels Beweggründe verstand, minderte Burdens Verbitterung nicht. Wenn Jewel sich schon an jemanden binden mußte, der ihr an Fähigkeiten unterlegen war, hätte sie einen Fey wählen sollen.


  Ihn.


  Hanouk ignorierte Burdens Sarkasmus. »Sie ist in meiner Hütte. Sie soll sich den Elementen nicht aussetzen.«


  »Das finde ich auch. Besonders jetzt, wo die Enkelin des Schwarzen Königs Königin der Blauen Insel ist.«


  Mühsam arbeitete er sich aus dem Schlamm heraus.


  Hanouk wartete, bis Burden neben ihr stand. »Jewel ist schwanger. Wir wollen doch nicht, daß sie ausgerechnet hier ein gemischtes Baby zur Welt bringt.« Damit wandte sie sich ab und ging zurück auf den Weg, ohne daß ihre Füße dabei in den Schlamm einsanken. Burden beneidete die Wetterkobolde um ihre unheimliche Begabung, die Elemente zu beherrschen.


  Beim Gedanken an Jewels Schwangerschaft schüttelte er sich. Mit dem ersten Kind hatte er sich abgefunden; eine Verpflichtung, die Jewel erfüllen mußte. Burden war selbst dabeigewesen, als Jewel den Pakt mit den Inselbewohnern geschlossen hatte. Aber ein zweites Kind nach so langer Ehe … das war keine Verpflichtung mehr.


  Ihn fröstelte. Jewels Verrat war für ihn immer noch so schmerzlich wie am ersten Tag.


  Er trottete durch den zähen Schlamm bis zum Weg. Auch die Steine waren verschmiert, aber immerhin verhinderten sie, daß man versank. Die Inselbewohner waren schlau. Als sie diesen Teil Jahns für die Siedlung der Fey bestimmten, wußten sie genau, daß es sich um Ufergebiet handelte. Jeden Frühling wurde das Stück Land überflutet. Am Anfang hatte Burden noch behauptet, dieser Umstand spiele keine Rolle; die Fey könnten mit jedem Problem fertig werden. Das war zwar richtig, aber was er nicht vorausgesehen hatte – oder wofür es ihm an Visionärer Kraft mangelte –, war die Tatsache, daß die meisten mit Zauberkräften begabten Fey bei Rugar im Schattenland bleiben würden. Nach Jahn zogen die Jungen, die Aufmüpfigen und die Unterschätzten.


  Burden hatte so wenig Hilfe, und er war sehr, sehr müde.


  Die Siedlung umfaßte fünfzig Häuser. Sie lagen entlang eines Wegenetzes verstreut, das weniger einer bewußten Logik als den Anhöhen und Senken des Bodens folgte. Einer der Vorteile, sich außerhalb des Schattenlandes zu befinden, bestand darin, daß man genug Platz und Baumaterial zur Verfügung hatte.


  Aber die Überschwemmungen hatten die meisten Hütten wieder zerstört. Während des vergangenen, schier endlosen Winters hatte Burden sich des Gefühls nicht erwehren können, daß es nun einmal das Schicksal der Fey war, umgeben von Grau zu leben. Der einzige Unterschied zwischen der Siedlung und dem Schattenland war, daß das Grau hier mit Regen durchtränkt war. Schließlich hatte Burden Hanouk gebeten, den Regen und die Überschwemmungen einzudämmen, aber sie hatte ihm bloß einen vernichtenden Blick zugeworfen. Seine Position erlaubte ihm nicht, sie darum zu bitten, und Hanouk vergaß das nie.


  Während Burden über die Steine balancierte, konnte er über die Mauern ins Zentrum von Jahn blicken. Kurz nachdem die Fey ihre Siedlung errichtet hatten, waren die Mauern hochgezogen worden, ein weiteres gemeinsames Projekt von Fey und Inselbewohnern. Aber anders als die Barke, auf der Jewel und Nicholas ihre Hochzeitsfeier abgehalten hatten, waren diese Mauern eine geheime Konstruktion. Burden hatte nie herausgefunden, wer eigentlich mit den Bauarbeiten begonnen hatte, aber als er eines Morgens erwachte, sah er, daß die Mauer auf einer Seite des Tors erhöht worden war. Während der folgenden Nächte schritten die Arbeiten voran, und ein paar Fey gaben zu, sich am Bau des Tors beteiligt zu haben. Aber sie behaupteten, nicht damit angefangen zu haben. Burden selbst glaubte, daß die Inselbewohner mit dem Tor in der Hoffnung begonnen hatten, daß die Fey es vollenden würden. Und sie hatten recht behalten.


  Darauf bedacht, sich nicht noch schmutziger zu machen, wischte Burden sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Zu Hanouks Hütte ging es geradeaus. Ihre Wände waren die einzigen, denen das Wetter nichts anhaben konnte, was in Burdens Augen eine Ironie des Schicksals war. Sich selbst pflegte Hanouk zu helfen, nicht aber ihren Nachbarn.


  Da Hanouks Rang höher als der der meisten anderen Fey in der Siedlung war, bewohnte sie auch eine größere Hütte. Wo die Glücklichsten der anderen zwei Räume bewohnten, standen ihr vier zur Verfügung. Das Holz der Außenwände zeigte noch sein natürliches helles Braun. Das ganze Gebäude wirkte wie gerade eben erbaut, nur die Pfützen auf dem Vorplatz erinnerten an die heftigen Regenfälle.


  Die Tür stand offen. Bevor Burden die breiten Steinplatten betrat, die Hanouk als Stufen dienten, holte er tief Luft. Es war lange her, seit er zum letzten Mal mit Jewel allein gewesen war. Nach ihrer Heirat hatte er immer nur kurz mit ihr gesprochen, und sie war sehr zurückhaltend gewesen, ganz anders als die Jewel früherer Zeiten. Jene Jewel, mit der Burden aufgewachsen war, hatte sich bereitwillig in jedes Abenteuer gestürzt, eine würdige Erbin des Schwarzen Königs. Jetzt war sie ein Inselweib geworden und gab sich damit zufrieden, in leisem, bewunderndem Ton von ihrem Ehemann zu sprechen.


  Als sie ihr seltsames Kind zu den Heilern brachte, hatte er sie wiedergesehen. Er hatte den Jungen nicht einmal ansehen wollen, aber er hatte Gerüchte gehört, daß das Kind nicht normal war. Seine Weigerung hatte Jewel damals gekränkt, aber das wog gering im Vergleich dazu, wie tief sie ihn verletzt hatte.


  Danach hatte Burden mit Jewel nur noch indirekt durch die Fey verhandelt, die sie in den Palast der Inselleute eingeschleust hatte, und auch das nur selten. Daß sie jetzt gekommen war, um ihn zu sprechen, brachte ihn völlig durcheinander.


  Als er die Stufen langsam erklomm, rutschten seine unbehandelten Stiefel auf dem Stein. Bevor er über die Schwelle trat, klopfte er an, und in der Hütte rührte sich jemand. Hanouk war noch nicht zurück. Im nächsten Augenblick würde Jewel vor ihm stehen.


  Er wollte sich auf keinen Fall die Kontrolle über diese Zusammenkunft aus der Hand nehmen lassen. Er trat ein und blinzelte in die Dunkelheit. Bevor sie ging, hatte Hanouk Feuer gemacht, aber es war heruntergebrannt, und neben dem Kamin lag kein Holz mehr. Ein kleiner Tisch stand vor einem riesigen Sessel – offensichtlich Hanouks Lieblingsplatz –, und die Wände waren mit Stoff verkleidet. Aber Burden nahm sich nicht die Zeit, die Dekorationen genauer zu betrachten. Er sah sich suchend um, bis er Jewel erblickte.


  Sie stand neben einem der anderen, ebenfalls von Domestiken gepolsterten Stühle. Ihre Hand ruhte auf der Lehne, und ihr Körper wurde davon verdeckt. Trotzdem waren die Spuren ihrer Schwangerschaft nicht zu übersehen. Ihr Gesicht war voller, ihr Haar dunkler. Aber anders als die meisten schwangeren Fey-Frauen war sie nicht strahlend schön. Ihre Züge wirkten erschöpft, ihre Haut seltsam grau.


  Plötzlich schoß es Burden durch den Kopf, daß sie ihn vielleicht vermißt hatte. Vielleicht brauchte sie seine Hilfe. Vielleicht hatte sie erkannt, daß sie einen schlechten Handel eingegangen war, und wollte aus dem Palast fliehen.


  »Geht es dir gut?« fragte er und legte all die Zuneigung in seine Stimme, die er für sie empfand.


  Sie lächelte kaum merklich. »Der letzte Monat ist immer anstrengend«, sagte sie.


  Einen Moment lang wußte er nicht, wovon sie sprach. Dann wurde ihm klar, daß sie ihre Schwangerschaft meinte.


  »Und es hat eine Menge Schwierigkeiten gegeben.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, eine Bewegung, die ihm so vertraut war, daß es ihm das Herz abdrückte. »Ich muß mit dir sprechen, Burden. Unter alten Freunden.«


  »Natürlich«, sagte er und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


  Das Feuer bildete die einzige Lichtquelle. Aus irgendeinem Grund bevorzugte Hanouk die Sitte des Schattenlandes, keine Fenster in die Häuser einzulassen. Burden zog einen Stuhl ans Feuer. »Willst du dich nicht setzen, Jewel?«


  Sie nickte. Sie stützte sich mit einer Hand auf die Lehne und trat vor den Stuhl. Burden mußte sich zusammenreißen, damit man seinem Gesicht das Entsetzen nicht ansah. Ihr Bauch war geschwollen und wölbte sich tief in Höhe ihrer Hüften. Sie trug ein langes Kleid aus schimmerndem, braunem Stoff, das Burden noch nie an ihr gesehen hatte. Zwar hatte sie früher nur selten Kleider getragen, aber dieses hier entsprach dem Brauch. Fey-Frauen trugen oft Kleider während der Schwangerschaft. Dabei war Jewel so dünn wie immer, die Rundung ihrer Wangen mußte er sich eingebildet haben. Burden war auf die Auswirkungen der Schwangerschaft vorbereitet gewesen, was er jedoch nicht erwartet hatte, war die Bedachtsamkeit, mit der sie sich bewegte. Jewel war immer hitzig wie ein Feuer, flink wie der Blitz und voller Anmut gewesen. Mit solcher Vorsicht wie jetzt hatte sie sich noch nie bewegt.


  Sie schob ihren Stuhl an den Armlehnen näher zum Kamin, und Burden schüttelte den Kopf. »Diesen hier, Jewel«, sagte er.


  Wieder lächelte sie dünn, aber dankbar. Im Vorbeigehen streifte sie ihn, und Burden registrierte den vertrauten Geruch nach Zimt und Sonne. Ein rasches Aufflackern von Begierde durchfuhr ihn. Er war sich gar nicht bewußt gewesen, wie sehr er sie vermißt hatte.


  Jetzt stützte sie sich auf die Armlehnen des Stuhls, hinter dem er stand, und ließ sich hineinsinken. Dann seufzte sie. Ihr langer schwarzer Zopf strich über seine Hände. Einen Augenblick starrte Burden ihr Haar an, bevor er den Stuhl losließ.


  Er trat ans Feuer und blickte hinein. Die Flammen schienen genauso verzagt und klein, wie er sich fühlte.


  »Willst du dich nicht auch setzen?« fragte Jewel.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will keine Dreckflecken auf Hanouks Möbeln hinterlassen.«


  »Ich glaube«, sagte Jewel, und ihr Tonfall verriet ihm, daß sie jetzt wirklich lächelte, »daß Hanouk von allen Fey am besten auf so etwas eingerichtet ist.«


  Spezielle, von Domestiken angefertigte Möbel. Natürlich, Hanouks Möbeln konnte das Wetter nichts anhaben. Burden ergriff den Stuhl, den Jewel verlassen hatte, zog ihn näher ans Feuer und ließ sich nieder. Ein leichtes Prickeln an der Rückseite seiner Beine bestätigte ihm, daß Jewel recht gehabt hatte.


  »Du siehst müde aus, Jewel.« Er lehnte sich zurück und stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Jede Menge Schwierigkeiten«, wiederholte sie. »Und das Baby.«


  Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. Zum ersten Mal, seit Burden die Hütte betreten hatte, nahm er Jewel richtig wahr. Sie wollte dieses Baby, aber sie hatte auch Angst darum. Burden fragte sich, was mit dem anderen Kind schiefgegangen war. Eigentlich besaßen gemischte Fey eher mehr magische Kräfte als gewöhnliche.


  »Ich brauche deine Hilfe«, murmelte Jewel. Sie hielt inne.


  »Ist es Nicholas?« fragte Burden in die Stille. »Was hat er getan?«


  »Nein. Nicholas hat nur getan, was er immer angekündigt hat.« Jewel seufzte und strich sich wieder das Haar aus dem Gesicht. Es war eine nervöse Geste. Das war Burden noch nie aufgefallen. »Ich nehme nicht an, daß du es schon gehört hast. Von Alexander.«


  »Vom König?« Burden hatte die Siedlung seit Tagen nicht verlassen. Nicht, daß das viel ausmachte. Er hatte sich in letzter Zeit nicht mehr um Neuigkeiten gekümmert. Zu viel Ablenkung. Er mußte sich auf die Siedlung und seine eigenen, noch nicht entwickelten – und unbekannten – magischen Kräfte konzentrieren.


  »Er wurde ermordet, Burden.« Jewel lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Weit weg von hier. In den Sümpfen von Kenniland.«


  »Die Inselbewohner hatten endlich die Nase voll von ihm, was?« Burden grinste. Angesichts dieses Todesfalls fühlte er kein Bedauern, außer vielleicht darüber, daß er Jewel nicht gleich zugehört hatte. »Dann bist du jetzt an der Macht. Gut. Und was willst du von mir?«


  »Ganz so einfach ist es nicht.« Nur ihre Lippen bewegten sich. Es sah aus, als rede sie im Schlaf. »Der Rocaan glaubt, daß ein Fey Alexander ermordet hat. Ich glaube, daß er recht hat.«


  »Ausgerechnet in den Sümpfen? Also wirklich, Jewel. Wir haben schon in Jahn genug Ärger.« Burdens Schultern strafften sich. Plötzlich wurde ihm seine entspannte Haltung unbequem. Er setzte sich auf und nahm die Ellenbogen von den Armlehnen.


  »Die Sümpfe sind völlig flach und fast baumlos. Alexander wurde von einem einzigen Pfeil mitten ins Herz getötet. Obwohl die Wachen die Gegend sofort durchkämmt haben, fanden sie niemanden. Der Rocaan behauptet, daß nur ein Fey derartig spurlos verschwinden kann. Er könnte recht haben.«


  »Jewel, dieser Mann haßt uns. Und du glaubst …« Burden zog scharf die Luft ein. »Du glaubst ihm tatsächlich, nicht wahr?«


  »Wie du richtig sagst, bringt mich das Attentat näher an die Macht. Aber sie versuchen, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben.« Jetzt öffnete Jewel die von dunklen Schatten eingefaßten Augen. »Nicht Nicholas, aber der Rocaan und die anderen. Sie denken, ich hätte es getan.«


  »Und warum kommst du dann zu mir?«


  Jewel strich sich mit der Hand über den Bauch. Ihre Augen öffneten sich weit, und ihr Blick schien Burden förmlich zu durchbohren. Jetzt erkannte er die wilde Jewel von früher wieder. »Verzeih mir, Burden, aber ich muß es wissen. Hast du oder einer deiner Leute Alexander ermordet?«


  Obwohl Burden nahe am erlöschenden Feuer saß, überlief ihn ein Frösteln. Den König ermorden? Nichts lag ihm ferner. Die Häuser zu reparieren, den Regen abzuhalten, die Lebensmittelversorgung sicherzustellen: das waren die Dinge, die ihn beschäftigten. Auch Jewel müßte das klar sein, aber offensichtlich war es das nicht. Sie glaubte tatsächlich, daß Burden den König der Insel ermordet hatte, als könne er dadurch den Fey aus der Misere helfen.


  »Jewel«, sagte er, bemüht darum, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Wenn ich so etwas tun wollte, würde ich ihm mitten im Palast die Kehle aufschlitzen, damit jedermann meine gute Tat sehen und würdigen kann.«


  Jewel preßte die Lippen zusammen. »Ich meine es ernst, Burden.«


  »Ich auch.«


  Einen Augenblick starrte Jewel ihn an. Ihre Augen bewegten sich auf und ab, als versuche sie, auf seinem Gesicht eine verborgene Botschaft zu entziffern. Dann seufzte sie. »Und du bist sicher, daß es keiner deiner Leute gewesen ist?«


  Anscheinend war sie zu allem entschlossen. Sie wollte unbedingt den Fey die Schuld in die Schuhe schieben. »Sieh dich doch um, Jewel«, sagte Burden. »Niemand in dieser Siedlung hat Zeit, in die Sümpfe zu reisen, einen Mord zu planen und auszuführen und dann wieder zurückzukommen. Wir haben kaum genug zu essen.«


  »So schlimm wird es schon nicht sein«, widersprach Jewel.


  »O doch.« Die Wut trieb Burden aus dem Stuhl. Er mußte auf und ab wandern, um Jewel nicht anzuschreien. Das mußte sie doch verstehen. Wußte sie denn nicht, daß er das alles nur getan hatte, um ihre Bemühungen zu unterstützen? Und dann erkannte sie noch nicht einmal, welchen Schaden diese Unterstützung angerichtet hatte … Der Verrat wiederholte sich – oder vielleicht hatte er auch nie aufgehört. »Unsere Leute haben Angst, mit den Inselbewohnern zusammenzuarbeiten. Angst, Jewel, Angst vor diesem verdammten Gift. Angst, daß sie plötzlich etwas berühren, das mit Gift getränkt ist, und sterben. Hier drin wächst nichts. Jeden Frühling und Herbst werden wir überschwemmt. Wir müssen Pflanzen finden, die eine so kurze Wachstumszeit überstehen. Und die meisten zaubermächtigen Domestiken sind im Schattenland zurückgeblieben. Wir haben keine Reserven mehr, Jewel.«


  Ohne sie anzusehen, wanderte er zum Feuer und wieder zurück zu seinem Stuhl. Kein Laut kam von ihr, nicht einmal ein Rascheln.


  »Wir haben das alles für dich getan. Um dir zu helfen. Wir haben es getan, weil wir geglaubt haben, wenn du es schaffst, schaffen wir es auch. Wir könnten ein Abkommen mit den Inselbewohnern schließen und mit ihnen zusammenarbeiten. Es hat nicht funktioniert, Jewel. Und jetzt wirfst du uns vor, dein Vertrauen enttäuscht zu haben.«


  Bei den letzten Worten blieb er vor ihr stehen und blickte auf sie herab. Inzwischen hatte sie beide Hände auf den Bauch gelegt, und um ihren Mund wurden feine Linien sichtbar. »Ihr König ist tot«, wiederholte sie. »Jemand hat ihn ermordet.«


  »Nicht ich, Jewel, oder irgend jemand, den ich kenne.«


  »Burden, der Rocaan hat bereits vorgeschlagen, daß ich zurücktreten soll. Sebastian kann die Königswürde nicht erben und auch dieses Kleine hier nicht. Noch schlimmer, der Krieg könnte erneut ausbrechen. Als Folge davon könnten unzählige Fey sterben. Mir ist nicht zu Ohren gekommen, daß es Fortschritte gegeben hat, das Geheimnis des Giftes zu lüften. Gab es welche?«


  Burden zuckte die Schultern. »Ich besuche das Schattenland nicht häufiger als du.«


  Alle Zauberhüter waren im Schattenland zurückgeblieben und versuchten, ein Mittel gegen das Gift der Inselbewohner zu finden. Nach allem, was Burden bis jetzt gehört hatte, waren ihre Bemühungen erfolglos geblieben.


  Jewel schüttelte den Kopf. Die Linien um ihren Mund schienen sich zu vertiefen. Burden konnte ihre Anspannung fühlen. Sie war wie etwas Lebendiges, so lebendig wie das Kind in ihrem Bauch.


  Er konnte ihr nicht länger böse sein. Er hatte es nie gekonnt.


  Also kauerte er sich neben den Stuhl und legte seine Hand über Jewels Hände. Sie sah überrascht auf. Ihre Hände waren warm und die Haut ihres Bauches durch das Kind straff gespannt. Burden spürte ein leises Flattern unter seinem Daumen, zog seine Hand von ihrer und legte sie direkt auf ihren Bauch. Das Kind in Jewel bewegte sich.


  So etwas hatte Burden noch nie zuvor gefühlt.


  Jewels und seine Blicke trafen sich. Sie lächelte. »Du hast Glück«, sagte sie. »Normalerweise tritt sie.«


  »Eine Kämpferin«, murmelte er. »Wie ihre Mama.«


  Jewel nickte. »Hoffen wir’s. Auch ihr Bruder hat getreten, aber er besitzt nicht einen Funken Kampfgeist.«


  Also hatte der Junge keine Fortschritte gemacht. Vielleicht versuchten die Inselbewohner, Jewel loszuwerden, und es war das Einfachste, sie des Mordes anzuklagen.


  »Erklär mir noch einmal, warum du glaubst, daß ein Fey es getan hat«, bat Burden.


  »Inselbewohner tragen ihre Meinungsverschiedenheiten mit Worten aus, nicht mit Waffen. In der Vergangenheit hat es ein paar Anschläge gegeben, aber sie waren oft von vornherein darauf angelegt, fehlzuschlagen, eher Warnungen als blutiger Ernst. Außer einem.« Burden wurde warm, als er von neuem das Flattern spürte. Wie um das Kind zu beruhigen, strich Jewel mit der Hand darüber. »Jener Versuch fand während des Bauernaufstandes in den Sümpfen von Kenniland statt. Er schlug fehl, weil die Sümpfe so flach sind, daß man die Übeltäter schon von weitem sehen konnte.«


  »Aber dieses Mal war der Attentäter erfolgreich«, sagte Burden.


  Jewel schüttelte den Kopf. »Die Inselbewohner haben eine seltsame Angewohnheit. Ist etwas schon einmal fehlgeschlagen, versuchen sie es nie mehr auf die gleiche Art und Weise. Da sie schon einmal versucht haben, ihren König in den Sümpfen zu ermorden, wählen sie beim nächsten Mal einen anderen Schauplatz. Es würde irgendwo anders passieren und mit einer anderen Methode.«


  »Das ist eine ziemlich unzulängliche Beweisführung, Jewel.«


  »Ich weiß«, gab sie zu. »Deswegen habe ich ja gehofft, daß du mir mehr darüber erzählen könntest, Burden. Ich habe gehofft, du wüßtest Bescheid.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jewel, überlaß dieses Problem den Inselbewohnern.«


  »Es ist nicht nur ihr Problem. Es ist auch unseres.«


  Sie wollte nicht länger mit ihm sprechen. Er hörte es ihrer Stimme an. Aber er wollte nicht, daß sie ging. Er wollte die Hand nicht von ihrem Leib nehmen. Wäre die Welt anders beschaffen – wäre Rangfolge den Fey nicht so wichtig –, dann bewegte sich jetzt sein Kind in ihrem Bauch. Statt dessen war es ein Mischling aus Fey und Inselbewohner. Eine Mischung, die sich schon einmal als unbrauchbar erwiesen hatte.


  Wenn man bedachte, was Jewel vorhin gesagt hatte, war es merkwürdig, daß sie und Nicholas überhaupt ein zweites Kind haben wollten.


  »Du hast meine Frage noch nicht richtig beantwortet«, begann er wieder, mehr um sie am Gehen zu hindern. »Woher willst du wissen, daß der Mörder ein Fey ist? Hast du es Gesehen?«


  Jewel erstarrte. »Nein. Ich habe nichts Gesehen.« Sie betonte »Gesehen«. Burden hegte den Verdacht, daß sie etwas gewußt habe, aber nicht darüber sprechen wolle. »Es ist nur so ein Gefühl. Wäre es ein Inselbewohner gewesen, hätte er es anders angestellt.«


  »Nach Gefühlen kannst du nicht gehen«, widersprach Burden. »Wollte ein Fey den König töten, täte er es öffentlich, allein schon der Ehre wegen.«


  »Es sei denn, er verfolgt andere Absichten, beispielsweise Zwietracht unter den Inselbewohnern zu säen.«


  »Und warum sollte er das tun?«


  »Um einen neuen Krieg auszulösen?«


  »Aber keinem von uns nützt ein neuer Krieg«, widersprach Burden.


  Jewels Blick begegnete seinem. »Wirklich nicht?«


  Burden stieß die Luft aus. »Es sei denn, wir haben eine Lösung für das Giftproblem gefunden.«


  »Oder«, ergänzte Jewel, »jemand wird als nächstes einen Anschlag auf Nicholas verüben. Dann wäre ich Herrscherin.«


  Burden fragte sich, ob das ein Vorschlag sein sollte. »Ist es das, was du willst, Jewel?«


  Ihre Lippen öffneten sich, als überrasche sie diese Frage. »Nein«, sagte sie. »Ich will es nicht. Er bedeutet mir zu viel.«


  Burden sah weg. Jewel legte ihre Hand auf seine und fuhr mit sanfter Stimme fort: »Selbst wenn er stürbe, Burden, würden sie mir niemals erlauben, die Regierung zu übernehmen. Sebastian wird nie in der Lage sein, die Staatsgeschäfte zu führen, und keiner von uns weiß, wie dieses Kind hier sich entwickeln wird. Wenn Nicholas stirbt, muß ich mit beiden Kindern den Palast verlassen. Ich weiß nicht, ob sie einen von uns am Leben ließen.«


  »Du bist eine Fey, Jewel. Wie könnten sie dich aufhalten?«


  »Ich glaube, du kennst die Antwort selbst.«


  Er nickte. Er kannte sie. »Trotzdem ist ein Fey als Mörder einfach nicht plausibel«, sagte er.


  »Ich weiß«, bestätigte Jewel. »Aber ich kann dieses Gefühl nicht einfach abschütteln. Kannst du es für mich herausfinden, Burden? Kannst du herausfinden, ob einer unserer Leute Alexander getötet hat?«


  Burden konnte ihr einfach nichts abschlagen. Obwohl sie ihn verraten hatte. Er legte den Kopf auf ihren Bauch und lauschte, wie das Baby, das ein anderer Mann gezeugt hatte – ein Feind –, sich in ihr bewegte.


  »Ich werde es herausfinden, Jewel«, versprach er. Und er würde ihr helfen, einen Fluchtplan zu schmieden, das schwor er sich.


  Er hatte das deutliche Gefühl, daß sie einen solchen Plan bald gut würde gebrauchen können.
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  Titus stand auf der Landstraße vor den Toren Jahns. Hinter ihm warteten ein halbes Dutzend Daniten und ein Dutzend Auds, obwohl Titus dem Ältesten Eirman erklärt hatte, daß eine Handvoll Männer reiche. Aber der Älteste Eirman hatte vom Rocaan den Befehl erhalten, daß sie die Leiche des Königs mit so vielen Leuten wie möglich in Empfang nehmen und unbehelligt in den Tabernakel bringen sollten. Titus hatte gegen den Befehl aufbegehren wollen, denn eigentlich entsprach es dem vorgeschriebenen Ablauf, die Leiche des Königs auf den offiziellen Friedhof auf dem Hügel nördlich des Palastes zu bringen und für einen angemessen prunkvollen Sarg zu sorgen. Aber der Rocaan wollte den König im Tabernakel haben, die Segnung sollte in der Sakristei stattfinden, und dann erst sollte eine Prozession zum Begräbnisgottesdienst auf den Friedhof ziehen.


  In Titus’ Augen war das alles Gotteslästerung.


  Die Kirche lehrte, daß der Ablauf des Gottesdienstes vom ersten Rocaan, der die Wünsche des Roca kannte, vorgeschrieben wurde. Obwohl der Roca ein gewöhnlicher Mensch gewesen war, war er doch ein Gottgefälliger. Er saß in Gottes Hand und hatte Zugang zu Gottes Ohr. Seine Wünsche waren Gott näher als die irgendeines anderen Menschen auf der Insel. Das war es, was sie so heilig machte, glaubte Titus. Der neue Rocaan, der ehemalige Älteste Matthias, war der Meinung, der Rocaan dürfe deshalb Ablauf und Inhalt der Gottesdienste nach Lust und Laune gestalten. Kein Rocaan vor ihm hatte so über diese Dinge gedacht, aber es hatte sich auch noch kein Rocaan so auf seine Gelehrsamkeit berufen, wie Matthias es tat.


  Allmählich kam Titus zu der Überzeugung, daß die Gelehrsamkeit die Wurzel allen Übels in der Kirche war.


  Aber er hatte darüber nicht zu urteilen. Er war nur ein kleiner Danite, der nach dem Tod des Fünfzigsten Rocaan, dessen Zeuge er gewesen war, für diesen Posten ausgewählt wurde. Jener Tag verfolgte ihn immer noch in seinen Träumen – dieses Fey-Wesen griff den Rocaan an und schien sich dann selbst in den Rocaan zu verwandeln. Als der Fey-Rocaan mit Weihwasser bespritzt worden war, war er geschmolzen, und nur ein Häuflein Blut, Knochen und Wasser war in der kleinen Kirche am Ufer des Blumenflusses zurückgeblieben. Danach hatten die Ältesten behauptet, die Fey hätten versucht, das Rätsel des Weihwassers zu lösen. Nach alter Sitte kannte nur der Rocaan dessen Geheimnis, obwohl zu jenem Zeitpunkt auch der Älteste Matthias darum gewußt hatte.


  Die Fey hatten es zwar nicht geschafft, den Tabernakel zu übernehmen und das Rätsel des Weihwassers – das sie ›Gift‹ nannten – zu lösen, aber sie hatten den Reichtum und die Einheit des Rocaanismus zerstört. Wenn Titus seinen pessimistischen Tag hatte, glaubte er, daß der Rocaanismus sich unwiederbringlich verändert hatte.


  Eine Brise wehte von Süden. Die Straße war leer. Nur hinter Titus standen seine Glaubensbrüder und riegelten die Straße ab. Heute war Jahn für Reisende nicht über die südliche Straße zu erreichen. Kein Unbefugter konnte sich an der Leiche des Königs zu schaffen machen.


  Um Titus herum huschten die Auds. Obwohl einige von ihnen früher Titus’ Kameraden gewesen waren und manche sogar älter waren als er selbst, fühlte er sich ihnen um Jahre überlegen. Beim Tod des Fünfzigsten Rocaan war Titus vierzehn gewesen, und dieses Erlebnis hatte ihn um zehn Jahre altern lassen. Obwohl er eben erst neunzehn geworden war, fühlte er sich, als hätte er schon die ganze Welt gesehen.


  Hier war die Straße eben und breit, was an dem lebhaften Verkehr nach Jahn aus dieser Richtung lag. Vor der Invasion waren die Leute jeden Sommer und Herbst aus dem Süden herbeigekommen, um Waren feilzubieten, in der Stadt Einkäufe zu machen und mindestens einen Gottesdienst im Tabernakel zu besuchen. Nach der Invasion war der Händlerstrom fast zum Erliegen gekommen, aber Titus vermißte das lebhafte Treiben noch immer. Früher hatte er im Sommer immer Gelegenheit gehabt, seine Familie zu sehen, aber seit dem Tod des Rocaan war es damit vorbei.


  Damals hatte er alles verloren. Jetzt war ihm nur noch die Religion geblieben, und selbst die veränderte sich. Der Einundfünfzigste Rocaan schien nichts von den Grundsätzen des Rocaanismus zu verstehen. Ihm fehlte die Liebenswürdigkeit seines Vorgängers, eine Liebenswürdigkeit, die sich auch auf die niedrigeren Gottesdiener erstreckt hatte. Statt dessen beschäftigte er sich mit sprachlichen Spitzfindigkeiten und Hintertürchen in den Ordensregeln, um seine Macht zu vergrößern, ja, sich sogar über den König zu erheben.


  König Alexanders Leiche in den Tabernakel bringen zu lassen war auch so ein Trick. Titus fürchtete, daß von jetzt an alles nur noch schlimmer werden würde. Mit König Nicholas würde der Einundfünfzigste Rocaan leichtes Spiel haben.


  Macht. Erstaunlich, daß es immer um Macht ging. Für Titus war das Wichtigste am Rocaanismus nicht die Macht, sondern der Glaube. Titus hatte die Invasion überlebt. Er hatte einen Besuch im Lager der Fey überlebt und auch das schreckliche Attentat auf den Fünfzigsten Rocaan. Titus wußte, daß der Heiligste über ihn wachte. Er wußte, daß Gottes Auge auf ihm ruhte.


  Manchmal benahm sich der Einundfünfzigste Rocaan, als existierte Gott gar nicht.


  Jetzt trat Simon, einer der anderen Daniten, zu Titus. Er war fast doppelt so alt wie dieser, schon seit zehn Jahren Danite und würde es vermutlich für den Rest seines Lebens bleiben. Er war klein und schlank. Seine schwarze Robe war stets untadelig gebügelt, seine Füße steckten in teuren Sandalen. Die meisten anderen Daniten gingen barfuß, so wie der Roca in seiner Jugend. Es war ein unausgesprochenes Vorurteil, daß nur die Ungläubigen Schuhe trugen.


  Wie Titus war auch Simon ein Zweitgeborener. Nur hatte er die Traditionen der Kirche nie begriffen. Er hatte die Kirche lediglich benutzt, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen. Als er herausgefunden hatte, daß Titus ausgewählt worden war, den Trauerzug des Königs anzuführen, hatte er ihn angeschnauzt. Er war überzeugt gewesen, man werde ihm, Simon, diese Aufgabe übertragen.


  »Bist du sicher, daß wir auf der richtigen Straße sind?« fragte er jetzt.


  Seine Stimme war dünn und heiser, ein Nachteil, wenn er in Kirchen außerhalb Jahns Gottesdienste abhielt. Einer der Hohen Geistlichen, der Männer, die dem Tabernakel und den Kirchen vorstanden, hatte Titus verraten, daß Simons Stimme und sein Ehrgeiz seinem Aufstieg im Rocaanismus immer im Wege stehen würden.


  »Der Älteste hat diesen Treffpunkt angeordnet«, antwortete Titus. Er bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. Auch er hatte sich schon gefragt, ob sie am richtigen Ort standen. Eigentlich hatte er gehofft, der Trauerzug erwarte sie bereits. Aber eine Reise über die Insel verschlang viel Zeit, besonders im Frühling, wenn alle möglichen überraschenden Vorfälle die Reise verzögern konnten.


  »Vielleicht hast du ihn falsch verstanden«, beharrte Simon.


  »Laß den Jungen in Ruhe«, mischte sich Gregor ein. Er war ein älterer Danite, der von Rechts wegen die Beerdigungsprozession anführen sollte. Aber Daniten, die ein bestimmtes Alter erreicht hatten, dienten nur noch als Assistenten oder Wanderprediger. Man nahm an, sie hätten keinerlei Ehrgeiz und Glauben mehr, und beides spielte im Tabernakel eine wichtige Rolle. »Dein Genörgel ändert nichts daran. Du mußt dich endlich damit abfinden, daß Titus Matthias’ Liebling ist.«


  »Der Liebling des Rocaan«, berichtigte Simon Gregor verdrossen.


  »Stimmt«, sagte Gregor leise lächelnd. »Des Rocaan.«


  Titus verstand dieses Lächeln. Vor vielen Jahrzehnten war Gregor einer von Matthias’ Beratern gewesen. Jetzt war Matthias in das Amt des Gottgefälligen aufgestiegen und hatte Gregor hinter sich gelassen. »Ich bin niemandes Günstling«, widersprach Titus. »Der Älteste Eirman hat mich hierher bestellt.«


  »In Matthias’ Auftrag«, ergänzte Gregor.


  »Der Junge ist ein echter Gläubiger«, knurrte Simon, als sei es eine Sünde, gläubig zu sein.


  Gregor blickte auf Simons beschuhte Füße. Von allen Daniten der Abordnung war er der einzige, der Sandalen trug. »Matthias hat schon immer eine Vorliebe für Leute mit wahrem Glauben gehabt«, sagte Gregor.


  Titus runzelte die Stirn. Er dachte an die Veränderungen im Tabernakel seit dem Tod des Fünfzigsten Rocaan. Eine davon war, daß Gläubige oftmals wichtige Posten bekleideten. Titus hatte immer vermutet, die Gläubigen drängten sich danach, die Positionen zu bekleiden, die die Gelehrten räumten, weil sie den Tabernakel schützen wollten. Er hatte nie angenommen, daß es der Wille des Rocaan war, daß die Gläubigen diese Ämter innehatten.


  »Aber hier begeht der Rocaan einen Fehler«, meinte Titus errötend. Er wußte, daß es unklug war, den Kirchenführer zu kritisieren, aber er konnte nicht länger an sich halten. »Wir sollten die Leiche zum Friedhof des Palastes bringen.«


  »Gläubige«, knurrte Simon und ging davon. Er schlenderte zu einigen Auds, weit genug weg, um sich der Unterhaltung zu entziehen, aber immer noch nahe genug, um jedes Wort zu verstehen.


  »Was macht dich da so sicher?« fragte Gregor. Anders als Simon verfügte er über eine tiefe, volltönende Stimme. Er hätte einen prächtigen Ältesten abgegeben, der jeden Morgen und Mitternacht vor der Gemeinde die Worte des Roca rezitierte.


  Titus warf Gregor einen Seitenblick zu. Der ältere Mann ließ den Blick über die Straße schweifen. Seine vom Alter zerfurchten Züge machten einen gelassenen Eindruck. Er schien sich mehr auf die Leere vor ihm zu konzentrieren als auf Titus’ Antwort.


  »So schreibt es nun einmal die Zeremonie vor«, erklärte Titus. »Eine Zeremonie, die der Erste Rocaan nach den Wünschen des Roca angeordnet hat.«


  »Aufgrund dessen, was der Erste Rocaan für die Wünsche des Roca hielt. Bedenke, daß Matthias einer unserer fähigsten Gelehrten ist. Vielleicht verfügt er über Erkenntnisse, die beweisen, daß der Erste Rocaan gegen des Roca Wunsch gehandelt hat.«


  Titus schüttelte den Kopf. »Der Erste Rocaan kannte den Roca persönlich. Er muß genau gewußt haben, was der Roca wollte.«


  »So wie du weißt, was der Einundfünfzigste Rocaan will?«


  Titus erstarrte. Er haßte es, auf diese Weise belehrt zu werden. »Ich kenne ihn nicht.«


  »Du kennst ihn besser als den Roca«, widersprach Gregor. »Der Roca ist für dich eine mythische Figur. Matthias dagegen siehst du täglich.«


  »Aber ich spreche nie mit ihm.«


  »Es ist auch nicht deine Aufgabe, mit ihm zu sprechen oder seine Beweggründe zu erforschen. Wenn er die Leiche in den Tabernakel bringen läßt, wird er gute Gründe dafür haben.«


  »Andere als seinen Ehrgeiz?« Titus errötete noch mehr. Er konnte einfach nicht länger schweigen. Schon seit Monaten beunruhigten ihn die Handlungen des Rocaan.


  »Ehrgeiz?« Gregor lachte leise. »Matthias war noch nie ehrgeizig. Nur gelangweilt. Außerdem, was für ein Ehrgeiz bleibt ihm denn noch? Er ist Rocaan. Eine höhere Stellung innerhalb des Tabernakels gibt es nicht.«


  »Was ist mit der Königswürde?«


  Die in der Nähe stehenden Auds schnappten nach Luft. Simon blickte erst Titus an und wandte dann den Blick rasch wieder ab. Gregor drehte sich zu Titus um. Die Jahre hatten sein Gesicht verwüstet, seine blauen Augen verwässert und seine Nase abgeflacht. Er war der einzige, den Titus’ Frage nicht zu empören schien.


  »Jung-Nicholas ist jetzt unser König.«


  »Das weiß ich wohl«, sagte Titus, »aber …«


  »Nein«, unterbrach ihn Gregor streng. »Du weißt nichts. Für jemanden deines Alters scheint das alles so einfach zu sein. Ein Mann will nach oben. Er will Macht. Er will die Welt um sich herum beherrschen. Ist er erst einmal mächtig geworden, will er noch mehr Macht.«


  Simon tat nicht länger so, als bemerke er die beiden nicht. Er kam näher. Auch die Auds hatten sich ihnen zugewandt. Der Wind schien abgekühlt zu haben. Titus widerstand dem Impuls, schützend die Arme um sich zu schlingen.


  »Matthias hat das Amt des Rocaan zurückgewiesen«, sagte Gregor. »Er hat es viele Male abgelehnt, indem er behauptet hat, es sei kein Amt für einen Gelehrten. Der Fünfzigste Rocaan hat erklärt, Matthias sei Gesalbt. Matthias war es, der die Kraft des Weihwassers entdeckt hat. Er hat Glaubensgeheimnisse erforscht, die sämtlichen Gläubigen in den vergangenen Jahrhunderten unbekannt geblieben sind. Das alles hat der Fünfzigste Rocaan gewußt. Er hat Matthias zweimal zu seinem Nachfolger ernannt, zuerst, als er ihm das Geheimnis des Weihwassers offenbarte, und zum zweiten Mal, als er sein Amt vor dem Treffen mit den Fey an Matthias weitergab. Wenn du die Beweggründe des Einundfünfzigsten Rocaan in Frage stellst, stellst du auch die Weisheit des Fünfzigsten Rocaan in Frage, der ihn für dieses Amt ausersehen hat.«


  Der Wind blies jetzt heftiger. Staubwölkchen stiegen auf der Straße auf und wirbelten um Titus’ nackte Füße. Er spürte, daß er trotz der Kälte noch immer rot im Gesicht war. »Das habe ich nicht gewußt«, murmelte er schließlich.


  Gregor legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir alle kritisieren gelegentlich unsere Anführer, besonders wenn wir erkennen müssen, daß sie Menschen sind wie wir auch. Der Fünfzigste Rocaan war so lange im Amt, daß er den ganzen Tabernakel zu verkörpern schien. Aber als er damals Rocaan wurde, traten zwei Älteste aus der Kirche aus. Hatten sie recht damit? Gott allein weiß es. Uns wird es ewig verborgen bleiben.«


  Titus schluckte. Sein Mund war trocken. Er verstand, was Gregor ihm sagen wollte. Frag nicht, hör zu, glaube daran, daß Gott es am besten weiß. Aber es schien ihm immer noch, als habe der Einundfünfzigste Rocaan eine falsche Richtung eingeschlagen. Müßte Gott dann nicht zu ihm, Titus, sprechen?


  »Also dürfen wir den Rocaan nicht kritisieren?« fragte er nach.


  »Nicht hinter seinem Rücken«, erwiderte Gregor. »Nur offen vor seinen Augen, und auch dann nur, wenn wir mit ihm allein sind. Glaube bedeutet mehr, als an Gott und den Roca zu glauben, Titus. Glaube verlangt auch Vertrauen in den Gesalbten Gottes.«


  Titus nickte. Sogar seine Ohren glühten. Er wollte diese Unterhaltung so schnell wie möglich beenden. Simon grinste ihn an. Simon hätte nie einen solchen Fehler begangen. Simon hatte zu viel Ehrgeiz.


  So durfte Titus nicht denken. Seine Mutter hatte ihn immer ermahnt, auch in seinen Gedanken Nächstenliebe walten zu lassen. Das war ihm nie so richtig gelungen, nicht einmal, was Simon betraf.


  So schnell, wie er aufgefrischt war, legte sich der Wind wieder. Auf dem Hügelkamm tauchten Pferde auf. Sieben Pferde mit sechs Reitern. Das mittlere Pferd, ein schwarzer Hengst, trug eine große Holzkiste auf dem Rücken. Die meisten Reiter waren Soldaten der Palastwache, und Titus erkannte Monte unter ihnen, den Hauptmann der Wache. Ein gutes Stück hinter ihnen ritt ein Danite. Er mußte einer der Wanderprediger sein, denn Titus kannte ihn nicht.


  Vor Nervosität krampfte sich Titus’ Magen zusammen. Vielleicht hatte Gregor ja recht. Titus sollte lieber nicht weiterfragen. Eine Leiche zu Pferd zu transportieren galt als schlechtes Omen, aber die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte betonten, daß ein Verstorbener spätestens eine Woche nach seinem Tod unter die Erde mußte. Entweder hätte man den König an Ort und Stelle in den Sümpfen beisetzen müssen, oder er mußte auf einem Pferderücken nach Jahn transportiert werden. In einem solchen Fall war es unmöglich, alle Traditionen zu berücksichtigen.


  Mit einer Armbewegung versammelte Titus seine Auds um sich. Er hatte sie alle aufgrund ihrer Jugend und Kraft ausgesucht. Die Daniten dagegen hatte der Älteste Eirman ausgewählt. Simon würde den Sarg mit heiligen Kräutern bestreuen, Gregor singen und Titus bei ihrer Ankunft im Tabernakel den Segen sprechen. Die Hohen Geistlichen waren beauftragt worden, die Straße auf ihrer gesamten Länge bis zum Tabernakel abzusperren, damit die Ruhe des Königs auf seinem letzten Weg nicht gestört wurde. Jedenfalls hoffte Titus das. Er glaubte nicht, daß die Insel weitere Unglücksfälle verkraften konnte.


  Ein paar Meter vor den Auds zügelten die Reiter ihre Pferde. Monte glitt aus dem Sattel. Seine Kleidung war mit Schlamm bespritzt, in sein Gesicht hatten sich tiefe Falten gegraben. Seine fahle Haut spannte über den Knochen, das Haar fiel ihm glatt und strähnig in die Stirn. Er nickte Gregor zu, der schweigend auf Titus deutete. Monte wiederholte sein Nicken. Titus erwiderte den Gruß.


  »Danke, Herr«, sagte Titus. »Von hier ab übernehmen wir.«


  »Habt Ihr auf dem Rückweg Ärger gehabt?« fragte Simon, und Titus unterdrückte eine Zurechtweisung. Der Älteste Eirman hatte den Daniten ausdrücklich untersagt, sich nach dem Verlauf der Reise zu erkundigen.


  »Nein.« Monte klang müde. »Es hat sich noch nicht herumgesprochen. Gestern haben wir auf der Landstraße den ersten Ausrufer getroffen.«


  »Wir wissen nicht, wie wir Euch unser Mitgefühl ausdrücken sollen«, sagte Simon.


  Gregor legte ihm eine Hand auf den Arm. »Verzeiht, Herr. Ihn hat der Tod des Königs noch tiefer getroffen als uns andere.«


  Monte lächelte matt. »Gewiß«, erwiderte er nicht sonderlich überzeugend.


  Titus klatschte in die Hände. Die Auds umringten das schwarze Pferd, lösten die Seile und zogen an dem Sarg. Auch Titus trat näher. Die anderen Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen. Der Geruch des Todes machte sie nervös.


  Der Sarg war hastig aus minderwertigem Holz zusammengezimmert worden. Ein leichter Verwesungsgeruch stieg daraus auf. Titus überlief ein Schauder. So nah war er König Alexander noch nie gewesen. Der Mann war so alt wie Titus’ Vater gewesen, zwar alt, aber noch zu jung zum Sterben. Die Ausrufer hatten die Todesursache nicht erwähnt, aber im Tabernakel lief das Gerücht um, der König sei in den Sümpfen einem Attentat zum Opfer gefallen.


  Einer der Auds hielt den Sarg im Gleichgewicht, während die anderen die Seitenwände faßten. Als die Seile lose herunterfielen, scheute das Pferd zurück und hätte fast einen Aud getreten. Die Auds stöhnten vor Anstrengung, als das volle Gewicht auf ihren Armen ruhte. Dann hoben sie den Sarg gleichzeitig auf die Schultern. Während sie ihn noch ausbalancierten, machte sich Titus auf die Suche nach Simon.


  Der hatte den Kräuterbeutel aus der Tasche gezogen und bereitete sich auf den ernsten Zug durch Jahn vor. Gregor stand neben Monte, als wollte er ihn trösten. Titus räusperte sich. Er hatte schon an vielen Prozessionen teilgenommen, aber noch nie an einer so wichtigen. Auch er hatte als junger Aud Särge getragen, und als Danite hatte er schon viele Kalkbeerdigungen durchgeführt – sie wurden so genannt, weil die Verstorbenen zu arm waren, um sich einen Sarg leisten zu können. Sie wurden in Leichentücher gewickelt, in Gruben gelegt und mit Kalk bestreut, bis die Grube voll war. Erst dann wurde eine abschließende Erdschicht aufgeschüttet.


  Titus haßte diese Art von Begräbnissen. Der Geruch war ekelhaft, und der Segen ging meistens im Wehgeschrei der Familienmitglieder unter.


  Er fragte sich, ob wohl jemand über Alexanders Tod in Wehklagen ausbrechen würde. Er bezweifelte es.


  Die Auds blickten ihn jetzt erwartungsvoll an. Gregor hatte seinen Platz hinter dem Sarg eingenommen. Simon stand mit gezücktem Kräuterbeutel neben dem Sarg. Alle warteten auf Titus.


  Er trat ans Kopfende des Sargs. Mit einem nochmaligen Nicken in Montes Richtung trat Titus den zeremoniellen Gang zum Tabernakel an, langsam genug, daß die Auds mit ihm Schritt halten konnten.


  Nach den ersten Metern trug die Brise den strengen Geruch der Beerdigungskräuter, die Simon auf den Sarg streute, heran. Dieser Duft war immer stärker als der Verwesungsgestank.


  Gregor sang gerade laut genug, daß Vorübergehende die Geschichte von Alexanders Leben verstehen konnten. Außerdem verlieh er der Hoffnung auf Alexanders Zukunft in den Armen Gottes Ausdruck.


  Und Titus, der den Segen sprechen würde, sobald der Sarg in der Sakristei abgestellt worden war, bat Gott, ihm zu vergeben, daß er auf den gelehrten Gotteslästerer, den amtierenden Rocaan, auf Matthias gehört hatte.
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  Sie rannte mit vom Schlamm des Frühjahrsregens bespritzten Pfoten durch die Straßen. Gern hätte Solanda auf den nahen Stufen haltgemacht, um sich zu säubern, aber sie wagte es nicht. Der liebenswürdige König der Insel hatte ein solches Vorhaben schon vor Jahren unmöglich gemacht. Jede Katze war verdächtig. Orangefarben gestreifte besonders. Wo man ihrer habhaft wurde, mußte man sie auf der Stelle töten.


  Das war zum Teil Solandas Schuld. Sie konnte zwei Gestalten annehmen: die einer Katze und auch menschliche Gestalt. Während des ersten Jahres der Fey in Jahn hatte sie die Insel in ihrer Katzengestalt ausspioniert und war dabei aufgefallen. Sie hatte sich sogar vor den Augen einer Inselbewohnerin gewandelt, einer älteren Frau, deren Kind Solanda gestohlen hatte. Als sich die Nachricht von der heimtückischen Fey-Katze auf der Insel verbreitete, hatte der König befohlen, alle Katzen zu töten. Wären die Inselbewohner nicht so vernarrt in Tiere, wäre Solanda längst nicht mehr am Leben, um für diesen Dreckskerl zu spionieren.


  Rugar.


  Er hätte es besser wissen müssen, als seinen einzigen verbliebenen Gestaltwandler in die Stadt zu entsenden, um nachzusehen, ob sich etwas verändert hatte. Aber er hatte ja so viel Vertrauen in Solanda, er wußte einfach, daß sie diesen Auftrag überleben würde. Hatte sie das nicht immer getan?


  Und wie immer konnte sie ihm nichts abschlagen.


  Das hatte sie nie gekonnt.


  Das war auch der Grand, weswegen sie überhaupt auf der Insel war. Rugar, der gutaussehende junge Visionär, der ihr das Leben gerettet hatte, als sie achtzehn war, und dafür nie eine Gegenleistung erwartet hatte. Bis der Tag gekommen war, an dem er sich in den Kopf gesetzt hatte, die Insel auf eigene Faust zu erobern.


  Solanda folgte dem Fluß, verspeiste ab und zu einen Fisch und trank Wasser aus Pfützen. Sie konnte sich nicht mehr darauf verlassen, daß die Inselbewohner sie in ihrer Katzengestalt fütterten, aber sie hatte zu viel Angst vor dem Gift, um als Fey aufzutreten. Wegen dieser Angst hielt sie sich öfter im Schattenland auf, als sie eigentlich wollte. Burden hatte sie aufgefordert, sich den Siedlern in Jahn anzuschließen, aber die Angst hatte Solanda davon abgehalten. Sie hatte schon zu viele bedrohliche Zusammenstöße mit den Inselbewohnern gehabt, um mitten unter ihnen leben zu wollen. Sie konnte nicht verstehen, wie Jewel das fertigbrachte.


  Ihre Schnurrbarthaare rochen nach Fisch. Sie fand ein trockenes Plätzchen am Ufer, um sich zu setzen und ihren Bart zu säubern. In der Dämmerung hatte sie aus einem Fischerboot zwei Forellen gestohlen und sich mit ihnen unter dem Steg versteckt, bevor der Fischer den Diebstahl entdeckte. Auf echte Katzen hatte das Gift keine Wirkung, aber Solanda würde schon durch wenige Tropfen anfangen zu schmelzen. Sie hatte einige ihrer Artverwandten getroffen, bis auf die Knochen abgemagert, ausgehungert, bemitleidenswert, und das alles dank des fünf Jahre alten Erlasses des Inselkönigs. Zu oft hatte sie seither tote Katzen mit verklebtem Fell und hervorstehenden Rippen am Straßenrand gefunden.


  Vielleicht konnte sie Jewel bitten, den Erlaß aufzuheben, wenn sie erst einmal außerhalb Rugars Reichweite war. Schon im Herbst konnte Jewel Königin der Insel sein. Aber vielleicht konnte Jewel auch jetzt schon etwas bewirken. Der böse König war tot, und wie Solanda Rugar kannte, würde ihm der junge Nicholas bald folgen. Falls Jewel dann nicht in der Lage war, die Insel selbst zu regieren, würde Rugar seinen Trumpf ausspielen: Jewels echten Sohn, Gabe.


  Gabe. Solanda unterbrach ihre Wäsche, um ihn sich vor Augen zu rufen. Er strömte eine starke Magie aus. Als die Irrlichtfänger ihn ins Schattenland gebracht hatten, hatte Solanda fast erwartet, daß er vor ihrer aller Augen seine Gestalt wandeln würde. Aber er stammte aus dem Geschlecht des Schwarzen Königs, und das bedeutete, daß er Visionäre Kraft besaß. Wenn seine Visionen erst einmal einsetzten, würden sie sehr mächtig sein. Solanda konnte es jetzt schon spüren.


  Die Fischreste, die in ihren Schnurrbarthaaren klebten, fraß sie beim Putzen als Nachtisch. Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht, aber sie brachte nur wenig Wärme. Eine kühle Brise blies vom Fluß und ließ Solanda frösteln. Der Fluß roch nach Schlamm, Fisch und der ihm eigenen Mischung von Wasserpflanzen. Sosehr Solanda das Wasser auch haßte, liebte sie den Fluß doch, denn seit dem Erlaß des Königs hatte er sie schon mit mancher Mahlzeit versorgt.


  Außer einem räudigen Kater, der in den alten Knochen hinter einem der Lagerhäuser herumstöberte, war Solanda auf diesem Abschnitt des Ufers ganz allein. Dem Räudigen war sie schon begegnet. Er war mehr mit seinem knurrenden Magen beschäftigt gewesen als mit der Tatsache, daß sie in sein Revier eingedrungen war. Solanda hatte ihm einen Rest von der zweiten Forelle übriggelassen, den er so hastig hinuntergeschlungen hatte, daß er ihn wieder auswürgen mußte.


  Der Erlaß des toten Königs war besonders hart. Er hätte ihn auf orangefarbene Katzen beschränken können, aber er hatte ihn auf alle Katzen ausgedehnt. Er schien keine Ahnung zu haben, wieviel Leid er dadurch schon verursacht hatte.


  Solanda nahm ihre Waschung wieder auf, indem sie die Seite ihrer rechten Pfote dazu benutzte, ihre Augen zu säubern und das Gesichtsfell zu glätten. Oft folgten ihr Stadtkatzen, die sich wunderten, wo sie das Futter auftrieb, das ihren Pelz glänzen ließ und ihre Rippen polsterte. Manchmal mußte sie ihre Fey-Gestalt annehmen, um sie zu verjagen.


  Mehr noch, als sich in Jahn aufzuhalten, haßte sie es, in Rugars Nähe zu sein. Und bis jetzt hatte sie auch noch nichts gesehen, was Rugar interessieren könnte.


  Er war völlig verdreckt ins Schattenland zurückgekehrt, mit funkelnden Augen wie ein Wilder. Spät am Nachmittag hatte er dann Solanda aufgesucht, die gerade ein kleines Nickerchen neben dem Feuer im Domizil hielt, und von ihr verlangt, ihre Fey-Gestalt anzunehmen, bevor er mit ihr sprach. Sie hatte gehorcht, und er hatte noch nicht einmal bemerkt, daß sie völlig nackt war. Sonst hatte ihn das immer fasziniert.


  Ich schicke dich nach Jahn, Solanda. Ich will wissen, wie sie reagieren. Ich will wissen, wie die Stimmung in der Stadt ist.


  Solanda hatte sich geweigert zu gehen, weil die Stadt zu gefährlich für sie sei, aber Rugar hatte überhaupt nicht zugehört. Er hatte ihr befohlen, gut auf sich aufzupassen und so schnell wie möglich zurückzukehren. Dann hatte er sie losgeschickt, ohne ihr überhaupt zu verraten, worauf die Inselbewohner eigentlich reagieren sollten. Erst als Solanda die Stadt fast erreicht hatte, hörte sie, wie ein Junge den Tod des Königs ausrief.


  Rugar hatte den König der Insel ermordet und wollte wissen, wie die Stadt seinen Tod aufnahm.


  Besonders interessierte ihn wahrscheinlich Jewels Reaktion. Aber Solanda war nicht so dumm, sich, in welcher Gestalt auch immer, in den Palast zu schleichen. Als sie sich beim letzten Mal der Tür der Palastküche genähert hatte – ihrem Zufluchtsort während und nach der Schlacht um Jahn –, war sie dem Gift nur mit knapper Not entgangen. Nur ein einziges Mal hatte sie sich seither in ihrer Fey-Gestalt dorthin gewagt, und sie war noch nie in ihrem Leben derartig angepöbelt worden.


  Fey mußten stärker sein als alle Gefahren. Fey mußten alle aus dem Weg räumen, die es wagten, sie zu verspotten.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben verstand Solanda, wie eine Maus sich fühlen mußte, wenn sie einen ganzen Nachmittag lang Spielzeug einer Katze war. Auch Solanda wartete auf scharfe Zähne in ihrem Nacken, den plötzlichen scharfen Ruck, der ihr Leben für immer beendete.


  Solanda haßte es, diesem Gefühl ausgeliefert zu sein. Indem Rugar sie nach Jahn sandte, schickte er sie mitten in die Höhle des Löwen. Daß sie bis jetzt noch nicht entdeckt worden war, hatte sie mehr dem Glück als ihrem Verstand zu verdanken. Und eines Tages würde das Glück sie verlassen.


  Kleine Wellen schlugen plätschernd ans Ufer und leckten an Solandas trockenem Plätzchen. Eine fremde Katze schlenderte in Richtung des Räudigen. Entweder hatte Solanda gleich einen neuen Begleiter, oder sie mußte sich einem Kampf stellen. Seufzend erhob sie sich und trabte im Schutz kleiner Büsche zur Uferstraße.


  Die andere Katze folgte ihr nicht.


  Vor Solanda erstreckte sich die Stadt, unansehnlicher als vor der Ersten Schlacht um Jahn. Die Häuser wurden nicht mehr frisch gestrichen, und manche Holzgebäude hatten ein oder zwei Stockwerke eingebüßt. Die Steingebäude sahen aus wie immer, außer daß ihre Vorplätze nicht mehr gefegt wurden. Viele Geschäfte und Lagerhäuser entlang des Ufers waren geschlossen.


  Die Blaue Insel trieb keinen Handel mit Ländern wie Galinas oder Leutia mehr. Kein Schiff legte mehr im Hafen an. Einer der geschäftigsten Häfen der Welt beherbergte nur noch ein paar Flußschiffe und Fischerkähne. Die Insel war nicht arm, aber sie strahlte auch nicht mehr im Glanz ihres früheren Reichtums.


  Und die Inselbewohner sprachen nicht mehr mit Solanda. Sie stand am Straßenrand und wartete darauf, daß jemand vorbeikam. Früher hatte sie immer ein gastfreundliches Haus gefunden, ein paar Nächte vor dem Feuer geschlafen und den Klatschgeschichten gelauscht. Jetzt mußte sie sich in die Schatten ducken und hoffen, daß sie auf der Straße ein paar Worte aufschnappte.


  Zwei kleine Jungen spielten vor einem grauen Haus neben einem der verlassenen Kaufhäuser. Eine Frau hängte hinter einem der Steingebäude Wäsche auf die Leine. Ein Mann saß vor einem Laden auf einem Stuhl und wartete offensichtlich auf Kundschaft.


  Die Nachricht vom Tod des Königs war mit Schweigen aufgenommen worden. Solanda fragte sich, was Rugar erwartet hatte. Klagerufe? Freudengeschrei? Dann würde sie ihn enttäuschen müssen. Wenn überhaupt etwas zu berichten war, dann dies, daß alles war wie immer.


  Niemand schien sich darum zu kümmern.


  Selbst sie, eine eher zynische Fey, hätte das nicht vorhersagen können.


  »Schau mal, Mama!« rief einer der kleinen Jungen in der Inselsprache. »Ein Kätzchen!«


  Die Mutter preßte ein Hemd an die Brust, während sie sich umdrehte. Mit ängstlichem Blick suchte sie das Gelände ab, bis ihr Blick auf Solanda fiel. »Bleib bloß weg da«, schrie sie. Dann ließ sie das Hemd fallen und rannte ins Haus.


  Um Gift zu holen.


  Der kleine Junge ging trotzdem auf Solanda zu, obwohl sein kleiner Gefährte ihn an das Verbot der Mutter erinnerte. Aber Solanda hatte diesen Blick schon früher auf Kindergesichtern gesehen. Die Faszination, gepaart mit völliger Abwesenheit von Furcht.


  Die Entschlossenheit, sie am Schwanz zu packen und daran zu ziehen.


  Sie machte einen Satz über die Straße und verschwand im Gebüsch. Die andere Katze, ein knochiger schwarzer Kater, sprang fauchend, spuckend und kratzend durch eine Öffnung, als Solanda vorüberstob. Sie flitzte an ihm vorbei und hoffte, er würde das Kind hören und Verstand genug besitzen, sich davonzumachen.


  Als sie das Ufer erreichte, warf sie einen Blick über die Schulter. Der kleine Junge stützte sich mit einer Hand ab, während er die lehmige Böschung hinunterkrabbelte. Seine Mutter stand vor dem Haus, ein Fläschchen mit dem Gift der Inselbewohner in der linken Hand.


  »Bei den Mächten«, entfuhr es Solanda auf Fey, ohne Rücksicht darauf, ob jemand sie hörte.


  Der Kater, der Solanda verfolgte, blieb verwirrt stehen, weil er noch nie solche Laute von einer Katze gehört hatte. Solanda flitzte am Ufer entlang, ohne groß darauf zu achten, nur auf die trockensten Stellen zu treten, um Spuren zu vermeiden. Sie rannte, so schnell sie konnte, wohl wissend, daß sie bei diesem Tempo niemand einholen konnte. Ihr geschmeidiger Körper war dafür gebaut, im Verborgenen zu jagen, und sie wußte ihn zu gebrauchen.


  Das einzige Problem war, daß sie dieses Tempo nicht durchhalten konnte.


  Plötzlich ragte eine Mauer vor ihr auf. Sie war neu, aber schlampig hochgezogen: Die Abschlußsteine waren zur Seite geneigt, die hölzernen Planken paßten nicht und ließen große Lücken frei. Solanda war schon einmal hier gewesen, aber damals war die Mauer erst halb fertig gewesen.


  Die Siedlung. Dort drinnen war sie in Sicherheit.


  Solanda sprang auf einen Steinhaufen, der sich über den Schlamm erhob, drehte sich noch einmal um und fluchte, als sie Pfotenabdrücke auf den Steinen entdeckte. Sie konnte es nicht ändern. Nicht jetzt.


  Der Kater erschien auf der Anhöhe, hinter ihm der kleine Junge und ihnen auf den Fersen die schreiende Frau. Solanda schnalzte dem Kater in der Hoffnung zu, er werde sie verstehen und die Richtung ändern, dann erst schlüpfte sie durch den engen Spalt in der Mauer.


  Sie landete auf einem glitschigen Stapel verrottender Bretter. Ihre Pfoten glitten aus, und sie rettete sich durch einen Sprung zur Seite. Hinter ihr polterten die Planken mit dumpfem Aufprall auf den feuchten Erdboden.


  Solanda hörte die Frau noch immer schreien.


  Der Kopf des Katers erschien in der Mauerritze, fauchte sie empört an und zog sich wieder zurück. Solanda wünschte ihm viel Glück.


  Drei Fey starrten sie an. Solanda erkannte zwei junge Domestiken. Der dritte war Burden, mit Werkzeug in der rechten und einem Brett in der linken Hand. Alle drei waren so schrecklich dünn, daß ihre Knochen unter der Haut hervorstanden. Die Gebäude hinter ihnen waren eilig zusammengezimmert worden und zeigten bereits ernste Wasserschäden. Das also war die große Hoffnung der Fey, Jewels Vision von Frieden und Harmonie zwischen den feindlichen Parteien.


  Zum ersten Mal war Solanda dankbar, daß sie selbst im Schattenland lebte. Die Stimme der Frau drang sogar durch die Mauer. Sie brüllte ihr Kind an, wegzugehen, dann sagte sie etwas darüber, der Gefahr ein für allemal ein Ende zu bereiten.


  Solanda seufzte und Wandelte ihre Gestalt.


  Ihr Körper streckte sich und verließ die bequeme Katzengestalt. Das Ziehen löste eine beinahe erotische Erregung aus, die Wandlung geschah unmerklich und großartig zugleich.


  Solandas Vorderpfoten wurden zu Händen, die Hinterpfoten zu Füßen. Rücken und Beine wurden länger, die Ohren verschoben sich, und die Schnauze schrumpfte. Die Barthaare verschwanden, und einen Augenblick lang – der kritische Punkt jeder Wandlung – war sie blind. Dann Wandelten sich auch ihre Sinneswahrnehmungen, und sie fand sich in äußerst unvorteilhafter Position im Schlamm kauernd wieder: Hände und Füße auf dem Boden, das Hinterteil in die Luft gestreckt und den Kopf gesenkt.


  Sie erhob sich sofort, wischte sich die Hände an den nackten Beinen ab und betrachtete ihre männlichen Landsleute. Die Domestiken hatten schon früher Wandlungen verfolgt und manchmal auch der Schamanin bei der Geburt von Gestaltwandlern geholfen, aber Burden verfügte über weniger Magie. So etwas hatte er wahrscheinlich noch nie gesehen.


  Er riß Mund und Augen auf. Dann schob er das Kinn vor, als erstaunte ihn Solandas Verwandlung nicht im mindesten, aber gerade diese Bewegung verriet ihn.


  Solanda mußte sich das Lachen verbeißen. Sie wußte, welchen Eindruck sie machte. Sie selbst war so daran gewöhnt, vor den Augen anderer plötzlich nackt dazustehen, daß sie sich nicht mehr unwohl dabei fühlte. Eigentlich beobachtete sie gerne die Reaktionen anderer, falls sie überhaupt reagierten. Und der junge Burden hatte offensichtlich ein Problem damit. Wandler waren die vollkommensten Fey, sowohl körperlich als auch magisch, und Solandas körperliche Erscheinung verwirrte Burden ganz offensichtlich.


  Solanda warf ihr lohfarbenes Haar über die Schulter und richtete sich noch gerader auf, damit ihre Brüste hervortraten. Dann grinste sie. »Hat jemand zufällig ein Tuch bei der Hand?«


  Einer der Domestiken nickte und verschwand im nächsten Haus. Der andere erwiderte Solandas Grinsen. Nur Burden starrte Solanda noch immer unverwandt an. Wenn er schluckte, tanzte sein Adamsapfel auf und ab.


  »Oder glaubst du, richtige Kleidung wäre passender?« fragte Solanda, die ein so dankbares Opfer nicht aus den Fingern lassen mochte. »Die Frau hat sich angehört, als würde sie gleich das Tor stürmen.«


  »Du bist vor einer Inselfrau geflohen?« Endlich verstand Burden, daß Solanda sich über ihn lustig machte. Seine Antwort klang eine Spur herablassend, ein Tonfall, den Rugar an Burden schon immer verabscheut hatte.


  »Das ist wohl angebracht, wenn sie Gift bei sich trägt.«


  Schlamm klebte an Solandas Händen und Füßen. Der menschliche Körper hatte seine Nachteile. Am liebsten hätte Solanda sich an einem trockenen Ort niedergelassen und geputzt. Aber so, wie sie jetzt war, mußte sie auf Tücher und Wasser warten. Sie war noch Katze genug, um sich beim Gedanken an ein Bad zu schütteln.


  Dieses Gefühl würde bald verschwinden, aber nicht schnell genug. Die Inselfrau konnte jeden Augenblick hier sein, und wie sollte man dann die nackte Fey-Frau erklären? Inselbewohner liefen bestimmt nie nackt herum, wahrscheinlich sahen noch nicht einmal Eheleute einander unbekleidet.


  Danach mußte sie Jewel fragen, wenn sie sie das nächste Mal traf. Welch eigenartige Wahl Rugars Tochter doch getroffen hatte. In all den Jahren der Eroberungszüge hatte Solanda noch nie in Erwägung gezogen, eine Beziehung mit einem Feind einzugehen.


  In Versuchung war sie höchstens geraten, wenn die Kater der Feinde besonders attraktiv waren.


  Es war Gesetz bei den Gestaltwandlern, daß sie ihre Gestalt niemals während der Brunftzeit änderten. Während ihrer Teilnahme an Rugars Kleinkriegen hatte sich Solanda allerdings nicht immer an diese Regel halten können.


  Burden starrte sie immer noch an. Zeit, die Initiative zu ergreifen. »Was ist los, Burden«, fragte sie. »Noch nie eine nackte Frau gesehen?«


  »Jedenfalls keine so schmutzige«, gab er zurück. Seine Stimme war ruhig, aber er wandte den Blick ab.


  »Dann fehlte dir bis heute eine wunderbare Erfahrung«, spottete Solanda. Jetzt kam der Domestike mit zwei Handtüchern und einem Gewand aus dem Haus. Plötzlich war Solanda dankbar. Die kühle Luft auf ihrer ungeschützten Haut ließ sie frösteln. Sie hatte nie verstanden, warum nicht auch Menschen ein Fell besaßen.


  Der Domestike reichte ihr die Tücher, und Solanda rieb sich damit ab. Fast hätte sie auch ihre Füße gesäubert, aber dann erinnerte sie sich, daß das eine alte Katzengewohnheit war – oft hatte sie auf drei Pfoten im Schlamm gestanden, die vierte Pfote saubergeleckt und dann wieder auf den schmutzigen Boden gestellt. Sie wollte lieber nicht über diese Art von Angewohnheiten nachdenken.


  Sie tauschte die schmutzigen Handtücher gegen ein Gewand ein und seufzte befriedigt, als der warme Stoff sie einhüllte. Burden beobachtete sie, und sie glaubte, Neid auf seinem Gesicht zu lesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein mußte, wenn man wie ein echter Fey aussah und über so wenig magische Kräfte verfügte. Damit stand er nur eine Stufe über den Rotkappen – den kleinen, untersetzten Verwaltern des Todes, die trotz ihrer feyartigen Gesichtszüge kaum die Bezeichnung ›Fey‹ verdienten. Sie verfügten weder über Magie noch über Schönheit oder Anmut. Burden konnte wenigstens die beiden letztgenannten Eigenschaften für sich verbuchen.


  »Ich gehe ans Tor«, sagte Solanda schließlich. »Die Frau will bestimmt hereinkommen.«


  »Normalerweise haben Inselbewohner hier keinen Zutritt.«


  Solanda schnaubte. So weit war es also mit dem vielgerühmten Experiment gekommen. »Hast du Angst vor ihnen, Burden?« fragte sie.


  »Bin ich vor wenigen Minuten durch ein Loch in der Mauer hereingeschlüpft?«


  Solanda widerstand dem Drang, ihre rechte Hand zu betrachten. Der Putzinstinkt hatte sich noch nicht vollständig verflüchtigt. Statt dessen zog sie eine Schulter hoch. »Man tut, was man kann, um zu überleben.«


  »Also bist du es, die Angst vor ihnen hat.«


  Dieser Junge wußte nicht, wann es genug war. »Nein«, erwiderte Solanda. »Allerdings befiehlt der Königliche Erlaß, jede Katze sofort zu töten. Nach allem, was ich gehört habe, kann jeder noch so unverschämte Fey dagegen unbehelligt die Straße entlangspazieren.«


  »Burden!« rief jemand. »Wir haben Besuch.«


  Solanda hob die Augenbrauen. »Du solltest auf Leute hören, die älter sind als du.«


  »Du bist nicht so viel älter als ich«, verteidigte sich Burden.


  »Kind, ich kann mich noch daran erinnern, wie dein Vater geboren wurde.«


  Solanda zog das Gewand enger um sich und spazierte zum Tor. Wenn Burden keine Lust hatte, sich mit dieser verdammten Inselfrau herumzuschlagen, mußte sie es eben selbst tun.


  Der Pfad war schlammig, und Solanda war froh, daß sie keine Zeit darauf verschwendet hatte, ihre Füße zu säubern. Der Schlamm war kühl, sonst aber recht angenehm. Oft schmerzten Solandas Füße nach der Wandlung, zum Teil deswegen, weil sie nicht gewöhnt waren, ihr menschliches Gewicht zu tragen.


  Die Häuser, an denen Solanda vorbeiging, sahen um keinen Deut besser aus als das erste. Manche hatten sogar Löcher in den Bretterwänden, die mit Stoffresten zugestopft waren. Burden mochte eine gute Idee gehabt haben, aber diese Idee machte ihn noch lange nicht zum Visionär.


  Am Tor stand die Frau, umringt von drei Fey. Solanda identifizierte sie als Infanteristen, denn sie war schon oft auf dem Weg in eine Schlacht zwischen ihren Füßen gelaufen.


  Die Frau war kleiner als Solanda, aber von dieser Wuchtigkeit, die Solanda immer mit Inselmüttern in Verbindung brachte. Das Kinderkriegen beraubte sie jeglicher Anmut, die sie einst besessen haben mochten, und ersetzte sie durch eine Vierschrötigkeit, die die Inselbewohner beruhigend zu finden schienen.


  »Hast du Gift dabei?« fragte Solanda in der Inselsprache. Der Kopf der Frau wirbelte herum. Sie hatte Solanda nicht kommen sehen. Die Augen der Frau waren so blau wie der Himmel an einem sonnigen Tag, ihre Nase klein und keck, das Haar fast gelb. »Das ist Weihwasser«, verbesserte sie.


  »Also wirklich, Solanda, sie ist unser Gast«, tadelte Burden. Er stand hinter ihr und sprach Fey.


  »Gast?« fragte Solanda in der gleichen Sprache, aber Burden war schon vorgetreten. Er wischte sich die Hände an den Hosenbeinen trocken. Dann streckte er der Frau die Hand hin.


  »Willkommen«, sagte er in der Inselsprache. »Hier in der Siedlung bekommen wir nicht oft Besuch.«


  Die Frau mußte die Giftflasche in die andere Hand nehmen. Solanda überlief ein Schauder, als die Frau Burdens Hand ergriff, und sie erwartete fast, daß er im nächsten Moment schmelzen würde. Aber er schmolz nicht. Mit der anderen Hand umklammerte die Frau die Flasche.


  »Ich heiße Burden«, stellte er sich vor. »Ich leite die Siedlung.«


  »Magda«, erwiderte die Frau.


  »Wir haben im Moment keine Erfrischungen zur Hand«, entschuldigte sich Burden, »aber wir können dir wenigstens einen sauberen Stuhl anbieten.«


  Er drehte sich um, wie um sie hinzuführen, aber die Frau ließ seine Hand los.


  »Ehrlich gesagt bin ich hergekommen, weil ich eine Katze gesehen habe«, erklärte sie.


  »Eine Katze?« Burden wandte sich ihr wieder zu. Solanda zog das Gewand noch fester um sich. Zum ersten Mal seit Jahren spürte sie, daß sie darunter nackt war.


  Die Frau nickte. Ihre Augen funkelten in jenem fanatischen Glanz, den Solanda schon zu oft gesehen hatte. »Eine goldbraune. Die schlimmste Sorte. Sie hat meinen Sohn angegriffen.«


  »Oh, aber …«, begann Solanda, aber Burden hob die Hand.


  »Angegriffen?« fragte er nach.


  »Du weißt sicher, daß sie Kinder stehlen«, sagte die Frau mit gedämpfter Stimme.


  »Nein«, gab Burden zurück. »Davon habe ich noch nichts gehört.«


  Solanda rollte ärgerlich die Augen. Sie hatte diese Bemerkung schon oft gehört. Sie hätte die alte Frau sofort umbringen sollen, als sie Coulter gestohlen hatte. Coulter war ein Inselkind, aber im Besitz ungeahnter magischer Kräfte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte Solanda ihn gerettet. Diese angeberischen Kreaturen hatten ja keine Ahnung, wie man ein zaubermächtiges Kind aufziehen mußte.


  »Doch, das tun sie«, erklärte die Frau noch einmal. »Sie kommen mitten in der Nacht und stehlen Kinder.«


  »Aber jetzt ist heller Tag«, warf Solanda trocken ein. Die Frau drehte sich zu ihr um, als hätte sie Solandas Anwesenheit ganz vergessen.


  »Tatsächlich«, begann Burden, als hätte Solanda nichts gesagt, »können Katzen gar keine Kinder stehlen. Das ist nur ein Schauermärchen. Katzen spionieren Leute aus und sind oft grausam, aber für Kinder sind sie vollkommen ungefährlich.«


  »Grausam«, knurrte Solanda. Für diese Bemerkung würde Burden bezahlen.


  »Ich habe es von jemandem gehört, der es wissen muß«, widersprach die Frau.


  »Und der hat es bestimmt wieder von jemandem gehört, der es weiß. Aber euren König scheinen solche Gerüchte nervös zu machen. Ich fürchte, auch Katzen sind Geschöpfe Gottes wie wir alle.«


  Geschöpfe Gottes? Solanda runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie einen Fey diesen Ausdruck verwenden hören. Noch hatte sie je gehört, wie ein Fey sich ungestraft mit einem Inselbewohner verglichen hatte.


  Die Frau hörte Burden offensichtlich zu.


  Solanda kreuzte die Arme über der Brust und verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen. Die Sache begann sie allmählich zu interessieren.


  »Ja«, bestätigte die Frau gerade. »Das sind sie wohl.«


  »Ich bin sicher, daß die Katze nur etwas zu fressen gesucht hat.«


  »Sie sah wirklich ziemlich mager aus«, stimmte die Frau zu.


  Solanda biß die Zähne zusammen. Mager, also wirklich. Sie war hübscher als jede andere Katze, die durch Jahn streunte. Herrlicher, dichter Pelz, ein geschmeidiger, gesunder Körper. Die Frau hatte kein Recht, sie ›mager‹ zu nennen.


  »Und sie hat bestimmt Futter gesucht. Das kann man ihr nicht vorwerfen«, sagte Burden.


  »Nein«, bestätigte die Frau. »Kann man wohl nicht.«


  Burden lächelte und klopfte der Frau auf die Schulter. Sie zuckte nicht zurück und hob auch nicht die Giftflasche. »Ich schlage vor, daß du in Zukunft den Katzen etwas Milch hinstellst und auch deine Nachbarn bittest, dasselbe zu tun.«


  »Von Milch bekommen Katzen Durchfall.« Solanda konnte sich nicht länger zurückhalten.


  Die Frau sah Solanda an und blinzelte wie jemand, der gerade aufwacht. »Das wäre gegen das Gesetz«, wandte sie ein.


  Burdens Mund wurde zu einem schmalen Strich, aber als die Frau sich ihm wieder zuwandte, trug sein Gesicht denselben freundlichen Ausdruck wie zuvor. »Manche Gesetze sind falsch.«


  »Das stimmt«, gab die Frau zu. Dann lächelte sie Burden flüchtig zu, fast schien es Solanda, als flirte sie ein wenig mit ihm. »Ich glaube, ich sollte nach Hause gehen. Mein Junge spielt draußen.«


  »Vielleicht kannst du nächstes Mal mit ans Feuer ins Warme kommen«, erwiderte Burden.


  »Vielleicht«, bestätigte die Frau. Sie raffte ihre Röcke, drehte sich um und schritt durch das Tor. Die Flasche hielt sie nachlässig in der linken Hand. Zwei Fey schlossen hinter ihr die Torflügel.


  Bevor sie wieder sprach, wartete Solanda, bis die Frau aus ihrem Blickfeld verschwunden war. »Du hast sie ganz schön eingewickelt«, sagte sie.


  Burden zuckte die Achseln. »Man muß nur mit ihnen reden.«


  »Das ist es wahrscheinlich«, erwiderte Solanda. »Wir werden ja sehen, ob sie Milch vor die Tür stellt.« Als Solanda das Wort aussprach, schüttelte sie sich leicht. Milch roch immer wundervoll, aber sie wurde krank davon.


  Burden wandte sich vom Tor ab und machte sich auf den Rückweg. Solanda folgte ihm.


  »Weißt du, das mit dem Feuer klingt ziemlich gut.«


  »Ich habe jetzt zu tun«, entgegnete Burden. »Es wird nicht mehr lange hell sein.«


  »Du hast jetzt mit mir zu sprechen«, sagte Solanda mit Nachdruck.


  Burden blieb stehen und seufzte hörbar. Er durfte Solanda nicht abweisen. Nur Visionäre, Schamanen und manchmal Hüter hatten das Recht, Gestaltwandler warten zu lassen. »Ich hoffe, es geht schnell«, murmelte er.


  Solanda ignorierte den Tonfall. Endlich verstand sie, warum Burden sich so verhielt. »Es dauert nicht lange«, erwiderte sie. »Und du wirst mir hinterher dankbar sein.«


  »Du zweifelst wohl nie an dir, was?«


  Solanda grinste. »Nie.«


  Überwältigt von so viel Selbstvertrauen, schüttelte Burden den Kopf. Dann bog er auf einen schlammigen Seitenweg ab, der Solandas kalte Füße noch kälter werden ließ. Sie sollte lieber nicht mit ihm sprechen. Es verstieß gegen ihre Natur, gegen die Bräuche der Fey, gegen alles, was sie wußte. Der Brauch schrieb vor, daß eine Person, die nicht klug genug war, die Wahrheit allein herauszufinden, es auch nicht verdiente, sie zu kennen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Burden war ganz allein hier, ohne einen Schamanen oder Hüter. Ohne die mindeste Führung.


  Wenn er es wußte, konnte er den Fey vielleicht helfen.


  Solanda mußte diese Hoffnung gegen die Tradition abwägen.


  Der Schlammpfad führte an etlichen Hütten vorbei, bevor er vor einer kleinen, rechteckigen Hütte endete. Wenigstens war dieses Gebäude in gutem Zustand, aber es war nur halb so groß wie die anderen.


  »Ist das deine Hütte?« fragte Solanda.


  »Hast du erwartet, daß ich so fürstlich hause wie Rugar?« Burden stieg die beiden Stufen hinauf und stieß die Tür auf. Aus dem Inneren drang der Geruch von abgestandenem Rauch.


  Solanda hatte tatsächlich erwartet, daß Burden es wie Rugar halten würde. Sie hatte erwartet, daß er die beste Hütte aus dem besten Holz in der besten Lage für sich reservieren würde. Nichts davon hatte er getan. Die Hütte lag in Ufernähe und wurde wahrscheinlich bei Hochwasser regelmäßig überflutet. Das Holz wirkte dünn und ausgelaugt. Die Dielen quietschten unter Solandas Füßen.


  »Da liegt eine Matte«, sagte Burden. Er kniete bereits vor dem Kamin und schichtete Holz auf.


  Solanda wischte sich die Füße an der Matte ab und bemerkte, daß auch der Saum ihres Gewandes schlammbespritzt war. Sie würde in jedem Fall Spuren hinterlassen.


  Burden rieb an der Zunderbüchse und erzeugte auf Anhieb eine kleine Flamme. Das Holz war trocken und brannte rasch. Solanda hob ihre Röcke, damit sie nicht auf dem Boden schleiften, und trat so nahe wie möglich ans Feuer.


  Die Wärme an Beinen und Füßen fühlte sich wunderbar an. Solanda sehnte sich nach einem gemütlichen Plätzchen, an dem sie sich zusammenrollen und ausruhen konnte. Sie hatte seit zwei Tagen nicht im Warmen geschlafen.


  »Also«, begann Burden schließlich. »Was hast du Dringendes mit mir zu besprechen?«


  Solanda seufzte leise. Kein Schläfchen. Noch nicht. »Hast du mit der Schamanin geredet?«


  Burden war nur ein paar Schritte von ihr entfernt, aber bei ihrer Frage wich er ein Stück zurück. Jetzt stand er auf der anderen Seite des Zimmers, im Schatten. Offensichtlich waren seine magischen Kräfte für ihn ein heikles Thema.


  »Ich weiß selbst, daß ich kein Visionär bin«, knurrte er.


  »Nur wenige von uns sind das«, beschwichtigte Solanda. »Ich will nicht mit dir über die Siedlung sprechen. Jeder weiß, daß du kein Visionär bist. Ich rede von deinen magischen Fähigkeiten.«


  »Solanda, ich habe schon gehört, daß Katzenwandler grausam sind, aber ich bin keine Maus. Wirklich nicht.«


  Schon zum zweiten Mal benutzte er dieses Wort, dabei versuchte Solanda doch bloß, ihm einen Gefallen zu tun. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und ließ das Gewand los. Es fiel lose um ihre Gestalt, öffnete sich jedoch nicht.


  »Wenn du keine Maus bist«, sagte sie bissig, »warum versteckst du dich dann im Dunkeln?«


  Burden wischte sich die Hände an der Hose ab, offensichtlich eine Angewohnheit, seit er im Schlamm lebte, und trat näher an den Kamin. Der Feuerschein machte seine Züge weicher, und er sah unglaublich jung aus. Solanda war bei seiner Geburt dabei gewesen, aber sie hatte ihn nie sonderlich beachtet, bis er Jewels engster Freund in der Infanterie geworden war. Aber wenn er mit Jewel trainiert hatte, mußte er ungefähr so alt sein wie sie – um die Dreiundzwanzig herum. Zu jung für diese Arbeit. Genau wie Jewel. Viel zu jung.


  »Gut«, sagte Solanda. »Jetzt kann ich wenigstens dein Gesicht sehen.« Sie leckte sich die Lippen und merkte, daß sie seit dem Morgen, als sie bei einer Pfütze haltgemacht hatte, nichts mehr getrunken hatte. »Würdest du mir jetzt freundlicherweise deine geschätzte Aufmerksamkeit widmen?«


  Burden nickte.


  »Ich habe gefragt, ob du mit der Schamanin geredet hast, weil ich wissen wollte, ob sie sich die Zeit genommen hat, mit dir über deine magischen Fähigkeiten zu sprechen.«


  »Ich habe die Schamanin seit Jewels Hochzeit nicht mehr gesehen«, sagte Burden. »Und mit ihr geredet habe ich nicht mehr, seit wir Nye verlassen haben.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Solanda rückte vom Feuer ab. »Hast du Wasser?«


  Burden grinste. »Mehr, als mir lieb ist.«


  »Im Haus?«


  Er nickte, beugte sich vor und förderte einen Tonkrug und einen Becher zutage. Das Wasser, das er ihr eingoß, war klar und frisch. Selbst die minderbegabten Domestiken, die er Rugar entführt hatte, schienen über gewisse Talente zu verfügen.


  Als Solanda den Becher bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken hatte, stellte sie ihn auf den Kaminsims. Wenigstens für die Kamineinfassung hatte Burden Steine verwendet. Das schien aber auch sein einziger Luxus zu sein.


  »Also hast du nicht weiter an deinen magischen Kräften gearbeitet?«


  »Das ist ja wohl offensichtlich«, erwiderte Burden scharf. Dann strich er sich mit der Hand über das Gesicht. »Tut mir leid. Ich bin nicht gerade zufrieden mit meinem Leben.«


  Beinahe hätte er Solanda leid getan. Beinahe. Aber sie verstand, und er nicht. Es kam darauf an, auch ihn dazu zu bringen, daß er verstand.


  »Pflegst du Ranghöhere immer zu beleidigen?«


  Burden ließ die Hand sinken. Im flackernden Licht sah er noch immer sehr jung aus. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Ich weiß«, murmelte Solanda. Sie mußte aufpassen, was sie sagte. Burden fühlte sich schnell in die Enge gedrängt. »Ich habe die Frage ernst gemeint. Haben Ranghöhere deine Worte schon öfter als Beleidigung aufgefaßt?«


  Stirnrunzelnd dachte Burden nach. Er zog sich mechanisch einen Stuhl heran und ließ sich hineinsinken, den linken Fuß in die Querstreben geschlungen, den linken auf den Boden vor sich gesetzt. »Nicht vor dem Schattenland«, antwortete er schließlich. »Aber im Schattenland konnte ich Rugar plötzlich nichts mehr recht machen. Und Jewel am Ende auch nicht mehr.«


  »Kam dir das nicht merkwürdig vor?« fragte Solanda.


  »Ich dachte, ich sei vielleicht zu weit gegangen. Aber jemand mußte es tun. Rugar war wie verblendet, und Jewel war schon zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt …«


  Solanda hob die Hand und gebot ihm Einhalt. Sie wollte keine Rechtfertigungen hören. Sie spielten keine Rolle.


  »Trotzdem hören andere Leute auf dich«, sagte sie. »Weniger wichtige Leute.«


  »Ich finde nicht, daß die Leute, die mit mir diese Siedlung errichtet haben, weniger wichtig sind«, widersprach Burden.


  Seine Verteidigungshaltung machte es schwer, mit ihm zu sprechen. Die Schamanin hatte ihre Pflicht vernachlässigt. Sie hätte den Jungen schon beiseite nehmen müssen, als er noch im Schattenland lebte. Solanda mußte nach ihrer Rückkehr dorthin ein Wörtchen mit ihr reden.


  »Sie sind es, was ihre Fey-Fähigkeiten betrifft«, erklärte Solanda. »Diejenige hier mit der meisten Magie ist die Wetterkoboldin.«


  »Hanouk ist sehr mächtig.«


  »Hanouk befiehlt den Wolken. Wären wir noch in Nye beim Schwarzen König, würde er sie niemals zu sich einladen und schon gar nicht die Mahlzeiten mit ihr teilen.«


  Burden zog auch das andere Bein an, so daß der Fuß von der Querstrebe baumelte. So, wie er dasaß, wirkte er wie ein Kind, das sich in Erwartung einer Bestrafung ganz klein macht.


  »Aber hier hören alle auf dich, nicht wahr?« fragte Solanda weiter.


  »Alle außer Hanouk, manchmal«, bestätigte Burden.


  »Auch die Frau heute hat auf dich gehört.«


  Burden schüttelte den Kopf. »Das war leicht. Es ist immer leicht mit den Inselbewohnern, wenn man sie zu nehmen weiß. Aber die meisten Leute wissen sie nicht zu nehmen.«


  »Die meisten Leute wissen nicht, wie man jemanden Behext«, erwiderte Solanda.


  Burden richtete sich so unvermittelt auf, daß er sich mit einer Hand auf den Stuhl stützen mußte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was?« flüsterte er.


  »Ich kann Behexen, obwohl ich mich meistens dafür entscheide, es nicht zu tun«, sagte Solanda, ohne ihn zu beachten. »Ich muß allerdings zugeben, daß es in Katzengestalt einfacher ist. Dann muß ich nicht so viel dummes Zeug reden. Aber gute Hexenmeister sind selten. Seit der Eroberung von Nye habe ich keinen mehr gesehen. Diese Fähigkeit ist so verborgen angelegt, daß man sie nur schwer erkennt. Aber es gibt da gewisse Anzeichen.«


  »Anzeichen?«


  Solanda nickte. »Das auffälligste ist, daß unempfängliche Leute wütend auf die Hexer werden. Bei Rugar hattest du keine Chance. Ein Visionär wird niemals auf einen Hexer hören. Ein Visionär hat seine eigene Version der Wahrheit. Die Tatsache, daß Jewel am Ende nicht mehr auf dich gehört hat, bestätigt nur meine Befürchtungen. Sie hat hier auf der Insel angefangen, ihre eigenen Visionen zu haben. Die Schamanen, Zauberer, Hüter des Zaubers und Gestaltwandler werden sich ebenfalls niemals deinen Künsten unterwerfen. Aber Domestiken, besonders unerfahrene, minderbegabte Domestiken, Wetterkobolde, Irrlichtfänger und die meisten Soldaten werden sich von dir alles erzählen lassen. Falls diese Frau eine typische Inselbewohnerin war, sind sie die reinsten Schafe.«


  Burden biß sich auf die Unterlippe. Schließlich fragte er: »Willst du damit sagen, daß ich über Magie verfüge?«


  »Wenn du keine hättest, würdest du nicht so aussehen, mein Freund. Ich glaube, deine Magie ist mitten im Infrin-Meer, bevor wir die Mündung des Cardidas erreicht haben, in Kraft getreten. Während der Schlacht ist es noch niemandem aufgefallen, aber seit wir uns ins Schattenland zurückgezogen haben, ist sie zum Problem geworden, auch wenn niemand sie direkt erkannt hat.«


  »Aber auf der Insel gibt es keine Hexer und Zauberer«, gab Burden zu bedenken. »Sie sind alle in Nye geblieben.«


  Solanda nickte. Sie verstand seine Bedenken. Sie selbst war mitten im Krieg in einem Soldatenlager geboren worden und hatte sich sofort Gewandelt, als sie mit Luft in Berührung kam. Hätte die Domestikin, die ihrer Mutter beistand, keine Erfahrung mit Wandlern gehabt, wäre Solanda dabei gestorben. Niemand aus ihrer Familie hatte sich jemals Gewandelt. Auch sonst niemand aus dem Lager. Die ersten drei entscheidenden Jahre ihres Lebens hatte Solanda sich alles über das Wandeln allein beibringen müssen.


  »Ich finde, wir sollten zusammen ins Schattenland zurückkehren, damit du mit den Hütern sprechen kannst«, schlug Solanda vor.


  »Nein«, sagte Burden. »Mein Platz ist hier. Alle verlassen sich auf mich.«


  »Sie verlassen sich auf dich, weil du sie Behext hast«, entgegnete Solanda. Sie war jetzt ganz vom Feuer durchwärmt. Sie konnte sich kaum zurückhalten, Burden um einen Teppich zu bitten, auf dem sie sich zusammenrollen und schlafen konnte. »Sobald du gehst, merken sie endlich, daß sie in erbärmlichen Hütten mitten im Schlamm leben.«


  »Im Sommer wird alles besser.«


  Und schlimmer im Winter, dachte Solanda, aber sie schwieg.


  »Rugar wird mich nicht wieder aufnehmen«, gab Burden zu bedenken.


  »Natürlich nicht«, stimmte Solanda zu. »Deine Macht steht gegen seine.«


  Burden streckte die Beine aus und stand auf. Er trat ans Feuer und starrte hinein, als sei in den Flammen die Lösung aller seiner Probleme zu finden. »Du wirst es ihm nicht erzählen, oder?«


  »Das über dich?« fragte Solanda zurück. »Doch, natürlich.«


  »Wirklich?« fragte Burden. »Das kannst du nicht machen, Solanda.«


  »Ich werde ihm alles erzählen. Das gehört zu meiner Aufgabe.«


  »Du bist eine Wandlerin. Du gehörst zu den Besten der Besten.«


  »Ich bin noch immer eine Fey«, berichtigte Solanda leise. Ganz gleich, wer sie war, sie hatte eine alte Schuld zu begleichen. Davon konnte sie sich nicht einfach lossagen.


  Plötzlich sah Burden sie an, sah sie richtig an, als versuche er, sie von Grund auf zu durchschauen. »Warum bist du hier?« fragte er noch einmal.


  »Weil eine Frau mit Gift hinter mir her war«, gab Solanda zurück.


  »Nein«, sagte Burden. »Ich meine, warum bist du nicht im Schattenland?«


  »Um zu sehen, wie die Inselbewohner auf den Tod ihres Königs reagieren.«


  Burden nickte. »Sie sind erstaunlich ruhig geblieben, findest du nicht auch? Wäre ein Schwarzer König ermordet worden, wäre es in den Straßen schon längst zu Aufständen gekommen.«


  Der Gedanke ließ Solanda frösteln. Natürlich hatte Burden recht. Bei den Fey verursachte der Tod eines Anführers immer Aufruhr. Die Inselbewohner dagegen nahmen ihn hin wie etwas ganz Alltägliches. Rugars Vision hatte ihn getäuscht. Falls es seine Absicht gewesen war, die Bevölkerung zu beunruhigen, hatte er sein Ziel verfehlt.


  Dann warf ihr Burden erneut einen bewundernden Blick zu. »Woher wußtest du, daß der König tot ist? Die Ausrufer ziehen erst seit heute morgen durch die Straßen.«


  Solanda antwortete nicht. Sie war Burden keine Rechenschaft über ihre Arbeit schuldig.


  Burden legte eine Hand auf den Kaminsims, wie um sich festzuhalten. »Jewel war gestern hier. Sie hat gesagt, ein Fey hätte Alexander getötet. Du warst es nicht, Solanda, oder etwa doch?«


  »Also wirklich«, erwiderte Solanda, so hochmütig sie konnte.


  »Wenn du es nicht warst«, sprach Burden langsam weiter, »und wenn es Fey waren …«


  »Wir haben darüber gesprochen, daß du ins Schattenland zurückkehren solltest«, unterbrach ihn Solanda.


  » … dann war es Rugar, nicht wahr?« Burden runzelte die Stirn. »Aber Rugar würde niemals etwas tun, das Jewel verletzen könnte.«


  »Wer hat behauptet, daß der Tod des Inselkönigs Jewel verletzt?« fragte Solanda.


  »Jewel selbst.«


  Burdens Worte hingen in der Luft. Er lehnte den Kopf an den Kaminsims. Offensichtlich war dieser Nachmittag zu viel für ihn gewesen. Bestimmt hatte er noch tausend Fragen und am nächsten Morgen noch tausend dazu. Sich auf seinem Teppich zum Schlafen niederzulassen war keine gute Idee.


  »Komm mit mir«, forderte Solanda ihn auf. »Laß uns mit der Schamanin sprechen.«


  Burden schüttelte den Kopf. »Bring die Schamanin in die Siedlung. Wir können eine Visionärin gut gebrauchen.«


  »Du mußt hier raus«, hielt Solanda dagegen. »Es ist nicht gesund, hierzubleiben.«


  »Im Schattenland ist es auch nicht gesünder«, widersprach Burden. »Ganz gleich, was du über mich denkst, Rugar ist noch schlimmer. Was hat er sich bloß dabei gedacht, ihren König zu töten?«


  »Vielleicht wollte er Jewel dem Thron näher bringen.«


  »Vielleicht«, sagte Burden. »Aber Rugars Beweggründe sind nur selten so offensichtlich.«


  Solanda wußte das genauso gut wie er. Aber sie dachte nur ungern über diese Tatsache nach. Rugars Undurchsichtigkeit hatte ihr schon mehr Ärger eingebracht, als sie sich eingestehen mochte. »Er tut nur das, was für uns alle das beste ist«, erklärte sie.


  »Tja«, erwiderte Burden. »Beispielsweise, als er versucht hat, die Blaue Insel zu erobern.«
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  Drei Schichten von Domestiken hergestellter Kleidung reichten nicht aus, um sie warm zu halten. Jewel legte die Hände auf ihren gewölbten Bauch und forderte das Kind in Gedanken auf, sich zu bewegen. Diese ganze Anspannung und Unruhe konnten für das Ungeborene nicht gut sein.


  Sie rückte näher ans Feuer. Nicholas kniete vor dem Kamin. Er hatte Holzscheite in die Flammen geschichtet, aber mitten in der Bewegung innegehalten. Seine Augen waren glasig, seine Unterlippe zitterte.


  Es war kalt im Schlafzimmer, so kalt, wie es auf dem Friedhof gewesen war. Das Hauspersonal hatte vergessen, in den Gemächern des Königs Feuer zu machen und statt dessen den Kamin in Jewels Zimmer in Gang gesetzt. Nicholas und Jewel wären fast eingeschlafen, aber dann wimmerte Sebastian im Nachbarzimmer im Schlaf. Das Geräusch trieb Nicholas Tränen in die Augen, und ohne ein Wort hatte er Jewels Hand ergriffen und sie die Galerie entlang in seine Gemächer geführt.


  Seit dem heutigen Tag die Königlichen Gemächer.


  Unbeholfen ließ Jewel sich neben ihrem Gemahl nieder und legte ihm die Hand auf den Rücken. Nicholas’ Muskeln waren straff gespannt. Er schien ihre Berührung überhaupt nicht wahrzunehmen.


  »Nicky«, sagte Jewel. »Ich muß dir etwas erzählen.«


  Nicholas ließ das letzte Holzscheit in die Glut fallen, als hätte er diese Betätigung nicht soeben unterbrochen. Dann schob er den eisernen Kaminrost wieder an seinen Platz. »Warte damit, Jewel. Heute abend kann ich nicht noch mehr verkraften.«


  Er hatte recht. Es war genug. Er brauchte Schlaf. Die Zeremonie war anstrengend gewesen. Jewel war der Zeremonie im Tabernakel entronnen, indem sie Erschöpfung vorgeschützt hatte, und erst wieder an der Begräbnisstätte zu der Prozession gestoßen, und auch das nur aus Respekt vor Alexander und Mitgefühl für Nicholas. Seit dem Eintreffen der schlimmen Nachricht hatte er so perfekt funktioniert wie noch nie. Manchmal schien er allerdings mit offenen Augen zu schlafen. Dann wieder schien er übertrieben wach und energiegeladen zu sein, aber es wirkte unecht.


  »Es ist eine gute Nachricht«, sagte Jewel. »Etwas, das dich aufmuntern wird.«


  Nicholas lehnte sich an sie und legte den Kopf auf ihre Schulter, den Arm um sie geschlungen, die Hand sanft auf ihren Rücken gelegt. Ihren Bauch berührte er kaum und sprach nur selten von dem Kind darin. Als Jewel ihm erzählt hatte, daß sie wieder schwanger war, hatte er sie nur angesehen und gesagt: »Bist du sicher, daß das klug ist?« Später hatte einer seiner Leute sie gefragt, ob die Fey in der Lage waren, frühere Schwangerschaften einfach zu vergessen. Jewel hatte sich immer eingeredet, daß hinter dieser Frage nicht Nicholas steckte.


  »Es geht um das Baby«, sagte sie.


  Nicholas schauderte. »Nicht jetzt, Jewel«, wehrte er ab.


  »Nicky, sie tritt. Sie ist gesund.«


  Nicholas seufzte. »Sebastian hat auch getreten. Er war auch gesund. Das haben alle Heiler bestätigt.«


  »Die Heiler waren keine Fey. Sie konnten es nicht wissen.«


  »Bitte. Laß uns später darüber sprechen.«


  »Es geht ganz schnell, Nicky. Ich muß es dir erzählen. Ich hatte eine Vision.«


  Nicholas nahm die Hand von ihrem Rücken. Er rückte nicht von ihr ab, aber sein Körper spannte sich abwehrend an. »Manchmal glaube ich nicht mehr an Magie, Jewel. Dieses ganze Gerede darüber, daß Sebastian zauberkräftiger als jeder andere Fey sein würde, scheint mir manchmal wie ein Wunschtraum. Ich werde nie über Magie verfügen, aber mein Sohn soll es können.« Nicholas’ Stimme brach. »Er kann mich ja nicht einmal anlächeln.«


  Es war lange her, seit Nicholas Sebastian zuletzt besucht hatte. »Er kann jetzt lächeln«, wandte Jewel ein.


  Nicholas zuckte die Achseln und setzte sich auf. Der Verlust seiner Wärme ließ Jewel noch heftiger frösteln. »Wir haben heute meinen Vater begraben. Laß mich heute abend einfach eine Privatperson sein und kein Staatsoberhaupt.«


  Jewel nahm seine Hand. Sie wollte nicht, daß er sich noch weiter von ihr entfernte. Es erstaunte sie immer noch, wie nah sie sich Nicholas fühlte, als seien sie vom Schicksal füreinander bestimmt. Selbst wenn sie einander nicht immer verstanden, die Nähe war da, wirkte zwischen ihnen wie eine unsichtbare Magie. »Ich dachte, die gute Nachricht würde dich vielleicht aufmuntern.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich stand im hellen Sonnenschein und habe zugesehen, wie sie den Sarg meines Vaters in die Erde hinabließen. Der Rocaan sprach den Segen, und ich habe nur gedacht, daß ich für das alles viel zu jung bin. Ich habe noch nicht einmal an meinen Vater gedacht, Jewel. Ich dachte nur über die Bürde der Herrscherwürde nach, über alles, was auf uns zukommt, und daran, daß ich noch nicht bereit dafür bin.«


  Jewel drückte seine Hand. Das war etwas, was sie nicht nachvollziehen konnte. Ihr eigener Vater war noch am Leben, und ihre Mutter hatte sie niemals richtig gekannt. Die Beziehung zu ihrem Vater hatte Jewel abgebrochen, war ihren eigenen Weg gegangen, aber sie wußte noch immer, wo sie ihn finden konnte, wie sie mit ihm reden und sogar wie sie sich mit ihm streiten mußte.


  »Ich bin doch bei dir«, tröstete sie.


  »Matthias glaubt … o Gott.« Nicholas schlug sich auf den Mund. Mit der anderen Hand, nicht mit der, die Jewel hielt.


  »Matthias glaubt, daß ein Fey deinen Vater getötet hat, um mich dem Thron näher zu bringen.«


  Nicholas sah sie verblüfft an.


  »Ich war dabei, als er diesen Vorwurf ausgesprochen hat«, erinnerte Jewel ihn sanft. Sie hatte recht. Nicholas hatte den Überblick verloren.


  Langsam ließ er die Hand sinken. Seine Finger waren lang und schlank. Fey-Finger an Inselbewohner-Händen. Jewel wunderte sich immer, daß Sebastians Finger so kurz und plump waren, obwohl die seiner Eltern so ganz anders aussahen.


  »Nein«, erwiderte Nicholas. »Matthias ist später zu mir gekommen. Er sagte, ich solle mich von dir lossagen und … von Sebastian … zum Wohl des ganzen Königreiches. Er sagte, das nächste Kind werde wie das erste sein, und damit hätten wir keine Erben. Das Geschlecht des Roca werde aussterben. Er sagte, du würdest jetzt bestimmt versuchen, mich umzubringen, damit du die Herrschaft an dich reißen kannst. Er sagt, ich soll mir eine Frau unter den Inselbewohnern suchen.«


  Jewels Mund wurde trocken. Sie kannte Matthias’ Einstellung, aber sie hatte nicht damit gerechnet, daß er schon so bald versuchen würde, Nicholas zu beeinflussen. Sie sah sich in dem Zimmer um, das sie teilten, mit dem großen Federbett unter den schweren Inseldecken und dem einzigen gestickten Fey-Überwurf, den Mend ihr mitgegeben hatte. Die Gobelins vor den Fenstern zeigten Szenen aus dem Leben der Inselkönige, und die Steinwände waren im Winter feucht. Die Stühle waren unbequem und das Essen oft schlecht. Wenn die Diener glaubten, Jewel sei allein im Zimmer, zündeten sie noch nicht einmal vorsorglich ein Feuer für sie an. Und Jewel trank niemals einen Tropfen Wasser, obwohl sie nun schon vier Jahre im Palast lebte.


  Sie hatte hundert kleine Opfer gebracht.


  Aber sie hatte nie darüber nachgedacht, welche Opfer Nicholas gebracht hatte.


  Den Verlust an Respekt. Die Schwierigkeiten, die er haben würde, sich den Thron zu sichern.


  Sebastian.


  Der kleine Junge brach ihr das Herz, aber sie sah in ihm immer noch das Kind. Nicholas betrachtete ihn bereits als Erben, als bevorstehende Katastrophe.


  Jewel hob die Hand, die Nicholas’ Hand hielt, und legte beide Hände auf ihren Bauch. »Ich hatte eine eindeutige Vision«, begann sie. »So klar wie das wirkliche Leben. Ich sah ein Mädchen, ein halbwüchsiges Mädchen, das aussah wie du, aber mit den Farben einer Fey. Sie war hier im Palast. Sie beobachtete jemanden im Garten. Ihre Augen leuchteten, Nicky, und jede Bewegung, jeder Schritt sprach von einer lebhaften, zupackenden Intelligenz.«


  Nicholas’ Finger krampften sich um ihre und hoben die Hände ein kleines Stück an. »Ein Mädchen«, sagte er.


  »Ein wunderbares, kluges Mädchen.«


  »Und du bist ganz sicher, daß es dieses Kind hier war?«


  »Ja«, bestätigte Jewel. »Die Vision trat auf, als ich meinen Bauch berührte. Das ist immer ein Zeichen, daß man das Kind darin Sieht.«


  »Ein Mädchen«, wiederholte Nicholas, und endlich verstand Jewel, was er damit sagen wollte. Sie ließ seine Hand auf ihren Bauch sinken, strich sie glatt und spürte die Wärme auf ihrer Haut.


  »Ein Mädchen«, wiederholte auch sie.


  »Jewel, ein Mädchen kann den Thron nicht erben.«


  »Wenn es eine Fey ist, schon.«


  »Aber wir sind hier auf der Insel.«


  »Und wir haben die Aufgabe, zwei Kulturen zu vereinen.«


  Nicholas seufzte wieder und zog die Hand weg. »Es wird nicht funktionieren, begreifst du nicht? Das ist es ja, was Matthias sagt. Das Volk wird uns oder unsere Kinder nicht akzeptieren.«


  Das Ungeborene trat, als fühle es Jewels Zorn. Der scharfe, unvermittelte Schmerz verschaffte Jewel einen Aufschub, um über eine vernünftige Antwort nachzudenken. »Du bist ein direkter Nachfahre des Roca, und Sebastian ist dein Erstgeborener. Du regierst nach den Gesetzen der Insel. Ich bin die Enkelin des Schwarzen Königs. Wenn mein Vater stirbt, führe ich mein Volk. Und wenn ich sterbe, tut es mein Sohn. Wir haben uns zuwenig darum gekümmert, daß man uns akzeptiert. Wir haben zugelassen, daß Leute wie mein Vater und Matthias die öffentliche Meinung über uns negativ beeinflussen. Wir haben Sebastian vor den Leuten versteckt, und jetzt denken sie wahrscheinlich, er ist eine Art Ungeheuer.«


  »Er ist nicht gesund, Jewel.«


  »Aber seine Schwester wird gesund sein.«


  »Eine Zweitgeborene kann nicht regieren. So steht es in unserem Gesetz. Und dann noch eine Frau! Das ist unvorstellbar.«


  Jewel ballte heimlich die rechte Hand zur Faust. »Aber dich von mir zu trennen erlaubt dir dein Gesetz?«


  »Das ist nur möglich, wenn die Frau unfruchtbar ist.«


  »Und die Nachfahren des Roca sind wohl stets fruchtbar?« fragte Jewel.


  Nicholas nickte. »Von Generation zu Generation haben erstgeborene Söhne auf dem Thron gesessen.«


  »Gab es denn niemals erstgeborene Töchter?«


  »Keine, die überlebt haben«, erwiderte Nicholas leise.


  Diesmal konnte Jewel nicht länger ruhig bleiben. Sie versuchte aufzustehen, aber der Bauch war ihr im Wege. Nicholas griff nach ihr, streckte eine Hand aus, um sie zu stützen, und zog sie wieder zu sich herunter.


  »Ich würde niemals eines unserer Kinder töten«, versprach er. »Niemals.«


  »Aber du willst dich von mir trennen.« Jewel biß die Zähne zusammen, entschloß sich aber weiterzusprechen. »Das würde den Krieg von neuem entfachen.«


  Nicholas nahm Jewels Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sein Griff war behutsam, sein Gesichtsausdruck liebevoll. »Ich habe dich in der Schlacht gesehen, mein dämonisches Weib. Ich möchte nie wieder die Klingen mit dir kreuzen.«


  Jewel lachte nicht. Sie konnte es nicht. Die Sache war zu ernst. Aber Nicholas zog ihr Gesicht noch näher zu sich heran und küßte sie so zärtlich, daß der Rest ihres Ärgers verflog.


  Zwischen zwei Küssen hielt er inne. »Ich würde mich nie von dir trennen. Niemals.«


  Jewel legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zurückzuhalten. »Aber in Erwägung gezogen hast du es.«


  »Nein«, sagte Nicholas leise. »Das habe ich nie getan. Tatsächlich habe ich Matthias mitgeteilt, daß er im Falle meines Todes sein Amt unter einer Fey-Königin versehen muß. Ich habe ihm nahegelegt, sich lieber rechtzeitig an diesen Gedanken zu gewöhnen. Ich werde mich weder von dir noch von Sebastian trennen. Wir müssen abwarten, wie er sich entwickelt. Wenn er Kinder haben kann, kann er auch König werden. Du kannst ja für ihn denken.«


  »Oder seine Schwester«, schlug Jewel vor.


  »Oder all die anderen kleinen gemischten Kinder, die wir noch in die Welt setzen werden.« Nicholas zog sie noch enger an sich, dann blickte er auf ihren Bauch, der sich an seinen preßte. »Ich hoffe, sie beeilt sich. Mir gefällt der Abstand nicht, den sie zwischen uns gebracht hat.«


  Wider Willen mußte Jewel lachen. Das liebte sie so an Nicholas. Er brachte sie immer zum Lachen. »Je mehr Kinder wir haben, desto mehr gute Ratschläge wird Sebastian bekommen.«


  »Ist das ein Versprechen, mein geliebtes Weib?«


  »Ich denke, ich bin ein dämonisches Weib.«


  »Manchmal schon.« Nicholas küßte sie noch einmal, dann streichelte er ihre Wange mit dem Handrücken. »Ich werde immer zu dir halten. Immer.«


  Jewel nickte. Trotzdem bemerkte sie, daß Nicholas unruhig war. Er wollte noch etwas sagen. Sie überließ sich seinen Zärtlichkeiten.


  »Aber in einem Punkt hat Matthias recht. Kein Inselbewohner wird eine Fey-Königin oder Sebastian akzeptieren, wenn wir nicht nachhelfen.«


  Jewel nickte. Sie legte ihre Hand auf die von Nicholas und zog sie wieder zurück. Diesmal war er es, der beide Hände auf ihren Bauch führte. Die Wärme war tröstlich. »Ich bin gestern in der Fey-Siedlung gewesen«, berichtete Jewel. »Es ist eine Katastrophe, Nicky. Und keiner meiner Fey hat es im Palast ausgehalten. Alle sind in die Schattenlande zurückgekehrt. Die übrigen leben wie Bettler in der Siedlung.«


  Das Kind trat wieder. Nicholas blickte Jewel überrascht an. »Sie ist sehr lebhaft.«


  Jewel nickte zustimmend.


  Nicholas ließ ihre Hand los und fuhr mit der Handfläche über Jewels Bauch, als könne er so die Umrisse seines Kindes ertasten. Dann legte er sein Ohr darauf. Jewel hoffte, daß er das Kind vor Freude lachen hörte, wie es die alten Geschichten von solch lebhaften Kindern berichteten.


  »Was wolltest du in der Siedlung?« nahm Nicholas die Unterhaltung beiläufig wieder auf.


  Aber Jewel kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß gerade solche beiläufigen Fragen entscheidend waren.


  »Ich habe Burden gefragt, ob er deinen Vater getötet hat.«


  Nicholas richtete sich auf. Sein Gesicht war weiß, aber seine Hand blieb ruhig auf ihrem Bauch liegen, als wollte er das Kind darin schützen.


  »Also glaubst du Matthias’ Worten?«


  »Ich glaube, daß Matthias vielleicht in diesem Punkt recht haben könnte.«


  Unter Nicholas’ Augen lagen dunkle Schatten. Seit dem Tod seines Vaters hatte er zuwenig geschlafen, und wenn er einmal eindöste, zog er Jewel so fest an sich, daß ihre Schultern unter seinem Griff schmerzten.


  »Ich dachte, es wäre ein einzelner Verrückter.«


  »Ein Verrückter, der mit einem einzigen Schuß trifft und sich dann in Luft auflöst«, sagte Jewel. »Das klingt mir ganz nach einem Fey. Aber Burden hat gesagt, ich bilde mir das alles bloß ein. Vielleicht hat er recht. Wenn es in den Sümpfen einen so treffsicheren Schützen gibt, wird Lord Stowe ihn finden.«


  »Du hörst dich nicht besonders überzeugt an.«


  Jewel schüttelte den Kopf. »Es klingt alles zu einfach. Ein König stirbt an einem Ort, an dem schon einmal ein Attentat stattgefunden hat. Der Attentäter benutzt einen einzigen Pfeil und flüchtet dann über das flache, sumpfige Land.«


  »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?« fragte Nicholas.


  »Wir hatten in den letzten Tagen nicht oft Gelegenheit, miteinander zu sprechen«, erwiderte Jewel.


  »Und? Hat Burden ihn getötet?« Nicholas Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. Seine Augen waren schmal. Er sah so grimmig aus wie Jewels Vater, nicht wie sein eigener.


  »Nein«, sagte Jewel. »Wenn du die Siedlung gesehen hättest, würdest du es verstehen. Sie müssen zu sehr ums Überleben kämpfen. Sie haben keine Zeit, Pläne zu schmieden.«


  »Dann war es vielleicht jemand aus dem Schattenland, vielleicht sogar dein Vater …«


  »Nicholas!« sagte Jewel betont streng. Sie wollte verhindern, daß er diesen Gedanken weiter verfolgte. »Das sind alles bloße Vermutungen.«


  Nicholas schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Du hast recht.« Er stieß mit einem langen Zischen die Luft aus. »Jewel, ich bin noch immer zu aufgewühlt. Ich kann nicht klar denken. Aber ich muß jetzt klar denken.«


  »Du machst deine Sache sehr gut«, beruhigte ihn Jewel, obwohl sie die kalte Vernunft eines Fey vorgezogen hätte. Sie wagte noch nicht einmal, Nicholas ihre Hilfe anzubieten. Er konnte sie falsch verstehen, glauben, daß Matthias wirklich recht hatte.


  Der neue Rocaan. Ihr Vater hatte mit der Ermordung des alten Rocaan einen großen Fehler gemacht. Das Schlimmste daran war, daß dadurch dieser neue Mann an die Macht gekommen war, ein Mann, der die Fey so sehr haßte, daß er die todbringende Kraft des Weihwassers entdeckt und es als Waffe eingesetzt hatte. Stünde Matthias ihnen nicht dauernd im Wege, hätten sie und Nicholas die beiden Völker auf der Insel schon längst vereint. Als sie Nicholas vor fast fünf Jahren von diesem Plan erzählte, hatte sie sich vorgenommen, falls er nicht funktionierte, einfach den Palast mit Hilfe der anderen Fey zu erobern. Falls der Schwarze König jemals auf der Insel eintraf, würde er ihre Kinder anerkennen, und sie würden alle zusammen über die Insel herrschen. Diese Methode dauerte länger, aber sie führte zu demselben Ergebnis.


  Aber mit den Jahren hatte ihr Verlangen, über die Insel zu herrschen, nachgelassen, und das Ziel, von dem sie Nicholas immer erzählt hatte – Fey und Inselbewohner zu einem Volk zu vereinen –, war mehr und mehr zu ihrem eigenen geworden.


  Die Inselbewohner verfügten über keinerlei Magie, aber sie besaßen etwas, eine Art unverwüstlicher Stärke, das die Fey verloren hatten. Jewel wollte keinen Krieg mehr mit den Untertanen ihres Ehemannes. Jetzt glaubte sie tatsächlich, daß die beiden Völker eine friedliche Form des Zusammenlebens finden konnten.


  Außerdem nahm sie an, daß der Schwarze König nach all der Zeit, die inzwischen verstrichen war, nicht mehr kommen würde. Ihr Großvater würde in Nye sterben, wie er es immer angekündigt hatte. Er würde in die Geschichte der Fey als der Mann, der den Kontinent Galinas erobert hatte, eingehen. Wenn er schließlich starb – und selbst wenn es noch Jahrzehnte dauerte, denn manche Fey-Visionäre waren außerordentlich langlebig –, würde einer von Jewels Brüdern seinen Platz einnehmen. Dann, und nur dann, würde der Schwarze König weitere Eroberungen wagen.


  Aber dann war Jewel längst Großmutter und ihre Kinder ein Teil der Insel.


  Obwohl Sebastian zurückgeblieben war, blickte Jewel weit in die Zukunft. Sebastian und das kleine Mädchen in ihrem Bauch. Als ihr Sohn zur Welt kam, wollte Jewel die Insel noch zu einem Stützpunkt der Fey machen, aber einem mit starker Magie, einem Stützpunkt, der nach dem Brauch der Fey die Sitten der Inselbewohner respektierte und kein weiteres Blutvergießen erforderte.


  Vielleicht hätte sie Schamanin werden sollen. Ihre Vision paßte besser zu einer Domestikin als zu einer Enkelin des Schwarzen Königs.


  »Wenn dein Vater es getan hätte, hättest du es dann Sehen können?« erkundigte sich Nicholas.


  Wie oft Jewel es ihm auch erklärte, er verstand das Wesen einer Vision einfach nicht. Über die Schmerzen in ihrer Herzgegend wollte sie ihm nichts erzählen. Sie hatte den Verdacht, daß die Schmerzen genau in dem Moment eingesetzt hatten, in dem sein Vater gestorben war – weil ihr Vater ihn getötet hatte. Die Familie des Schwarzen Königs durfte keines ihrer Mitglieder ermorden, oder ein furchtbares Unglück würde geschehen. Jewel war sich nicht sicher, ob auch zwei Männer, die durch Heirat zur Familie des Schwarzen Königs zählten, unter diesen Aberglauben fielen.


  »Nein, Nicholas«, sagte sie ruhig. »Ich hätte es nicht unbedingt Sehen müssen. Visionen sind sehr selten.«


  »Aber warum weißt du dann über das Neugeborene Bescheid? Woher willst du wissen, daß du nicht irgendeine andere junge Frau Gesehen hast?«


  »Aufgrund dessen, was ich zu diesem Zeitpunkt getan habe«, erklärte Jewel. »Ich kann es nicht besser erklären. Wenn ein Fey deinen Vater getötet hat, überrascht mich das nicht weniger als dich. Zu diesem Vorfall habe ich keine besondere Vision. Ich habe auch keine Vision über meinen oder deinen Tod, und doch werden wir beide eines Tages sterben.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Laß uns beten, daß Lord Stowe den Mörder findet. Laß uns beten, daß es ein verrückter, verwirrter Inselbewohner ist, ein Feind des Königsgeschlechts. Laß uns beten, daß der Mörder kein Fey ist.«


  Jewel wußte nicht, wie man betete. Aber sie würde die Mächte um jede nur mögliche Art von Hilfe anflehen. Indem sie ihr Schicksal an Nicholas’ gebunden hatte, war sie ein großes Wagnis eingegangen. Sie wollte nicht, daß ein Mitglied ihres eigenen Volkes ihre Zukunft zerstörte, nicht gerade jetzt, wo das Kind in ihrem Leib ihr endlich Erfolg bei ihren Bemühungen zu versprechen schien.


  Sie legte die Hand aufs Herz. Der körperliche Schmerz war schon lange verschwunden, aber ein neues Gefühl hatte seinen Platz eingenommen.


  Angst.
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  Der Mann, der die Gruppe anführte, sah aus, als sei er dem feuchten Sumpfboden selbst entsprungen. Lord Stowe folgte dem Trupp, dicht umringt von seiner Leibwache. Ein halbes Dutzend Männer aus Kenniland mit wettergegerbten, entschlossenen Gesichtern begleiteten sie. Der Danite hatte es vorgezogen, im Dorf zu bleiben.


  Da die Dorfbewohner keine Pferde besaßen, mußte die ganze Gruppe zu Fuß gehen. Lord Stowe merkte schnell, wie sehr er an das Reiten gewöhnt war. Hector, der Anführer der Gruppe, hatte ein zügiges Tempo angeschlagen. Die Fischer bedienten sich gewöhnlich ihrer Boote, aber die Jäger liefen oder, besser gesagt, stapften durch den Sumpf. Nur weil Stowe bei ihnen war, benutzten sie diesmal die Straße.


  Die Frühlingstage waren unbeständig. Die Sonne schien, aber sie wärmte nicht. Die Luft war kühler als an dem Tag, an dem der König gestorben war. Der ganze Sumpf roch nach Schlamm und Fäulnis, ein Gestank, der sich in den Kleidern festsetzte. Auch das Dorf hatte danach gerochen, wenn auch nicht so penetrant. Hier draußen glich der Gestank etwas geradezu übermächtig Lebendigem.


  Ein langbeiniger Vogel stand auf der Sumpfwiese und steckte den Schnabel ins Wasser. Die Menschen schienen ihn nicht zu stören. Ein anderer Vogel krächzte über ihren Köpfen, aber Stowe blickte nicht auf. Er hatte vor langer Zeit gelernt, sich immer so zu verhalten wie die anderen Männer. Alles andere machte ihn zum Außenseiter.


  Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen ließen den Sumpf unendlich weit erscheinen. Seit dem frühen Vormittag hatte Stowe jetzt schon auf die kleine Baumgruppe gestarrt, die die Wachen damals nach dem Mörder des Königs durchsucht hatten. Sie hatten nichts gefunden. Die Gruppe hatte einmal haltgemacht, um ein Mittagsbrot einzunehmen, aber die Bäume schienen Stowe genauso weit entfernt wie zuvor. Inzwischen war es Nachmittag, und endlich näherte sich die Gruppe der Stelle, an der der König ermordet worden war.


  Die Straße sah hier nicht anders aus als überall sonst. Selbst der Blutfleck war verschwunden, im Schmutz und im Staub versickert. Die Sümpfe waren ausgedörrt, während der Winter in Jahn voller Schnee und Regen gewesen war. Diese Klimaunterschiede waren ein Teil der Probleme, die Stowe nach und nach zugetragen worden waren. Der Palast hatte immer regiert, als wäre die ganze Insel eine einzige kleine Stadt mit einheitlichen Problemen und einheitlicher Bevölkerung. Aber noch nicht einmal das Wetter war überall dasselbe. Und was die Bevölkerung betraf, glaubte Stowe langsam, daß er sogar die Fey besser verstand als diese Leute hier.


  Direkt gegenüber der Baumgruppe blieben sie stehen. Sogar von hier aus schienen die Bäume zugleich nah und weit entfernt. Stowes Stadtleben hatte ihn nur schlecht darauf vorbereitet, Entfernungen abzuschätzen.


  »Zeit, die Stiefel anzulegen«, sagte Hector und zeigte auf Stowes Füße.


  Stowe nickte. Er hatte schon auf diese Bemerkung gewartet, seit die Männer am Morgen darauf bestanden hatten, ihm ein Paar Stiefel mitzugeben. Sie waren ein bißchen zu groß und hatten eine Blase in seine linke Fußsohle gescheuert. Aber sie reichten ihm bis an die Oberschenkel und waren mit etwas Glück hoch genug, um seine Beine vor dem Schlamm zu schützen.


  Nach der Versammlung in der Kirche hatte Stowe hundert verschiedene Möglichkeiten überprüft. Er hatte die Häuser der Leute, die zu dem Treffen erschienen waren, durchsucht und mehr Armut gesehen, als er sich eingestehen mochte. Nur eine einzige Familie besaß Pfeil und Bogen. Die anderen ernährten sich von Fisch, falls sie sich überhaupt ernährten. Stowe war eine starke Ablehnung der Hauptstadt gegenüber sowie ein regelrechter Haß auf den Palast entgegengeschlagen. Von da an hatte Stowe sich immer von seinen Wachen begleiten lassen, weil er sich davor fürchtete, daß ihm an diesem bedrückenden, feindseligen Ort etwas zustoßen könnte.


  Schließlich war mehrere Tage nach der ersten Zusammenkunft Hector auf ihn zugekommen. Genaugenommen hatte er Stowe in der kleinen Hütte des Daniten neben der Kirche geweckt. Hector war zu jeder Tageszeit eine beeindruckende Erscheinung. Jemandem, der aus dem Schlaf gerissen wurde, mußte er wie ein Wesen aus einer anderen Welt erscheinen. Er war breitschultrig und untersetzt. Seine Kleidung war derartig mit altem Schlamm verkrustet, daß sie wohl nie mehr sauber werden würde. Die Stiefel schienen mit seinem Körper verwachsen. Das Gesicht war so schmutzig, daß seine Züge nicht deutlich zu erkennen waren. Das Weiß seiner großen Augen hob sich frappierend von dem schwarzen Gesicht ab, und wenn er sprach, sah man seine ungesund gelben Zähne.


  Er hatte sich nicht vorgestellt. Er hatte nur gesagt: »Wenn Ihr Antworten haben wollt, die hab’ ich.«


  Und irgendwie hatte jener Satz Stowe an diesen Ort des Todes geführt.


  Einer der Wachsoldaten blickte ihn an. »Ich gehe an Eurer Stelle, Herr.«


  Stowe schüttelte den Kopf. Das war er Alexander schuldig. Außerdem würde er Nicholas nie erklären können, was passiert war, wenn er jetzt nicht ging.


  »Wohin gehen wir?« fragte er Hector.


  »Da lang«, antwortete Hector und zeigte unbestimmt in Richtung der Bäume.


  »Die Bäume?«


  Hector wandte Stowe das verkrustete Gesicht zu. Die beunruhigenden Augen des Mannes musterten ihn, als hätte Hector noch nie zuvor einen solchen Dummkopf gesehen. »Seht Ihr was andres?«


  »Die Bäume haben wir schon durchsucht«, wandte ein anderer Wächter ein. »Da ist nichts.«


  »Nit für euch Stadtjungs, kann sein«, knurrte Hector.


  Er verließ den Pfad und sank sofort bis zu den Waden ein. Das sumpfige Wasser gab ein saugendes Geräusch von sich.


  »Kommt Ihr?« fragte Hector.


  »Natürlich«, sagte Stowe hastig. Als er den festen Boden des Pfades verließ, hätte er am liebsten die Augen geschlossen und gebetet. Aber er holte tief Luft und folgte Hector.


  Der Sumpf griff nach Stowes Füßen. Er war schwerer als Hector und sank bis zu den Knien ein. »Wir werden nur langsam vorankommen«, äußerte Stowe und hoffte, daß seine Stimme unbekümmert klang.


  »Wenn Ihr Euch nit anstellt wie ’n Städter«, entgegnete Hector.


  Stowe unterdrückte eine Antwort. Er war sein Leben lang ein Städter gewesen. Er hätte gerne gesehen, wie Hector es anstellte, in Jahn eine Mahlzeit zu ergattern. Aber er entgegnete nur, so freundlich er konnte: »Du wirst mir sagen müssen, wenn ich etwas falsch mache.«


  »Geht nur in die Richtung, in die Ihr gehn wollt«, erwiderte Hector.


  »Ich bin noch nie hier gewesen«, wandte Stowe ein. Seine Füße in den Stiefeln waren jetzt kalt. Verglichen mit der Temperatur des Wassers wirkte die kühle Luft fast warm.


  »Das sieht man«, gab Hector zurück.


  »Ich wollte sagen«, erklärte Stowe, »daß ich deine Hilfe brauche.«


  »Bleibt immer hinter mir«, ordnete Hector an. »Die Straße da is’ nit die einzige Erhöhung in den Sümpfen.«


  Aus dieser rätselhaften Bemerkung schloß Stowe, daß es noch einen weniger gut sichtbaren Pfad geben mußte, der zu der Baumgruppe führte. Hector streckte ihm die große, schmutzige Hand hin. Stowe ergriff sie ohne Zögern und ließ sich von dem anderen Mann auf die kleine Anhöhe hinter ihm ziehen. Obwohl er immer noch bis zu den Waden einsank, fühlte sich der Boden unter seinen Füßen fest an.


  »Geht langsam«, befahl Hector. »Wenn Ihr zu schnell geht, fallt Ihr. Dann bleibt nix mehr von Euch übrig.«


  Kein Wunder, daß die Dorfbewohner Stowe so schockiert angesehen hatten, als er sie gefragt hatte, ob einer von ihnen Alexander getötet hatte. In Anbetracht der Lage des Tatortes und der Schwierigkeit, ihn zu erreichen, hätte Stowe den Mörder auf jeden Fall sehen müssen.


  »Was ist so wichtig an diesen Bäumen?« Er war nicht sicher, ob er wirklich die ganze Strecke durch den tiefen Schlamm stapfen wollte.


  »Wollt Ihr nu wissen, wer Euren Mann da abgemurkst hat, oder nit?«


  ›Euren Mann‹. Niemals ›den König‹. Und wenn doch, wurde der Titel voller Haß ausgesprochen. Stowe fragte sich, wie Alexander es so weit hatte kommen lassen, obwohl er vermutete, daß Alexander selbst wenig damit zu tun hatte. Alexander hatte die Probleme von seinem Vater übernommen, genau wie jetzt Nicholas und danach Nicholas’ bedauernswerter kleiner Sohn.


  Hector stapfte durch den Sumpf, hob erst einen Fuß und stellte ihn bedächtig auf den Boden, bevor er mit dem zweiten ebenso verfuhr. Diese Art zu gehen wirkte seltsam mechanisch, aber sie bewahrte ihn davor, das Gleichgewicht zu verlieren oder steckenzubleiben. Das schlammige Wasser gab schmatzende Geräusche von sich, während Hector in raschem Tempo auf der verborgenen Erhöhung dahinschritt.


  Stowe versuchte, nicht zurückzubleiben, aber seine Beine fingen fast sofort an zu schmerzen. Jetzt wünschte er sich, er hätte den Wachsoldaten an seiner Stelle geschickt. Abgesehen von der Gefahr eines neuerlichen Anschlags, über die er mit den Wachen gesprochen hatte, bedeutete die Durchquerung des Sumpfes harte körperliche Arbeit. Fast hoffte er, Hector möge ihn unerwartet angreifen, nur damit dieses Unternehmen ein Ende fand.


  Trotzdem war er ganz sicher, daß Hector ihm nichts tun würde. Hector hätte ihn ohne weiteres an jenem Morgen töten können. Der Danite war gegangen, und die Wachen waren nicht in der Nähe der Kirche, die sie für geschützt hielten. Hätten die Dorfbewohner Stowe umbringen wollen, hätten sie reichlich Gelegenheit dazu gehabt.


  Der langbeinige Vogel beobachtete, wie sie vorbeizogen, dann steckte er den Schnabel wieder in das feuchte Gras. Ruckartig hob er den Kopf und hielt einen kleinen, zappelnden Fisch im Schnabel. Er verschluckte den Fisch mit dem Kopf voran, Stück für Stück, bis schließlich nur noch der zuckende Schwanz zu sehen war.


  Stowe mußte beide Hände ausbreiten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hier war das Wasser schwarz, das Gras dunkelgrün. Irgendwelche Dinge schwammen um seine Beine, und mehr als einmal stieß er gegen etwas Undefinierbares. Hector schien das alles nicht zu bemerken. Er hatte die Bäume schon fast erreicht, während Stowe erst die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte.


  Es war eine Gruppe von vier eher dürren Bäumen mit dürren, verwachsenen Stämmen und knorrigen Ästen. Nur einer von ihnen schien kräftig genug, einen Mann zu tragen. Das dichte Blattwerk warf seinen Schatten auf die Wasseroberfläche.


  Als Hector den Baum erreichte, lehnte er sich gegen den Stamm, kreuzte die Arme vor der Brust und wartete. Er sah selbst aus wie ein Dreckbatzen, eine von Menschenhand geformte Lehmfigur, nichts aus Fleisch und Blut. Stowe schüttelte den Kopf. Solche Phantasien waren eine Folge der letzten, allzu ereignisreichen Tage. Wenn er nicht lachte, würde er in Tränen ausbrechen, und das wagte er nicht. Nicht, bis das Rätsel gelöst war.


  Allerdings war er sich nicht sicher, weshalb es ausgerechnet jetzt gelöst werden mußte. Kein Sumpfbewohner würde Nicholas angreifen. Nicholas mußte vorerst in Jahn bleiben und lernen, wie man regierte. Die Dorfbewohner schienen nur Anschläge auf Könige zu verüben, die so unvorsichtig waren, sich in die Sümpfe aufzumachen. Wenn Nicholas den südlichen Teil der Insel mied, war er in Sicherheit.


  Aber in den letzten Jahren war nichts mehr so einfach gewesen wie früher. Stowe wußte, daß er das Rätsel lösen mußte, sonst würden sich noch weit schlimmere Dinge ereignen. Eine Schlammkreatur wie Hector hatte dem König einen Pfeil in die Brust geschossen und war danach im Sumpf verschwunden. Sicher, das Land war flach, aber Hector schien förmlich mit ihm zu verschmelzen. Stowe bezweifelte, daß die Wachen von der Straße aus mehr erkannten als einen schmutzigen Klumpen an einem Baumstamm.


  Stowe hätte den Fall gern als erledigt betrachtet, aber er konnte es nicht. Hector wollte ihm etwas zeigen, etwas anderes als die Tatsache, daß sein eigener Körper sich dem Sumpf so perfekt anpaßte.


  Kleine schwarze Käfer stiegen aus dem Wasser auf und schwirrten um Stowes Kopf. Er versuchte, sie wegzuwischen, aber es war zwecklos. Er atmete ein paar von ihnen ein und hustete sie wieder aus, während er stehenblieb. Noch mehr Käfer verfingen sich in seinem Haar und prallten gegen sein Gesicht.


  »Nit stehenbleiben. Ihr habt ’n Nest zertreten. Laßt sie in Ruh’.« Wieder klang Hector sehr überlegen.


  Mit den Armen wedelnd wie ein Verrückter, ging Stowe weiter. Hector hatte recht. Die Käfer verschwanden fast augenblicklich. Als Stowe sich umdrehte, sah er den Schwarm wie eine schwarze Wolke über einem kleinen Fleck Sumpfboden tanzen.


  Stowes Zuhause mit den sieben Kaminen, den weichen Betten und üppig gepolsterten Möbeln war ihm niemals verlockender erschienen. Der rauhe Strohsack in der Hütte des Daniten hatte seinen Rücken wundgescheuert. Seine Beine schmerzten von der Anstrengung des Marsches, und auf der Zunge hatte er noch den bitteren Geschmack eines schwarzen Käfers.


  Schließlich erreichte Stowe die Stelle, an der Hector ihn erwartete. Zu Stowes Überraschung grinste der Mann. »Ihr habt’s besser gemacht als die meisten, die hier leben.«


  »Kennen sie diesen Weg denn nicht?«


  »Nit zu Fuß. Braucht man ’ne Menge Grips für.«


  »Und was willst du mir nun zeigen?«


  Hectors Grinsen verschwand. »Ich bin hierhergegangen, als sie mir erzählt ham, was Ihr gesagt habt. Die Leute von Euch, sie ham gesagt, Ihr glaubt, einer von uns isses gewesen. Euer Mann, er war hier nit beliebt, aber wir ham auf ihn gewartet, wir ham gehofft, er kann was ändern.«


  »Das hat man mir bereits auf der Versammlung erzählt«, sagte Stowe. Die eisige Kälte seiner Füße breitete sich allmählich in seinem ganzen Körper aus. Er fühlte sich, als sei er im Schlamm angewachsen.


  »Ich hab’ mir gedacht, nit viele Leute können so gut schießen, und noch weniger können sich so gut in den Sümpfen verstecken. Braucht man ’ne Menge Grips für.«


  Und die Bereitschaft, sich im Schlamm zu wälzen. Stowe biß sich auf die Lippe, um sich diesen Kommentar zu verbeißen. So weit entfernt von den Wachen wollte er Hector nicht reizen.


  »Also hab’ ich gedacht, ich seh’ mich mal selber ’n bissel um, und da bin ich hierhergekommen.«


  »Hast du an jemanden Bestimmtes gedacht, der es gewesen sein könnte?« fragte Stowe.


  »Oh, ich hab’ an jemand Bestimmtes gedacht«, konterte Hector. »Aber ich hab’ ja gewußt, daß ich’s nit gewesen bin.«


  Wieder diese Überheblichkeit. Stowe fing langsam an, Gefallen daran zu finden. »Gibt es jemand anderen, der dafür in Frage kommt?«


  »Nit hier bei uns.« Hector hob den anderen Arm und schwang sich auf den Baum. Dreckklumpen lösten sich von seinen Stiefeln und trafen Stowe ins Gesicht.


  Nicht hier bei uns. Stowe hatte sich heute schon einmal zum Narren gemacht. »Willst du damit sagen, daß niemand anders aus den Sümpfen es getan haben kann, oder …«


  »Jemand hat’s getan.« Hectors Stimme klang gedämpft aus dem Wipfel. »Aber ’s war keiner von uns. Kommt rauf.«


  Stowe blickte sich um. Es gab nichts, worauf er hätte steigen können, keine Leiter, keinen Stein. Hector reichte ihm nicht die Hand, um ihm hochzuhelfen. Stowe war noch nie auf einen Baum geklettert, nicht einmal als kleiner Junge.


  »Ich glaube nicht, daß ich da so heraufkomme wie du«, wandte Stowe ein.


  »Dann klettert wie ’n Mädel.« Hector sprach in vernünftigem Ton, aber seine Worte ergaben für Stowe keinen Sinn. Plötzlich erschien Hectors Gesicht zwischen den dichten Blättern. »Dreht Euch zum Baum. Packt den Stamm. Klettert. Schwingt ein Bein rüber wie auf’m Pferd.«


  Das klang nicht schwer. Stowe ergriff einen dicken Ast. Seine Finger rutschten in Hectors Schlammspuren aus. Er krallte sich fest, zog einen Stiefel aus dem Sumpfboden und schlang das Bein um den Stamm. Kaltes Wasser lief seinen Stiefel herunter und tropfte auf seine Hose. Er hob den anderen Fuß und krabbelte wie ein Kind, bis sein rechter Fuß in der Nähe des dicken Astes war.


  Überraschend erschien Hectors Hand, griff nach Stowes Knöchel und zerrte sein Bein über den Ast. Unwillkürlich schrie Stowe auf. Seine Hände glitten ab, und ein Schmerz schoß durch seine rechte Handfläche. Aber Hector hatte ihm Schwung gegeben, und jetzt konnte Stowe auch den Rest seines Körpers auf den Ast hieven.


  Unter seinem Gewicht schwankte der ganze Baum. Die Blätter raschelten. Hier konnte sich niemand unbemerkt verstecken. Erst jetzt fiel Stowe auf, daß Hector beim Klettern kein einziges Geräusch verursacht hatte.


  Hector hockte links von Stowe auf einem dickeren Ast. »Jetzt schaut hin«, forderte der Mann ihn auf. »Hier könnt Ihr sehn, wie er’s gemacht hat.«


  Hector deutete auf eine kleine Öffnung zwischen den Blättern. Stowe beugte sich vor. Jemand hatte Blätter abgerissen. Ein paar von ihnen wuchsen bereits wieder nach.


  Stowe blinzelte durch die Öffnung und sah klar und deutlich seine Wachsoldaten vor sich, die auf der Straße auf und ab gingen. Keiner von ihnen achtete auf den Baum. Nicht, daß das eine Rolle spielte, nahm Stowe an. Aus dieser Entfernung hätten sie ihn sowieso nicht schützen können. Aber trotzdem hätte er es lieber gesehen, wenn sie ihn im Auge behielten. Sobald er zurück war, mußte er mit ihnen sprechen.


  »Schießt hier durch, und nix rührt sich«, sagte Hector. »Ein Pfeil genügt, wenn Ihr gut seid.«


  »Er muß gut gewesen sein«, bestätigte Stowe. Und eben das war das Schlimme daran. Wäre der Pfeil auch nur ein paar Zentimeter fehlgegangen, hätte Alexander noch eine Chance gehabt.


  »Er muß ganz schön lang hier oben gehockt ham.« Hector rückte vom Stamm ab, um Stowe ein paar Kratzer in der Rinde zu zeigen. »Vielleicht Stunden, vielleicht Tage.«


  Tage, auf diesem schwankenden Hochsitz! Stowe wurde schon schwindlig, wenn er einfach nur stillsaß. Das Holz bohrte sich ihm in Rücken und Gesäß. Hier oben war die Luft noch kühler, außerdem war Wasser in seine Stiefel gelaufen.


  »Er muß zu allem entschlossen gewesen sein.«


  Hector nickte. Beide dachten dasselbe. Diese Tat war nicht im Affekt geschehen. Kein Dorfbewohner wachte eines Morgens auf und beschloß, den König umzubringen. Dies war ein sorgfältig geplantes Attentat, durchgeführt von einem geduldigen und zu allem entschlossenen Mann. Wer weiß, wie lange es gedauert hatte, die genaue Stelle auf der Straße zu ermitteln, die richtige Anzahl Blätter zu entfernen und dann auf dem einzigen Baum in der Nähe geduldig zu warten.


  »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie er entkommen konnte«, gab Stowe zu bedenken. »Die Wachen kamen sofort herbeigelaufen.«


  »Nit sofort«, berichtigte Hector. »In dem Wasser da konnten sie nit rennen. Ihr habt Stiefel gehabt, aber Ihr habt auch Eure Zeit gebraucht. Er hätt’ sich im Wasser verstecken können. ’n Schilfrohr abpflücken, in den Mund stecken und durchatmen. Städter seh’n so was nit.«


  Stowe wollte schon widersprechen, aber er schwieg. Wenn Hector unter die Wasseroberfläche kröche, wäre er unsichtbar.


  Es war ein guter Plan, aber er überzeugte Stowe nicht. Zu riskant für einen Mann, der tagelang in einem Baum zugebracht hatte.


  »Aber ich glaub’ noch was andres«, sagte Hector.


  Stowe warf ihm einen Blick zu. Hector schien hier in seiner natürlichen Umgebung zu sein. Der Schlamm auf seiner Haut und Kleidung verschmolz mit der Baumrinde. Sogar das Weiße seiner Augen spiegelte das silbrige Licht, das durch die Blätter über ihren Köpfen tröpfelte. Hector, ein Sumpflebewesen, Stowe ebenso fremd wie ein Fey.


  Die Lichter kamen Stowe merkwürdig vor. Nie zuvor hatte er Lichter gesehen, die einen derartig perfekten Kreis bildeten. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er nachgesehen, ob der Mann auch weiter oben Blätter abgerissen hatte.


  »Der Mann, der da durch den Sumpf gestapft is’«, sagte Hector. »Hat fast ’n Kranich totgeschossen. Ich hab’ den Vogel aufgescheucht. Wir töten sie nit, wißt Ihr.«


  Stowe wußte es nicht. Er war sich nicht einmal ganz sicher, was ein Kranich war. Aber er nickte trotzdem.


  »Der Mann da, der war nit von hier. Zu groß. So große Leut’ ham wir hier nit.«


  »Konntest du ihn gut sehen?«


  Hector schüttelte den Kopf. »Er war so weit weg wie jetzt die Straße. Aber er kannte unsere Sitten nit. Und er war dünn. Normal dünn, nit wie einer, der lange nix zwischen die Zähne gekriegt hat.«


  »Konntest du seine Haut erkennen? War sie dunkel?«


  Hector streckte die Arme aus und betrachtete sie, als sei das die Antwort. »Nit dunkler als meine.«


  Stowe runzelte die Stirn. Einen Moment lang hatte er geglaubt, Hector beschriebe einen Fey. Dann musterte er Hectors schlammbedeckte Arme. Das tiefe, dunkle Braun der Kenniland-Sümpfe. Die Haut der Inselbewohner hatte eine andere Farbe. Ihre Haut reflektierte das Sonnenlicht wie ein Wasserspiegel.


  »So wie deine Haut jetzt?«


  »Niemand mit ’nem Funken Grips rennt durch die Sümpfe, ohne seine Haut zu schützen.«


  Stowe nahm es für ein Ja. Groß, dünn, dunkel. Kannte die Landessitten nicht. »Trug er einen Bogen?«


  Hector zuckte die Achseln. »Glaub’ schon.«


  »Weißt du, wo er jetzt ist?«


  »Wenn ich er wär’, wär’ ich schon lang über alle Berge. Ihr habt ihm genug Zeit gelassen, wißt Ihr. Ihr seid alle ins Dorf gerannt, als war’ euch der Teufel auf ’n Fersen, und ihr seid alle gekommen. Keiner is’ im Sumpf zurückgeblieben. Keiner hat gewartet, ob einer aus seinem Versteck kriecht.«


  Wieder der verächtliche Unterton. Städter. Dumme, eingebildete Städter. Aber sie waren alle völlig verängstigt gewesen, und zumindest Stowe hatte gehofft, jemand aus dem Dorf würde ihm versichern, daß alles nicht wahr sei, daß Alexander nicht tot, sondern nur vor Schmerzen zusammengebrochen war.


  Aber niemand hatte ihn getröstet.


  Und er hatte den Mörder entkommen lassen.


  Bis jetzt.


  »Du hast nicht gesehen, wohin der Mann gegangen ist, oder?«


  »Nach Norden«, erwiderte Hector. »Der Palast sagt, die Sümpfe beginnen hier, aber in Wirklichkeit sind sie weiter nördlich.«


  »Wann war das alles?«


  »’n Tag später oder so, nachdem ihr am Dorf vorbeigekommen wart. Ich hätt’ nit mehr dran gedacht, wenn nit der Kranich gewesen wär’.«


  Nach Norden. Richtung Jahn. Ein Fey hatte sich in die Sümpfe aufgemacht, um den König zu ermorden. Ein perfekter Mord. Es mußte unweigerlich so aussehen, als seien es verärgerte Dorfbewohner gewesen. Alexander hatte unrecht gehabt. Selbst wenn Jewel jetzt im Palast lebte, ließen die Fey nicht von ihren Plänen ab.


  Aber Alexander ermorden! Wozu sollte das gut sein?


  Es brachte Jewel dem Thron näher.


  Und das bedeutete, daß Nicholas in Gefahr schwebte.


  Plötzlich spürte Stowe wie nie zuvor, daß die Angelegenheit äußerst dringend war. Er hatte schon viel zuviel Zeit vergeudet. Der Palast ahnte nichts, und die Reise zurück würde mehrere Tage dauern, selbst wenn er den schnellsten Boten vorausschickte.


  Stowe zitterte. »War sonst noch etwas ungewöhnlich an dem Mann? Irgend etwas?«


  Hector schloß die Augen und runzelte die Stirn. Ein Lehmplacken löste sich von seiner Stirn und fiel auf seinen Kragen. Es schien ihn nicht zu stören.


  Dann öffnete er die Augen wieder, aber sein Blick schweifte weit in die Ferne. »Sein Haar«, murmelte Hector schließlich. »Hab’ noch nie so ’n Haar gesehn. ’s war so schwarz wie von ’ner Katze und hing bis auf seine Schultern runter. Erst hab’ ich gedacht, ’s wär’ Schlamm, aber wenn ’n Mann Schlamm im Haar hat, fliegt’s nit im Wind.«


  Da hatte er wohl recht. Das genügte. Stowe hatte alle Beweise, die er brauchte.


  Ein Fey hatte Alexander getötet.


  Und Nicholas war der nächste.


  Der Krieg war noch nicht zu Ende.


  Die zweite Runde hatte eben erst begonnen.
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  Charissas Arme schmerzten. Sie polierte das silberne Geländer hinter dem riesigen Podest. Das Licht fiel nur noch spärlich durch das zweistöckige Fenster, und jemand hatte die Fackeln an den Wänden angezündet. Einer der Diener war losgegangen, um Kerzen zu holen, damit man bei der Arbeit besser sehen konnte.


  Drei Tage, um den Krönungssaal zu putzen. Drei Tage, um jeden noch so winzigen Fleck zu beseitigen. Merkten diese Adligen denn nie, wenn sie etwas Unmögliches verlangten?


  Der Haushofmeister hatte zugestimmt, ohne sich vorher mit dem Hausmeister abzusprechen. Er war zu erschrocken gewesen. Seit Jahrhunderten hatte niemand mehr den Krönungssaal benutzt. Krönungen wurden im Tabernakel zelebriert – so hatte es noch jeder König außer einer Reihe von Konstantins vor fünfhundert Jahren gehalten. Konstantin der Erste hatte diesen Teil des Palastes errichtet und damit versucht, sich der Kontrolle des Rocaan zu entziehen. Manche behaupteten sogar, er habe versucht, den Rocaan zu töten, aber das hielt Charissa für eine Legende. Ein Zimmermädchen hatte Charissa die gesamte Geschichte des Krönungssaals erzählt, während sie gemeinsam das silberne Geländer neben der Tür polierten.


  Das schien schon Monate her zu sein, obwohl in Wirklichkeit seitdem nur ein einziger Tag vergangen war. Die ganze Dienerschaft des Palastes – mit Ausnahme des Küchenpersonals – hatte sich in die Vorbereitung des Saals gestürzt, und es war fast unmöglich, bis zum nächsten Nachmittag damit fertig zu sein. Seit Jahren hatte sich niemand mehr um den Saal gekümmert. Er war vom Putzplan gestrichen worden, als der verstorbene König noch in der Wiege lag, vielleicht sogar noch früher.


  Im Vergleich zum Krönungssaal wirkte der Große Empfangssaal winzig. Lis, das Zimmermädchen, hatte Charissa erzählt, man könne an der Bauweise erkennen, daß der Empfangssaal zuerst erbaut worden sei, Hunderte von Jahren vor diesem Teil des Palastes. Schließlich hatte Charissa Lis gefragt, woher sie so viel wußte, und Lis hatte gelächelt. Sie arbeitete eigentlich nicht im Palast. Sie diente Lord Enford, dessen Frau den Dienstboten Lesen beibrachte und sie die Bibliothek benutzen ließ. Lis hatte ihr großes Interesse für Geschichte entdeckt, besonders Architekturgeschichte, und alles gelernt, was sie darüber herausfinden konnte.


  Aber heute nachmittag mußte Charissa ohne ihre Gefährtin auskommen, weil Lis für einen anderen Teil des Saals eingeteilt worden war. Die Frau, die jetzt neben ihr arbeitete, war schon älter. Sie kam aus Lord Millers Anwesen, wo man die Stirn runzelte, wenn die Dienstboten überhaupt den Mund aufmachten. Charissa hatte gedacht, die Arbeitsbedingungen seien überall gleich, aber sie fand bald heraus, daß sie es im Vergleich zu Lord Millers strengem Regiment vorzog, im Palast zu arbeiten. Lord Enfords Anwesen und seine Möglichkeiten dagegen ließen sie schwindeln. Was soll eine Frau anstellen, die lesen konnte und sich in Geschichte auskannte? Lis hatte es nicht viel genützt. Sie hatte ihre Familie verlassen müssen, die sich weiterhin mit Landwirtschaft durchbrachte.


  Charissa seufzte und setzte sich in der Hocke auf die Fersen. Erst bei dieser Bewegung fiel ihr auf, daß auch ihre Knie schmerzten. Die Frau neben ihr blieb immer wieder stehen und preßte sich die Hand ins Kreuz. Wenigstens darüber brauchte Charissa sich keine Sorgen zu machen. Sie war jung und kräftig. Das mußte sie auch sein. Sie hatte tagelang durchgearbeitet und nachts nur ein paar Stunden geschlafen.


  Der Hausmeister gönnte jedem ab und zu eine Mütze Schlaf. Er sagte, es mache die Dienstboten frischer, damit sie den Schmutz besser sehen und bekämpfen konnten. Charissa war sich da nicht so sicher. Nach diesen Nickerchen fühlte sie die Müdigkeit nur noch stärker, als nähme ihr Körper in diesen Ruhepausen Erschöpfung und Schmerzen erst richtig wahr.


  Sie rieb sich den Nacken und sah sich um. Männer hingen an Gerüsten, reinigten das Deckengewölbe und putzten die Fenster. Frauen kauerten auf dem Fußboden und polierten das Gold, Silber und Messing, mit dem alles überzogen war. Jeden Tag schrubbten Waschfrauen den Fußboden, bis sie die Schmutzkruste endlich entfernt hatten. Trotzdem schrubbten sie weiter und würden damit fortfahren, bis die Diener die Tische inspizierten. Jemand hatte gesagt, das würde gegen Morgen passieren. Aber Charissa hoffte, bis dahin schon wieder in ihrer Kammer zu sein.


  Der Saal sah schon besser aus als vorher. Als Charissa ihn betreten hatte, hatte sie geglaubt, die Aufgabe sei unmöglich zu bewältigen. Spinnweben hingen von der Decke wie im Altweibersommer, und alles war mit zentimeterdickem Staub bedeckt. Das wunderbare zweistöckige Fenster war unter mehreren Schichten schmierigen Schmutzes verborgen, und die Sitze auf den Emporen im zweiten Stock waren zerbrochen und verfault. Als der Hausmeister den Zimmermädchen gezeigt hatte, wo sie mit dem Putzen beginnen sollten, hatte Charissa seine Anweisungen für einen Witz gehalten. Das Metall war derartig schwarz angelaufen, daß es aussah wie verrußt.


  Inzwischen glänzte der Saal wieder. Selbst bei Fackelschein funkelten die Messinggeländer. Auf dem Silber um die Fensterbank waren die kostbaren Gravuren wieder zu sehen, auf dem Fußboden der teure, aus Nye importierte Marmor und am Deckengewölbe der weiße Stein. Wenn der Haushofmeister erst den roten Teppich in der Saalmitte entrollt hatte, der die Stufen hinauf zum Krönungspodest führte, war das schwere Werk vollbracht.


  Trotzdem galt es noch viele Kleinigkeiten zu erledigen. Wer auch immer diesen Saal entworfen hatte, hatte keinen Gedanken an die Leute verschwendet, die ihn sauberhalten mußten. Winzige Ornamente aus Silber oder Gold, kleine Verzierungen unter den Deckenbögen, dem Zahn der Zeit rasch anheimfallende Holzssäulchen unter der Treppe. Details, Details, nichts als Details. Es schien, als habe die Reinigungstruppe die gewaltige Arbeit nur bewältigt, um Hunderte von kleineren, noch schwieriger zu lösenden Problemen aufzudecken.


  »Gruppe Fünf! Essen!«


  Charissa sah auf. Sie gehörte zu Gruppe Fünf. Der Haushofmeister stand mit in die Hüften gestemmten Händen unter dem doppelten Türbogen und überwachte die Arbeiten. Er hatte den Befehl zum Essen erteilt. Er beaufsichtigte die Nächte, der Hausmeister die Tage. Dieses System sollte wenigstens einem von ihnen die Möglichkeit zum Schlafen verschaffen, aber das System funktionierte nicht so recht. Seit Beginn der Arbeiten hatte keiner von beiden mehr geschlafen, und das sah man ihnen auch an. Hätten die Diener nicht das System der durchnumerierten Gruppen eingeführt, das die Dienstboten in zehn Gruppen aufteilte, die abwechselnd zum Einsatz kamen, hätten wohl alle Beteiligten so erschöpft ausgesehen.


  Charissa stopfte das Poliertuch in die Tasche ihrer großen Schürze und erhob sich langsam. Während des ersten langen Tages hatte sie gelernt, daß zu schnelles Aufstehen höllisch weh tun konnte. Diesmal war sie froh, es richtig gemacht zu haben. Ihr rechter Knöchel war eingeschlafen.


  Sie verlagerte ihr Gewicht auf das linke Bein. Die ältere Frau hielt gerade lange genug inne, um mürrisch zu bemerken: »Wird noch ’ne Weile dauern, bis Gruppe Acht dran ist.«


  Fast hätte Charissa der Frau ihren Platz in Gruppe Fünf angeboten, aber die Frage schien ihr zu sehr darauf angelegt. Also sagte sie nichts.


  Das Prickeln in ihrem Knöchel hatte aufgehört. Überall im Saal stiegen Mitglieder von Gruppe Fünf von Gerüsten, ließen Putzgeräte fallen, wischten sich den Staub von den Schürzen. Dann betrat Gruppe Vier im Gänsemarsch den Saal. Sie sahen immer noch müde aus, aber die Mahlzeit schien sie etwas erfrischt zu haben. Charissas Mutter pflegte zu behaupten, Essen sei ebenso erholsam wie Schlafen, aber bis zu diesem Auftrag hatte Charissa nicht begriffen, wie recht sie damit hatte.


  Auch sie klopfte ihre Röcke aus und ging die Stufen hinunter. Der junge Prinz Nicholas, der jetzt König geworden war, würde am Nachmittag ebendiese Stufen emporsteigen, schlank, stark und schön. Er hatte Charissa nie vergessen. Nach allem, was ihm zugestoßen war, nach all den Leuten, die er getroffen, und den Dienstboten, die er gesehen hatte, lächelte er Charissa immer noch zu, wenn sie sich begegneten, und sprach sie mit ihrem Namen an. Ihre einzige Unterhaltung lag schon Jahre zurück, als sie ihm von der seltsamen Katze, die Fey sprach, erzählt hatte und davon, wie sich der alte Haushofmeister plötzlich verändert hatte. Aber der Prinz schien sich noch immer an dieses Gespräch zu erinnern. Manchmal träumte Charissa, daß er an jenem Nachmittag nicht nur ihre Hand genommen, sondern sie geküßt hätte. Dann wäre sie jetzt Königin statt dieser häßlichen Fey-Frau.


  Träume, Träume. Charissas Mutter sagte immer, Träume machten nur traurig. Zimmermädchen wurden niemals Königin. Königinnen kamen aus fremden Ländern – Nicholas’ Mutter stammte aus Nye – oder aus dem Adel, wie die geliebte zweite Gemahlin König Alexanders. In der Geschichte der Insel war noch nie ein Zimmermädchen Königin geworden.


  Charissa wußte das. Lis hatte es ihr erzählt.


  Jetzt hatte Charissa fast die Tür erreicht. Es war ein langer Weg. Es dauerte doppelt so lange, den Krönungssaal zu durchqueren wie den Großen Empfangssaal. Der Haushofmeister beobachtete sie stirnrunzelnd. Er wedelte ungeduldig mit der Hand, um Charissa anzutreiben. Charissa senkte den Kopf und huschte an ihm vorbei.


  Über diesen Haushofmeister konnte Charissa sich nicht beschweren. Er behandelte sie gut, anders als sein Vorgänger, der Mann, über den sie mit dem König gesprochen hatte. Jener Haushofmeister hatte sie Dinge tun lassen, um ihre Stelle nicht zu verlieren, von denen der Prinz ihr versprochen hatte, daß sie sie nie wieder tun müßte. Wenn sie jemals wieder ein Problem mit einem anderen Angestellten des Palastes hätte, sollte sie sofort zu ihm kommen. Halb wünschte sich Charissa, auch der neue Meister würde sie belästigen, damit sie einen Vorwand hatte, mit dem Prinzen zu sprechen.


  Verglichen mit dem Saal war der Korridor angenehm warm. Der Saal würde wohl nie richtig warm werden. Es gab dort keine Kamine. Es hatte wahrscheinlich keinen Zweck, es überhaupt zu versuchen.


  Stimmen flüsterten hinter ihrem Rücken, und sie riß sich zusammen. Sie erkannte den Tonfall des Geflüsters. Jemand wie sie, der seit seinem elften Lebensjahr im Palast arbeitete, kannte dieses Geräusch. Es bedeutete, daß eine wichtige Persönlichkeit im Anmarsch war.


  Charissa seufzte leise. Der hohe Besuch bedeutete wahrscheinlich eine Verschiebung ihrer Mahlzeit. Und sie hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen.


  Charissa drehte sich um, raffte die Röcke, um jederzeit zu einem Knicks in die Knie gehen zu können, doch dann erstarrte sie mitten in der Bewegung. Der junge Prinz Nicholas! Nicholas, der neue König!


  Er war schlank, aber der Schnitt seiner Weste ließ seine breiten Schultern noch breiter erscheinen. Seit er verheiratet war, kleidete er sich anders. Anstelle der offenen Hemden trug er jetzt die knappen Westen der Fey, dazu eine enge braune Hose, die in den Stiefeln verschwand, und Charissa mußte sich zwingen, den Blick von der sanften Wölbung zwischen seinen Beinen abzuwenden. Sein Gesicht war schmal geworden. Offensichtlich aß er zu wenig. Und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Das lange blonde Haar fiel offen auf seine Schultern herab. Es hätte ihn eigentlich sanfter erscheinen lassen müssen, aber er wirkte damit nur noch beeindruckender.


  Der Haushofmeister trat rasch an Prinz Nicholas’ Seite und verbeugte sich tief. Auch die anderen verneigten sich und richteten sich gleichzeitig mit dem Meister wieder auf. Charissa war zu erschrocken, um es ihnen nachzutun. Der Prinz … der König … hatte sie bemerkt und lächelte ihr zu.


  Sie lächelte zurück.


  Der Meister warf ihr einen mißtrauischen Blick zu und schob sich zwischen sie und den König. Nicholas.


  »Seid uns willkommen, Herr.«


  Nicholas nickte. »Ich wollte nachsehen, wie weit die Vorbereitungen gediehen sind.«


  Die geschwungenen Türflügel standen weit offen. Alle hatten die Arbeit unterbrochen.


  »Ich will Euch nich’ anlügen, Herr, aber ’s waren ’n paar harte Tage.«


  »Bestimmt«, sagte Nicholas freundlich.


  »Aber wenn Ihr’s so haben wollt, machen wir’s.«


  Die anderen hatten sich aus Angst vor dem neuen König inzwischen davongeschlichen. Der alte König war sehr ungehalten gewesen, wenn die Arbeit nicht gut voranging. Alle erwarteten, daß sich der neue genauso verhielt. Charissa hatte versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen, aber niemand hatte auf sie gehört. Sie sei ja nur für den Westflügel zuständig und habe zu wenig Kontakt mit der königlichen Familie, sagten sie.


  »Gut«, nickte Nicholas, aber er klang, als wäre es ihm nicht wirklich wichtig. Seine ganze Gestalt war vornübergebeugt, als habe er Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten. Die Fey-Frau sollte sich besser um ihn kümmern, aber von Fürsorge hatten diese Fey eben keine Ahnung.


  »Wir sind am Polieren und Arbeiten, seit wir den Befehl gekriegt ham, Sire«, erklärte der Meister. »Ihr würdet nich’ glauben, wie’s hier ausgesehn hat, mit all dem …«


  »Ich bin sicher, Eure Hoheit wissen nich’, wieviel Staub sich so in der Dunkelheit ansammelt«, unterbrach ihn Charissa. Der Meister warf ihr einen empörten Blick zu, aber Nicholas lächelte bloß.


  »Charissa«, sagte er.


  Charissa trat ein paar Schritte vor und knickste, so gut sie konnte. »’s is’ schön, Euch zu sehn, Herr.«


  »Dich ebenfalls«, erwiderte Nicholas.


  Charissa hielt den Kopf noch immer gesenkt, den Blick auf die Stiefel des Königs gerichtet. Diese machten einen Bogen um die geckenhaften Schuhe des Meisters und blieben direkt vor Charissa stehen. Der Griff des neuen Königs um ihr Kinn war sanft. Er hob langsam den Kopf, bis sie ihm in die Augen sehen konnte.


  Es war Jahre her, seit sie ihm so nahe gewesen war. Er roch nach Leder und den getrockneten Blüten, die der Hausmeister in die Schränke zu streuen pflegte. Seine Züge waren von Kummer gezeichnet. Um seine Augen hatten sich feine Linien eingegraben, die Charissa noch nie an ihm gesehen hatte.


  »Ihr seht müd’ aus«, sagte sie.


  Sein Daumen folgte der Linie ihres Unterkiefers, dann ließ er die Hand sinken. »Manchmal glaube ich, daß ich nie wieder schlafen werde, Charissa.«


  Diese Fey-Frau. Niemand konnte neben einer so knochigen und gefährlichen Person ruhig schlafen. »Ich … wir … warn alle traurig wegen Eurem Herrn Papa.«


  »Mein Herr Papa.« Nicholas’ Lächeln wurde weich. Hinter ihm schüttelte der Meister wild den Kopf. Charissa entschied sich, ihn gar nicht zu beachten. »Ja. Auch mir tut es leid um meinen Herrn Papa.«


  »Aber das morgen, das is’ wichtig für Euch.«


  Nicholas strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Niemand sagt einem, daß wichtige Tage oft traurige Anlässe haben.«


  »Charissa«, befahl jetzt der Meister. »Du mußt sofort in die Küche gehn.«


  »Laß sie in Ruhe«, sagte Nicholas, ohne sich umzudrehen. »Ich sorge dafür, daß sie zurückkommt, wenn es ihr befohlen wird.«


  Natürlich würde er das nicht tun, aber das spielte keine Rolle. Er war jetzt der König. Niemand hatte das Recht, ihn anzuschreien.


  Der Meister stemmte die Hände in die Seiten. Er sah trotzdem aus, als würde er gleich wieder brüllen. Nicholas blickte ihn an. »Geh wieder an deine Arbeit«, befahl er. »Ich bin sicher, daß es nicht von einem kleinen Mädchen abhängt, ob der Saal morgen schmutzig oder sauber ist.«


  »Sehr wohl, Sire.« Noch einmal schoß der Meister Charissa einen wütenden Blick zu, dann stolzierte er zurück in den Saal.


  Jetzt war bis auf sie beide niemand mehr im Flur. Nicholas stand noch immer dicht vor ihr, so dicht, daß sie die Wärme seines Körpers spürte. »Er behandelt dich nicht wie der vorige Meister, oder?«


  »Er is’n guter Mann, das isser«, erwiderte Charissa.


  »Berichtest du es mir, wenn er dich schlecht behandelt?«


  »Sehr wohl«, sagte sie. Sie kam sich sehr mutig vor, ihn nicht mit seinem Titel anzureden, aber so sprach sie auch in Gedanken mit ihm. Er schien es nicht zu bemerken.


  Das Schweigen zwischen ihnen schien ewig zu dauern. Niemand betrat den Flur, als versteckte sich der Rest des Personals vor dem König. Schließlich sagte Nicholas: »Wohin wolltest du gerade gehen, als ich kam?«


  »’s gibt Abendbrot für Gruppe Fünf.«


  »Gruppe Fünf?«


  »Sie geben uns in Schichten zu essen und lassen uns abwechselnd schlafen. Verzeihung, Herr, aber ’s war ’ne Menge Arbeit in dem Saal da.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er, aber da war wieder der alte Was-geht-mich-das-an-Ton in seiner Stimme. »Nun, laß mich mitkommen.«


  Charissa fuhr sich durchs Haar. »Ach, Sire, das Essen würd’ Euch nich’ schmecken. ’s is’ bloß Brot und Käse.«


  »Ich habe schon einmal Brot und Käse gegessen«, erwiderte Nicholas.


  »Aber nich’ in der Küche.«


  »Am Tag der Invasion habe ich auch in der Küche gegessen.« Sein Blick schweifte in weite Ferne.


  »Warum das denn?«


  »Weil«, hob er an, doch dann sah er sie an, sah sie wirklich an. Der abwesende Blick verschwand aus seinen Augen, und Charissa wußte, daß er etwas anderes sagen würde, als er ursprünglich vorgehabt hatte. »Weil ich mir manchmal gern die Klatschgeschichten in der Küche angehört habe.«


  »Heut erzählt da keiner mehr Geschichten. Alle jammern bloß noch. Über die Arbeit und so.«


  »Ja«, sagte er. »Diese Woche war für uns alle hart.«


  Und da verstand Charissa plötzlich, was er sagen wollte. Er hatte seinen Vater verloren. Seinen Papa. Den Mann, der ihn aufgezogen hatte. Und überall gratulierten ihm die Leute und versuchten, es ihm leichter zu machen, König zu sein. Als Charissa ihren Papa verloren hatte, hatte sie tagelang geweint. Sie hatte keine Zeremonie über sich ergehen lassen oder Entscheidungen treffen müssen.


  Diese Fey-Frau verstand so etwas wahrscheinlich nicht. Man sagte, sie hätten kein Herz, diese Fey.


  »Ihr Ärmster«, sagte Charissa und nahm Nicholas’ Hand. »Hier steh’ ich und schwatz’ dummes Zeug, und Ihr habt ’ne schlimme Nacht hinter Euch. Kommt mit in die Küche. Ich bin sicher, sie wer’n Euch behandeln wie einen von uns.«


  »Und mir Arbeit geben?« Zum ersten Mal wirkte sein Lächeln echt.


  »Ein bissel putzen hat noch niemandem geschadet.« Charissa zog ihn mit sich, und Nicholas folgte ihr mit zwei langen Schritten. Ihre Finger waren ineinander verflochten, und er ließ sie nicht los. Abgesehen von ein paar Schwielen in der Mitte seiner Finger war seine Hand weich. Zweifellos nicht die Hand eines Mannes, der Tag für Tag Silber polierte.


  An den meisten Tagen aß nur das Küchenpersonal in der Küche. Die anderen nahmen ihre Mahlzeiten im Dienstbotentrakt oder in der Nähe ihrer Kammern ein. Aber während der letzten Tage hatte der Koch in der Mitte der Küche neben der Treppe zusätzliche Tische aufgestellt und beinahe ohne Unterbrechung geschuftet, um alle satt zu bekommen.


  Die Küche war Charissas Lieblingsraum im Palast. Sie war groß, besaß einen Abzug in der Decke und roch immer nach Essen. Das Herdfeuer brannte ununterbrochen, und oft waren auch die anderen Öfen warm. In den letzten Tagen war die ganze Küche selbst so heiß gewesen wie ein Backofen, besonders im Vergleich zum Krönungssaal.


  Als sie durch den Anrichteraum in die Küche gingen, ließ Nicholas Charissas Hand los. Trotzdem betraten sie die Küche Seite an Seite, eine Königin und ihr Gemahl, ein Ritter und seine Dame, König und Bauernmagd.


  Die letzte Kombination gefiel Charissa nicht. Sie wünschte, es wäre anders. Und vielleicht war es das heute abend ja auch.


  »Herrgott, das is’ Seine Hoheit«, rief jemand aus, und alle im Raum verbeugten sich.


  Den diensthabenden Koch hatte Charissa noch nie gesehen, aber die zwanzig Leute am Tisch waren ihre Freunde aus Gruppe Fünf. Lis saß zwischen ihnen. Sie senkte den Kopf, aber sie beobachtete Charissa aus dem Augenwinkel. Bestimmt dachte sie an die Fragen, die Charissa ihr über Zimmermädchen und Könige gestellt hatte.


  »Bitte«, sagte Nicholas. »Bitte macht einfach weiter. Heute abend möchte ich einmal nicht König sein.«


  Die Köpfe hoben sich wieder, aber niemand aß. Sie schienen alle darauf zu warten, was Nicholas als nächstes tun würde.


  »Seine Hoheit is’ hungrig«, sagte Charissa.


  »Gebt mir etwas von dem, was ihr auch eßt.« Nicholas glitt auf einen Stuhl und zog dann einen für Charissa heran. Er saß am selben Tisch wie Lis, einer der Fensterputzer und eines der Küchenmädchen. Charissa setzte sich neben ihn.


  Der Koch brachte ihm einen Teller, auf den er Käse, Würste und frischgebackenes Brot gehäuft hatte. Einer der Kammerdiener stellte ein Glas Met vor ihn hin.


  Nicholas grinste den Koch an. »So wie immer«, protestierte er. »Ich habe gesagt, ich möchte dasselbe wie die anderen. Damit habe ich nicht das gesamte Essen in dieser Küche gemeint. Einfach dieselbe Portion.«


  Einen Augenblick hielt Charissa die Luft an, bevor sie begriff, daß Nicholas scherzte. Der Koch schien es richtig aufzufassen. Er erwiderte das Grinsen.


  »Ich kann Euch nich’ so behandeln, Herr, und das wißt Ihr auch. Ihr habt’s versucht, seit Ihr ’n kleiner Junge wart, und ’s hat nich’ geklappt.«


  Nicholas schob das Essen von seinem Teller auf die Teller der neben ihm Sitzenden. »Warte nur bis morgen. Vielleicht werde ich dir dann befehlen, mich wie alle anderen zu behandeln, wenn ich in die Küche komme und mit euch essen will.«


  »’s wird nich’ einfach für mich sein, Sire«, meinte der Koch. »Und ich müßt’ mit dem Oberkoch sprechen und alles. Sonst denken sie, ich hab’ nich’ genug Respekt vor Euch.«


  »Na also«, sagte Nicholas. »Wenigstens hat irgend jemand Respekt vor mir.«


  Charissa runzelte die Stirn. Alle respektierten ihn. Jedenfalls alle, die sie kannte. Obwohl sie bezweifelten, daß er die richtige Frau gewählt hatte. Und alle wußten über seinen Sohn Bescheid. Gottes Strafe dafür, mit einer so bösen Frau zu schlafen.


  Nicholas’ Teller war fast leer. Er hatte für sich nur eine Scheibe Brot, drei Scheiben Käse und ein Stück Wurst behalten. Den ganzen Rest hatte er an die anderen verteilt. Seit sie von zu Hause fortgegangen war, hatte Charissa keine Wurst mehr gegessen. Sie legte das Stück Wurst auf ihr Brot und biß gierig ab.


  »Außerdem«, sagte der Koch, »wenn ich Euch nich’ richtig füttre, kriegt niemand was extra. Und das Mädel kann’s vertragen.«


  Nicholas blickte Charissa liebevoll an. Charissa wünschte plötzlich, sie hätte nicht so einen großen Bissen genommen. »Nein«, sagte Nicholas. »So wie sie ist, sieht sie hübsch genug aus.«


  Charissa legte das Brot zurück auf den Teller und unterdrückte das Bedürfnis, sich den Mund zu wischen. Ihre Hände zitterten. Sie faltete sie und legte sie in den Schoß. Jetzt war sie an der Reihe. Diese Fey-Frau hatte Nicholas ganz falsch behandelt, hatte ihm nicht genug Zuneigung entgegengebracht, hatte ihm nicht über den Tod seines Vaters hinweggeholfen. Er war gekommen, um Charissa zu suchen. Er brauchte sie.


  Lis trat sie unter dem Tisch ans Schienbein, und Charissa zuckte zusammen. Sie warf Lis einen Blick zu. Lis’ Lippen formten die Worte: »Bedank dich bei ihm.«


  Charissas Gesicht wurde heiß. »Dank Euch, Hoheit«, sagte sie, obwohl sie nicht wußte, ob sie dankbar war oder sich eher geehrt und gesegnet fühlte.


  Der Pastetenkoch trat mit einer Handvoll leerer Tabletts aus der Anrichte. Als er Nicholas erblickte, blieb er stehen. »Schon wieder, Sire?«


  Nicholas zuckte die Achseln. »Ich mußte über eine Menge Dinge nachdenken.«


  Charissa verstand nichts.


  »Als meine Frau gestorben is’, hab’ ich ein halbes Jahr nich’ geschlafen«, sagte der Pastetenkoch.


  »Dasselbe is’ mit meiner Mama passiert«, meinte der Koch. »Sie hat auch nich’ geschlafen, und wenn sie’s doch getan hat, ham die Träume sie wieder aufgeweckt.«


  »Man sagt ja, die Fey können einen Mann beim Gesicht nehmen und ihm böse Träume machen«, mischte sich eine der Waschfrauen ein. Dann erbleichte sie. »Verzeihung, Herr. Ich hab’s nich’ bös’ gemeint.«


  Charissas Schultern verkrampften sich. Jetzt würde er sie anbrüllen. Würde sie alle anbrüllen.


  »Ist schon gut«, erwiderte Nicholas. »Meine Frau sagt selbst, daß das wahr ist. Sie sagt, die Fey, die das können, werden Traumreiter genannt. Manchmal bringen sie gute Träume, manchmal schlechte.«


  »Kann sie Euch beim Träumen helfen?« fragte der Koch neugierig.


  »Natürlich«, gab Nicholas zurück. Er grinste anzüglich. »Genau wie deine Frau das kann.«


  Die Männer lachten. Charissa gefiel nicht, wie warm Nicholas’ Stimme klang, wenn er von der Fey-Frau sprach.


  »Sire«, unterbrach der Pastetenkoch. »Es sind Damen anwesend.«


  »Glück für uns«, konterte Nicholas. Er häufte Käse auf sein Brot und aß hastig. Dann hob er seinen Becher Met und schwenkte ihn. »Will jemand den Rest? Ich kann nicht mehr.«


  Nach kurzem Zögern griff Lis nach der Wurst. Charissa aß ihr eigenes Brot auf und lauschte den Neckereien um sie herum. Die Küchenmannschaft kannte Nicholas schon lange und gut. Jedesmal, wenn Charissa Nicholas in den letzten Jahren getroffen hatte, saß er in der Küche vor den Überresten einer Mahlzeit. Wahrscheinlich hatte er schon in der Küche Trost und Nahrung gesucht, bevor sie sich zum ersten Mal mit ihm unterhalten hatte.


  Charissa hatte gerade aufgegessen, als der Oberkoch auch schon auf die Uhr blickte. Fast der ganze Sand häufte sich auf dem Grund des Glases.


  »Ihr solltet langsam mal zum Ende kommen. Gruppe Sechs is’ im Anmarsch.«


  Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Stühle wurden zurückgeschoben, Teller übereinandergetürmt und der letzte Met ausgetrunken. Nicholas erhob sich als erster.


  »Ich gehe lieber allein wieder zurück«, sagte er. Nachdem er sich beim Küchenpersonal bedankt hatte, wandte er sich Charissa zu und nahm ihre Hand. Er beugte sich darüber. »Vielen Dank für die Einladung zum Essen. Dieser Abend wird der Höhepunkt dieser Woche bleiben.«


  Charissas Wangen glühten. Aller Augen waren auf sie gerichtet. Fast hätte sie die Hand weggezogen, aber sie brachte es nicht übers Herz. Aber nach dieser öffentlichen Verabschiedung konnte sie auch nicht mehr mit ihm ein paar Worte vor der Küchentür wechseln.


  »Ihr seid zu gütig, Sire. Ich bin’s, die Euch zu danken hat.« Nicholas ließ sie los und winkte. Dann verschwand er durch die Anrichte. Charissa traute sich nicht, ihm zu folgen. Außerdem hatte er klargestellt, daß er allein gehen wollte.


  »Ich würd’ nich’ mit ihm tauschen woll’n«, meinte der Koch. »s’ is’n undankbares Los. Und er will doch bloß immer sein wie wir.« Der Pastetenkoch setzte sein Tablett neben dem Herd ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß vom Gesicht.


  Charissa umklammerte die Hand, die Nicholas berührt hatte. Ihre Haut prickelte. »Warum nich’?« fragte sie. »Er is’ jetzt König.«


  »Aber das hat er nich’ gewollt.«


  »Der Junge hat immer gern gekämpft«, rief jemand anders.


  »Wenn er nich’ gewesen wär’, wär’n wir jetzt alle tot«, fügte eine der Frauen hinzu, die sich um den Herd kümmerten. »Er hat dem Koch und den andern hier drin geholfen zu kämpfen.«


  »In der Küche?« Charissa hatte gehört, daß Nicholas an den Kämpfen teilgenommen hatte. Aber sie hatte sich immer etwas Großartiges darunter vorgestellt, auf der Straße, nicht hier drinnen.


  »Die Frau da, seine Gemahlin, sie hat ’n fast umgebracht, da, wo du jetzt stehst«, erklärte der Koch Charissa.


  »Sie hat ’n umgebracht?«


  »Jawoll«, erwiderte der Koch. »Sie ham Schwert an Schwert gekämpft. War’n gleich stark, sogar damals schon.«


  Charissa schauderte. »Kein Wunder, daß er’s mit ihr nich’ aushält.«


  »Aushält? Da sei mal nich’ so sicher, Mädel. Der Junge liebt sie wirklich, weiß Gott«, widersprach der Koch. »Ich glaub’ ’s is’ sein Fluch.«


  »Liebt sie? Aber man sagt doch, daß sie nur geheiratet ham, damit der Krieg aufhört.« Charissa hatte immer angenommen, daß Nicholas seine Fey-Frau nicht aus freien Stücken gewählt hatte.


  »Ihre Idee. Und seine. Beide Väter ham gesagt, es is’n Fehler. Aber sie ham’s trotzdem gemacht. Und du siehst ja, wie verrückt sie aufeinander sind. Alles Liebe. Schon immer gewesen.« Der Pastetenkoch öffnete einen der Ziegelöfen. Im Raum wurde es noch heißer.


  »Gruppe Sechs«, rief jemand.


  »Jawoll, und wir kriegen jede Menge Ärger, wenn wir uns nich’ wieder an die Arbeit machen«, sagte Lis. »Laß uns gehn, Charissa.«


  Charissa nickte. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr über dieses Thema hören wollte, nicht, nachdem sie Nicholas’ sanfte Berührung auf ihrer Hand gefühlt hatte. Sie wollte von ihm träumen. Jetzt, wo er König war, würde er sie vielleicht öfter besuchen kommen.


  Als sie die Küche verließen, holte Lis sie ein. Sie blieben hinter den anderen zurück, und Lis nahm Charissas Arm. »Der sieht doch nur ’n hübsches Mädel, wenn er dich anschaut.«


  Charissa riß sich los. »Er hat schon mal mit mir geredet. Er hat gesagt, er will auf mich aufpassen. Das is’ schon Jahre her, dasser das versprochen hat, und er redet immer noch davon. Nich’ ich.«


  »Ein Versprechen für ’n Serviermädchen. Er is’ der König, Charissa.«


  Charissa richtete sich hoch auf. »Er hat mich immer gern gehabt.«


  »Und wird’s immer tun. Du wirst nie mehr als ’n Spaß für ’nen Nachmittag für ihn sein.«


  »Du kennst ihn nich’. Du arbeitest bei Enford.«


  »Ich kenn’ ihn gut genug«, widersprach Lis. »Du hast mich doch mal nach Geschichte gefragt. Die Geschichte hat diesen häßlichen Saal gebaut, den wir putzen müssen, und die Geschichte bestimmt über ihn genauso wie über uns. Er kann nich’ mehr tun, als ’n bissel mit dir rumspieln. Mehr wär’ gegen den Lauf der Geschichte.«


  Charissa biß sich auf die Lippe. Lis wollte nur helfen. »Wir haben nich’ rumgespielt. Das is’ ’ne Freundschaft, nich’ mehr.«


  »Gut«, sagte Lis. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Alles, was du jemals von ihm kriegen wirst, is’n Balg. Und ich würd’ lieber nich’ in der Nähe von seiner Frau sein, wenn sie rauskriegt, daß du ihm ’n Bastard in die Welt gesetzt hast. Die Frau hat schon Leute für weniger umgebracht.«


  »Mich wird sie schon nich’ umbringen«, erklärte Charissa. »Dafür sorgt er schon.«


  »Ich hoff bloß, daß du recht hast«, murmelte Lis.
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  Die Ställe waren sauber und dufteten nach Pferden und frischem Heu. Tel holte tief Luft. Die Boxen standen leer und waren auf alles vorbereitet. Die preisgekrönten Zuchthengste des Königs – des früheren Königs – waren in den anderen Stallungen neben dem Dienstbotentrakt eingestellt. Tel hatte fast die ganze Arbeit allein gemacht. Zwei andere Stallburschen waren in das Palastgebäude abgezogen worden, um beim Putzen des Krönungssaals zu helfen. Tapio, der Erster Stallbursche geworden war, nachdem alle von Miruts Tod erfahren hatten, hatte ebenso hart geschuftet wie Tel, um die Ställe und den Hof für die Gäste der Krönungsfeier vorzubereiten.


  Der Morgen war herrlich klar heraufgedämmert. Sonnenstrahlen funkelten auf den Regentropfen der letzten Nacht. Es hatte nur genieselt. Der Boden war feucht, aber nicht schlammig. Tel und Tapio hatten die Hengste bewegt, ohne sie noch einmal putzen zu müssen.


  Tel hatte freiwillig angeboten, bei den Tieren zu bleiben, aber Tapio wollte nichts davon hören. Tel war inzwischen Tapios rechte Hand, jemand, auf den man sich an einem Tag wie diesem unbedingt verlassen konnte.


  Er kehrte noch rasch vor der Stalltür die letzten Strohhalme zusammen, dann öffnete er die Türflügel. Bald stand die Sonne im Zenit, und dann mußten die ersten Gäste eintreffen. Bis dahin wollte Tel sich aus dem Staub gemacht haben.


  Er hatte erwogen, ganz zu verschwinden, aber dann war er doch zu den Ställen zurückgegangen. Er war gern hier. Hier konnte er sich mit den Pferden beschäftigen und brauchte nicht über sein Leben nachzudenken. Die meiste Zeit vergaß er sogar, daß er ein Fey war. Er stand im Morgengrauen auf, kümmerte sich um die Pferde und ging erst lange nach Sonnenuntergang schlafen. Diese Arbeit ließ einem keine Zeit zum Nachdenken, und das gefiel Tel. Er sah zwar aus wie ein Inselbewohner, aber er war keiner.


  Er war ein Doppelgänger, eine spezielle Waffe für Kriegszeiten. Doppelgänger benutzten das Blut ihres frisch getöteten Opfers, um dessen Lebenskraft in sich aufzunehmen und sich ganz in das Opfer zu verwandeln. Sie absorbierten die Erinnerungen, die Kultur und die äußere Erscheinung des Opfers. Tel war vorher ein einfacher Stallbursche gewesen, aber vor Jahren war er abkommandiert worden, die Geheimnisse des Rocaanismus auszuspionieren. Er war Ältester im Tabernakel geworden und auch an jenem schrecklichen Tag dabei gewesen, als der alte Rocaan starb. Sein Kollege, der Doppelgänger, der den alten Rocaan übernommen hatte, war auf qualvolle Weise zerschmolzen. Nur Tels Aussehen und schieres Glück hatten ihn vor dem gleichen Schicksal bewahrt.


  So, das war der letzte Strohhalm. Tel wollte nicht ins Schattenland zurückkehren, um stehenden Fußes wieder in den Tabernakel geschickt zu werden. Deshalb war er zu den Ställen zurückgekehrt, wo er einst glücklich gewesen war, und hatte einen anderen Stallburschen übernommen. Seither hatte er hier als Inselbewohner in Frieden gelebt.


  Wenn die Fey herausfanden, daß er noch am Leben war, würden sie ihn fürchterlich bestrafen.


  Tel wollte nicht von den Fey entdeckt werden, und er wollte sich auch nicht mehr verwandeln. Seine letzte Verwandlung war gräßlich gewesen. Er hatte sich, immer noch in der Gestalt des Ältesten, auf das Gelände des Palastes geschlichen. Dann hatte er einen Diener getötet, in dessen Blut gebadet und einen jungen Stallburschen angegriffen. Der junge Mann hatte geschrien, als Tel ihn wie eine riesige Spinne angesprungen, die Beine fest um den Leib des Mannes geschlungen und die Ellenbogen in seinen Nacken gestemmt hatte, um seine Arme festzuhalten. Tel hatte seine Finger in die Ohren seines Opfers und die Daumen in dessen Mund gesteckt, die Kiefer auseinandergezwängt und kräftig gegen den Gaumen des Mannes gedrückt.


  Dann hatte er gezerrt und gezogen, bis das innerste Wesen des Mannes sich gelöst und einen Augenblick wie ein verängstigtes Kind zwischen ihnen umhergeflattert war. Tel hatte in den Nebel gebissen und ihn eingesaugt. Er hatte die Schreie des Mannes eher gefühlt als gehört und dann gespürt, wie sein Körper sich verformte, sich wand und ausdehnte, bis er zum Körper des Stallburschen wurde, schlank, vierschrötig … ein typischer Inselbewohner.


  Der Körper zwischen seinen Beinen und Armen hatte sich aufgelöst, und Tel hätte fast das Gleichgewicht verloren, ehe er sich darauf besonnen hatte, die eigenen Füße auf den Boden zu stellen. Die Knochen waren klappernd zu Boden gefallen. Als Tels Persönlichkeit endgültig mit der des Stallburschen verschmolzen gewesen war, hatte er sich erst einmal auf einen Heuballen gesetzt.


  Bilder und Eindrücke hatten sich in seinem Geist vermischt, Erinnerungen, die nicht seine eigenen waren. In den letzten Augenblicken seines Lebens hatte Ejil, der Stallbursche, Tel für einen Dämon gehalten, der seine Seele stehlen wollte. Das hatte es fast getroffen.


  Als Tel Ejil übernommen hatte, war er geschwächt gewesen, und er fühlte eine Bindung an den Jungen wie noch an keines seiner Opfer. Manchmal wachte Tel nachts davon auf, daß er Ejil um Verzeihung bat. Tel schuldete Ejil eine Menge. Er lebte Ejils Leben jetzt schon seit fünf Jahren, und es waren die fünf besten Jahre seines Lebens gewesen.


  Aber jetzt mußte er doppelt vorsichtig sein. Am Abend zuvor hatte Tapio ihm erzählt, daß die Rocaanisten früh eintreffen würden. Auch Jewels Familie wurde erwartet. Die Rocaanisten konnten Tel jederzeit töten, wenn er versehentlich einen Tropfen ihres Giftes abbekam. Die Fey dagegen konnten ihn wie jeden anderen Doppelgänger erkennen, indem sie ihm tief in die Augen blickten. Verwandelte Doppelgänger sahen zwar aus wie ihre Opfer, aber ihre Pupillen waren golden gefleckt, das einzige Zeichen, das ihre Fey-Herkunft verriet. Mehr war nicht nötig, um sie zu entlarven.


  Von den Fey erwischt zu werden war sogar noch schlimmer als der sofortige Tod durch das Weihwasser. Die Schamanin würde sein Urteil sprechen. Tel hatte einmal mit angesehen, wie ein Doppelgänger, der seine Pflicht vernachlässigt hatte, bestraft wurde. Er wurde gezwungen, sich durch ein Dutzend Gefangene aus Nye zu arbeiten, sich schneller und schneller in einen nach dem anderen zu verwandeln, bis sein eigenes Wesen unter der Belastung zusammenbrach. Dann hatten ihn die Hüter des Zaubers verschwinden lassen, um ihn für ihre seltsamen, unaussprechlichen Experimente zu benutzen.


  Niemand hatte jemals wieder etwas von ihm gehört.


  Tel wollte lieber den Rest seines Lebens als kleiner, untersetzter blonder Inselstallbursche ohne größere Aussichten verbringen, als wieder zum Fey zu werden. Er hatte die Nase voll. Vielleicht wäre er zufrieden gewesen, in Nye zu bleiben, sich dort einen Körper zu wählen, der ihm gefiel, und sich jahrzehntelang nicht zu verändern, wie es einige der älteren Doppelgänger gemacht hatten. Aber wenn Rugar hier auf der Insel herausbekam, daß Tel noch am Leben war, würde er alle paar Monate den Körper wechseln müssen, immer auf der Hut vor dem Gift der Inselbewohner.


  Als Stallbursche hatte er diese Sorgen nicht. Die Inselgeistlichen bekam er nur selten zu Gesicht, und es war ihm freigestellt, ob er an den Sakramenten teilnahm oder nicht. Er hatte seinen eigenen Weg gefunden, das Leben eines Doppelgängers in Friedenszeiten. Sein Fey-Erbe zu verleugnen fiel ihm weniger schwer, als er befürchtet hatte.


  »Ejil.« Tapio trat aus dem Stall. In seinem kurzen Haar steckte ein Strohhalm, und quer über sein Gesicht lief ein schwarzer Streifen. Er war um einiges jünger als die anderen Stallburschen, aber Mirut, der König und der Prinz hatten ihn immer bevorzugt, weil er wirklich der beste Mann für diese Arbeit war. »Sie sind bestimmt bald da. Wir müssen uns umziehen.«


  »Wär’ gut, wenn die andern hier wären. Die Fey sind’s, die ich nicht sehn will.«


  Tapio nickte. »Glaubst du vielleicht, einer von uns? Wenn ich dich gehn lasse, lasse ich alle gehn. Und das geht nich’. Außerdem, wenn wir der Prinzessin dienen können, können wir auch ihrem Vater dienen.«


  »Der Königin«, verbesserte ihn Tel. Der Gedanke, daß Jewel, eine Fey, mitten unter diesem Volk lebte, hatte ihn immer gestört. Wenn sie in die Stallungen kam, beobachtete er sie immer nur von weitem. Sie wirkte so selbstsicher, obwohl nicht alles nach ihrem Plan verlief.


  »Stimmt.« Tapio schüttelte den Kopf. »Jetzt kriegen wir sogar eine von ihnen als Königin.«


  Tel hätte fast gelacht. Wie würde Tapio wohl staunen, wenn er wüßte, daß sein bester Freund und Stallbursche ›einer von ihnen‹ war. »Aber jemand muß doch bei den Hengsten bleiben.«


  »Die Hengste sind jede Nacht allein. Ein Tag wird die nich’ umbringen.«


  Diese Diskussion führten sie öfters. Ganz gleich, wie oft Tel es versuchte, Tapio hatte immer eine Antwort parat. »Na schön«, sagte Tel schließlich. »Du ziehst dich um. Bis dahin sind die andern hier, und ich kann gehn.«


  »Sei rechtzeitig zurück«, erinnerte Tapio. »Bei fremden Pferden brauch’ ich meinen besten Mann.« Dann verschwand er in Richtung des Dienstbotentraktes. Aus dem Haus war der Befehl ergangen, daß alle Stallburschen ihre besten Kleider tragen und auch die Stiefel polieren sollten. Tel und Tapio hatten ihre Stiefel schon am vergangenen Abend geputzt, sich Geschichten erzählt und gerieben wie der Teufel, um jeden Kratzer und Fleck zu entfernen.


  Die anderen Stallburschen waren schon aus dem Palast zurückgekehrt, aber ihre Kleidung mußten sie erst noch in Ordnung bringen. Ein solches Theater hatte Tel noch nie erlebt. Bei den Fey gab es kein Ritual für die Machtübergabe. Der Schwarze König starb, und sein Erstgeborener übernahm das Amt. So einfach war das.


  Und so kompliziert.


  Stand der Erstgeborene nicht zur Verfügung, ging die Königswürde auf den Zweitgeborenen über. Kehrte der Erstgeborene zurück, wurde von dem Zweitgeborenen erwartet, daß er den Platz wieder räumte. Die Mitglieder der Schwarzen Familie konnten einander nicht töten, ohne gewaltige Umwälzungen in der Magie auszulösen. Aber es war schwierig, sich in der Wirklichkeit an das zu halten, was in der Theorie so einfach klang. Mehr als ein Schwarzer König hatte ein Familienmitglied vorsätzlich umbringen lassen. Eine Schwarze Königin hatte das Gesetz sogar völlig mißachtet und ihre gesamte Familie abgeschlachtet. Diese Tat hatte die Fey fast vernichtet.


  Wahrscheinlich bereitete sich Jewels jüngerer Bruder Bridge bereits darauf vor, den Platz des Schwarzen Königs einzunehmen. Die Tradition der Fey besagte zwar, daß der Erstgeborene den Schwarzen Thron erbte, aber das Kind, das dem Thron am nächsten war, fand fast immer Mittel und Wege, auch darauf Platz zu nehmen. Nur ein Wunder konnte Jewel und Rugar noch rechtzeitig an das Sterbelager des Schwarzen Königs führen. Also kamen Jewels Brüder zum Zuge, die kaum dem Kindesalter entwachsen waren, als die Schiffe vor vielen Jahren aufbrachen.


  Tel hob einen Strohhalm auf und stocherte damit in den Zähnen herum. Inselkörper hatten ihre Nachteile. Die Zähne verfaulten schneller, und überhaupt war das Altern unerfreulich. Die meisten Doppelgänger alterten absichtlich, indem sie sich ein für allemal einen Körper aussuchten und in ihm blieben. Tel hätte jemand jüngeren finden können, aber dann würde er wieder den Beruf wechseln und sich von neuem einen Platz in dieser fremden Welt suchen müssen.


  Vom einen Ende des Hofes zum anderen riefen sich die Wachen Befehle zu. Tel blickte zur Sonne hoch. Es war fast Mittag. In ein paar Stunden war der Nachmittag vorüber, und dann konnte er wieder ungestört seiner Arbeit nachgehen. Jetzt aber galt es, vorsichtig zu sein.


  Das Tor in der östlichen Mauer des Palastes öffnete sich, und sechs Daniten ritten in den Hof, gefolgt von fünf der zehn Ältesten und dem Rocaan selbst. Tel war selbst einmal Ältester gewesen und hatte an der Versammlung teilgenommen, in deren Verlauf der alte Rocaan den Namen seines Nachfolgers bekanntgegeben hatte. Matthias’ Wahl war keine populäre Entscheidung gewesen.


  Aber das alles schien heute vergessen. Matthias sah in seiner weiten, roten, zeremoniellen Robe aus wie ein Fürst. Kleine, ziselierte Schwerter baumelten an seiner schwarzen Schärpe, eine größere Ausgabe davon um seinen Hals. Ein Barett thronte auf seinen Locken und ließ ihn noch größer wirken als ohnehin schon. Seine Wangen waren gerötet, die blauen Augen funkelten. Diesen Ausdruck hatte Tel schon einmal gesehen. Nicht, als der Rocaan Matthias zu seinem Nachfolger ernannt hatte – dieses Amt hatte Matthias nicht gewollt –, sondern ein anderes Mal, vor langer Zeit, in einer Erinnerung, die Tel gestohlen hatte, die nicht ihm gehörte.


  Er würde später darüber nachdenken. Jetzt war er nur derjenige, der sich um die Pferde der Rocaanisten zu kümmern hatte.


  Seine Kehle war wie ausgedörrt.


  Dem Rocaan folgten weitere Daniten und zwei Hohe Geistliche. Tel hatte noch nie mehrere Hohe Geistliche zusammen reisen sehen. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um den Rocaan bei der korrekten Durchführung der Zeremonie zu überwachen und zu überprüfen, ob er die heiligen Worte an der richtigen Stelle sprach und die richtigen Requisiten bei sich trug.


  Jetzt tauchten zwei andere Stallburschen auf. Der eine knöpfte sich noch das weiße Hemd zu. Sie warfen Tel einen auffordernden Blick zu, offensichtlich in der Erwartung, daß er sich um die geistlichen Würdenträger kümmerte.


  Es blieb ihm keine andere Wahl.


  Er leckte sich die Lippen. Sie waren aufgesprungen. Das war ihm vorher gar nicht aufgefallen. Es war, als dehnte sich die Trockenheit seiner Kehle nach draußen aus. Tels Herz klopfte heftig, sein Atem ging in kurzen Stößen. Die Tage im Tabernakel in der ständigen Nähe des Gifts hatte er schließlich auch überstanden. Er würde es auch überleben, dem neuen Rocaan gegenüberzutreten.


  Der Rocaan stieg vom Pferd, gefolgt von den Ältesten, den Hohen Geistlichen und den Daniten. Für diese Leute zählten nur Brauchtum und Tradition. Da war kein Platz für Neuerungen oder Spontaneität. Normalerweise schützte diese Einstellung Tel. Jetzt hatte sie sich in eine Falle verwandelt.


  Es war seine Aufgabe, sich dem Rocaan als erster zu nähern.


  Dem Rocaan, dem Mann, der die todbringende Kraft des Weihwassers entdeckt hatte. Dem Mann, der bestimmt auch jetzt Weihwasser bei sich trug, um damit den neuen König zu Segnen.


  Tel ging auf die Gruppe zu, drängte sich in ihre Mitte, bis neben das prächtigste Pferd. Er neigte den Kopf und hoffte, daß niemand seine Angst bemerkte. Wenn der Rocaan Verdacht schöpfte, würde er ihn Segnen.


  Dann würde Tel hier, mitten auf dem Hof, zu einem blasigen Fleischklumpen zusammenschmelzen, blind und zu einem qualvollen Tod verurteilt.


  Er streckte die Hand aus. Zu seiner Überraschung zitterte sie nicht.


  Der Rocaan ließ seine Zügel in Tels Hand fallen. Tel atmete auf. Natürlich. Seine Position war zu unbedeutend, als daß er Verdacht erregen könnte. Daß sowohl der König als auch der Prinz seinerzeit mißtrauisch geworden waren, lag eher an ihrer Persönlichkeit als an den ortsüblichen Sitten und Gebräuchen.


  Das hatte Tel vergessen.


  »Gibt’s ein Problem, Bursche?« fragte der Älteste Porciluna.


  Tel hatte ihn noch nie ausstehen können. Porciluna war aufgeblasen, anmaßend, mehr mit dem Reichtum beschäftigt, den sein Amt ihm einbrachte, als mit dem Zustand irgendwelcher Seelen. Diese Vorurteile stammten von dem Ältesten, den Tel seinerzeit übernommen hatte, aber Tel hatte sie zu seinen eigenen gemacht. Je mehr er über den Tabernakel wußte, desto mehr verstand er, wie tief Männer wie Porciluna dessen Ruf in den Schmutz zogen.


  »Keineswegs«, murmelte Tel mit abgewandtem Blick. Er durfte keine Aufmerksamkeit erregen. Er zog den Hengst vorwärts. Das Pferd tänzelte neben Tel her, ein kräftiges, herrliches Tier.


  »Paß gut auf dieses Pferd auf«, warnte einer der Daniten. »Es ist der Zuchthengst des Königs.«


  Tel wußte das. Er kannte den Stammbaum jedes einzelnen Pferdes in Jahn. Er führte das Tier in den Stall, während die anderen Burschen ausschwärmten, um die Pferde der Ältesten und Hohen Geistlichen in Empfang zu nehmen. Sogar für das Einstellen der Pferde gab es genaue Vorschriften.


  Tel konzentrierte sich ganz auf seine Pflichten, das hielt ihn davon ab, über die geistlichen Inselbewohner hinter sich und die Gefahr, die sie darstellten, nachzudenken. Eine rasche Bewegung, während er ihnen den Rücken zuwandte, ein Spritzer des so harmlos aussehenden Wassers, und er wäre tot.


  Tot.


  Er erreichte unbehelligt den Stall und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Tapio trat aus dem Dienstbotentrakt, das Hemd blendend weiß, die rehbraune Hose gebügelt und in die auf Hochglanz polierten Stiefel gesteckt. Er sah sehr wichtig aus. Als er an Tel vorbeiging, zwinkerte er ihm zu. Dann kümmerte er sich um die Pferde der Daniten.


  Diesen Augenblick nutzte Tel, um das Tier des Rocaan in den Stall zu führen. Er brachte das Pferd in die große Box an der hinteren Wand, die eigentlich für Schwarzohr, den Hengst des Königs, reserviert war. Das Reittier des Rocaan ließ sich willig hineinführen. Tel schloß die Tür hinter ihm und lehnte sich aufatmend dagegen.


  Er hätte sich vorher klarmachen müssen, daß der Rocaan als erster eintreffen würde. Schließlich leitete er die Krönungszeremonie. Er war gewissermaßen der wichtigste Mann weit und breit.


  Tel hatte es hinter sich gebracht. Er würde den Nachmittag überleben.


  Und er würde verschwunden sein, wenn der Rocaan wieder abreiste.


  Als Tel den Stall verließ, kam er an dem Burschen vorbei, der die Pferde der Ältesten führte. Ein dritter Stallbursche war aufgetaucht und brachte die restlichen Tiere in ihre Boxen. Der Rocaan und seine Leute standen noch immer im Hof. Anscheinend überprüften sie ihre ledernen Gürteltaschen. Giftflaschen glitzerten in der Sonne. Tel blieb neben der Stalltür stehen.


  Irgend etwas stimmte nicht. Sie sahen nach, ob sie auch genug Gift bei sich führten. Das hätten sie doch schon vor dem Aufbruch aus dem Tabernakel kontrollieren können.


  »Da ist es«, sagte einer der Hohen Geistlichen. Er zog ein kleines weißes Tuch aus der Ledertasche. »Genau an dem Platz, den Ihr mir genannt habt, Heiliger Herr.«


  »Gut«, erwiderte der Rocaan.


  Der Geistliche steckte das Tuch in die Tasche zurück, und die Daniten legten drei Giftflaschen dazu. Dann verschloß der Geistliche die Tasche und band sie sich mit seiner Schärpe um die Taille. Auch die anderen banden sich ihre Taschen um.


  Tel war froh, daß er im Stall bei den Pferden bleiben konnte. Er war dem Gift schon zu oft nur knapp entronnen, als daß er jemals wieder in seine Nähe kommen wollte.


  Tapio versorgte die übrigen Pferde, kam herbei und stellte sich neben Tel. »Das is’ ’ne Truppe, was?«


  »Ich hab’ gar nich’ gewußt, daß sie die halbe Kirche brauchen, um ’nen neuen König zu machen.«


  »Das is’ nich’ wegen dem neuen König. Nur wegen dem Segen des Roca.«


  Und was würden sie für den Sohn des Königs tun, hatte jemand schon einmal darüber nachgedacht? Wer würde dafür sorgen, daß der Rocaan am Tag von Nicholas’ Tod ein Fey-Halbblut anerkannte?


  Aber das war nicht Tels Problem. Bis auf Momente wie diesen war er kein Fey mehr. Er war ein Inselbewohner und wollte es für den Rest seines Lebens bleiben.


  »Wir haben keinen Platz für noch mehr Pferde«, stellte Tel fest.


  »Macht nix«, entgegnete Tapio. »Nur die Lords kommen noch mit so ’ner Horde an, die Fey nich’.«


  Die Fey hatten das nicht nötig. Aber Tel verkniff sich auch diesen Kommentar. Statt dessen sah er zu, wie die Rocaanisten auf einen weiter entfernten Flügel des Palastes zuschritten. Von ihnen wurde nicht verlangt, daß sie die Küchentür benutzten.


  »Na, komm schon«, forderte Tapio ihn auf. »Müssen uns um die Pferde kümmern.«


  Tel seufzte. Die Feuerprobe war bestanden.


  Dieses Mal jedenfalls.
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  Nicholas hatte die Robe angelegt und das Haar zur Krönung säuberlich gekämmt. Das ziselierte Schwert um seinen Hals kam ihm vor wie ein Fremdkörper. Seit er Jewel begegnet war, hatte er keines mehr getragen. Auch heute hatte sie es wie einen bösen Fluch angeblickt und ihn dann schwach angelächelt.


  »Es dauert ja nicht lange«, hatte er versprochen und das Zimmer verlassen. Die Kammerzofe kam gerade herein, um letzte Hand an Jewels Frisur zu legen.


  Bei den meisten Frauen konnten die letzten Handgriffe Stunden dauern. Jewel würde in ein paar Minuten fertig sein.


  Trotzdem wollte Nicholas allein sein. Er stieg die Treppe hinauf und warf einen prüfenden Blick auf die Galerie. Die an der Wand aufgereihten Stühle waren höchst unbequem, wie er als Junge festgestellt hatte, nachdem er versucht hatte, sich hineinzusetzen, und auch die Porträts sahen nicht gerade einladend aus. Die Männer hatten alle dasselbe Gesicht, nur hinsichtlich ihres Alters und des Stils der Kleidung, in die man sie gezwängt hatte, unterschieden sie sich. Die Frauen waren drall und blond.


  Mit Ausnahme von Jewel.


  Matthias haßte Jewels Porträt, aber Nicholas mochte es sehr. Er trat näher heran und blieb davor stehen. Der Künstler hatte Jewels Geist, ihr Feuer und die Wildheit, die ihre Persönlichkeit ausmachten, hervorragend getroffen. Wenn Nicholas etwas zustieß, würde sie sich ihrer Haut und der ihrer Kinder zu wehren wissen und am Leben bleiben.


  Nur schade, daß die Kinder einen solchen Einsatz nicht wert waren.


  Der Gedanke ließ ihn erstarren. Wüßte Jewel, daß er so dachte, würde sie ihn noch öfter in Sebastians Zimmer schleppen. Sebastian. Bei seiner Geburt hatte er helle, wache Augen gehabt. Nicholas hatte noch nie ein Neugeborenes mit derartig aufgewecktem Gesichtsausdruck gesehen. Der Junge hatte alles und jeden beobachtet. Die Kinderfrau hatte gesagt, die meisten Neugeborenen machten den Eindruck, als könnten sie ihre Augen noch nicht kontrollieren. Sie mußten erst sehen lernen.


  Bei Sebastian war das nicht so gewesen.


  Aber nach der Taufe änderte sich alles. Er hörte auf zu strampeln, zu schreien und schien weder Jewel noch die Kinderfrau zu erkennen. Nicholas hatte Matthias nicht erlaubt, den Jungen mit Weihwasser zu Segnen, aber manchmal fragte er sich, ob Matthias sich vielleicht nachts heimlich ins Kinderzimmer geschlichen und dem Säugling etwas angetan hatte.


  Seit der Taufe war das Kind wie ausgewechselt.


  Namen müssen etwas bedeuten, Nicholas. Sie sind der Schlüssel zur Macht.


  Nicholas hatte darauf bestanden, den Jungen Sebastian zu nennen. In Nicholas’ Geschlecht gab es gewisse Regeln für die Namensgebung, und daraus folgte, daß Nicholas’ Erstgeborener ein Sebastian sein mußte. Nicholas hatte Jewel vorgelogen, daß alle früheren Sebastians große Feldherren gewesen seien. In Wahrheit hatten sie es nur zu mittelmäßigen Königen gebracht.


  Trotz seiner klugen Reden in der Küche am vergangenen Abend kannte oder verstand Nicholas die Fey noch immer nicht. Als Jewel versucht hatte, ihm ihre Vision zu erklären, hatte sie vor Freude gestrahlt. Für sie bewies die Vision, daß sie eine Tochter haben würde, die alles einlöste, was Jewel immer versprochen hatte.


  Von Sebastian hatte sie noch nie eine Vision gehabt. Nachdem kein Zweifel mehr daran bestand, daß Sebastian nie so sein würde wie andere Kinder, hatte Jewel zugegeben, daß sie das für den Grund hielt, weswegen sie ihn noch nie Gesehen hatte. Schon damals hätte sie die zweite Schwangerschaft abbrechen sollen.


  Der Gedanke, eine Schwangerschaft abzubrechen, hatte Nicholas schockiert. Inzwischen konnte er ihn nachvollziehen. Er wollte nicht noch ein Kind wie Sebastian. Er hatte es nie zugegeben, aber insgeheim betrachtete er das zweite Baby als eine Art Prüfung. War auch dieses Kind zurückgeblieben, würde er mit Jewel keine Kinder mehr bekommen.


  Wenn die Fey Methoden hatten, eine Schwangerschaft abzubrechen, verfügten sie sicher auch über Mittel und Wege, sie ganz zu verhüten.


  Dann würde sich Nicholas allein um den Erhalt der Dynastie kümmern. Sein Vater hatte nur ein einziges Kind gehabt. Nicholas hatte zwei, aber vielleicht waren es nicht die richtigen.


  Jewels Porträt sah verschwommen aus. Nicholas blinzelte, rieb sich die Augen, und die Konturen wurden wieder scharf. Vielleicht hatte Lord Stowe an jenem längst vergangenen Tag recht gehabt, an jenem Tag, als Nicholas Jewels Heiratsantrag angenommen hatte. Vielleicht hatte Nicholas nur eingewilligt, weil er Jewel so sehr begehrte. Aber Begierde fühlte sich anders an. Begierde war das, was er für dieses Küchenmädchen empfand – schon sie zu berühren erregte ihn. Aber wenn er mit ihr schlief, würde die Begierde verfliegen und ein übler Nachgeschmack zurückbleiben, das wußte er.


  Seine Gefühle für Jewel waren nie verflogen. Trotz aller Schwierigkeiten war sein Gefühl nur noch tiefer geworden. Nicholas wußte Jewels Gegenwart in jeder Hinsicht zu schätzen, nicht nur in sexueller. Und immer wenn jemand ein Wort gegen Jewel sagte, verteidigte Nicholas sie.


  Der Name paßte ausgezeichnet zu ihr. Sie war sein größter Schatz.


  Und jetzt wartete sie bestimmt schon auf ihn. Das ganze Königreich wartete auf ihn.


  Er wandte sich ab und ging zu Jewels Gemächern zurück. Vor dem Kinderzimmer blieb er stehen. Es war ganz still. Nicholas hatte bei anderen Adligen schon viele Kinderzimmer besucht, und dort war es nur still, wenn die Kinder schliefen. Säuglinge lachten und weinten. Kinder schrien, kreischten und redeten ununterbrochen.


  Sebastian sprach fast nie. Er weinte auch nicht. Und er lächelte nur Jewel an.


  Nicholas stieß die Tür auf. Hitze schlug ihm entgegen. Jewel ließ immer viel zu sehr einheizen. Die Kinderfrau saß neben dem Kamin und stickte an einem Wandbehang. Sebastian hockte, umgeben von Bauklötzen, auf seiner Decke. Einen Klotz hielt er in der Hand und starrte ihn an.


  Nicholas stahl sich ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Sebastian drehte sich nicht um, aber die Kinderfrau. Sie lächelte Nicholas an und wandte sich dann wieder ihrer Stickerei zu. Das Knacken der Holzscheite und das leise Klappern der Nadel im Stoff waren die einzigen Geräusche im Raum. Nicholas konnte seinen Sohn nicht einmal atmen hören.


  Eigentlich sah der Junge ganz normal aus. Er hatte Jewels dunkles Haar und geschwungene Augenbrauen, aber sein Gesicht war ganz Nicholas’. Das Zeichen des Roca, so hatte es Alexander immer genannt, wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Der Körper des Jungen war untersetzt und kräftig, hart wie Stein, obwohl er noch ein Kleinkind war. Nicholas hatte gedacht, der Junge werde eines Tages stärker werden als jeder andere Mann, wenn all sein Fett Muskelmasse wäre. Aber Sebastian würde nie Gelegenheit haben, seine Kraft zu beweisen. Er tat fast nie etwas, wenn man ihn nicht ausdrücklich dazu aufforderte.


  »Wie lange hält er diesen Klotz schon in der Hand?« fragte Nicholas.


  »Ach Gott«, erwiderte die Kinderfrau. »Ich weiß nich’. Sebastian, Schatz, leg den Klotz da weg und ruh deine Hand aus.«


  Langsam blickte der Junge seinen Vater an, als hätte er gerade erst Nicholas’ Stimme vernommen. Nicholas zwang sich, ihn anzulächeln, aber das Kind lächelte nicht zurück. Es starrte Nicholas nur mit großen grauen Augen an. Nicholas hatte keine Ahnung, woher dieses Grau stammte. Seine eigenen Augen waren blau und Jewels schwarz. Jewel hatte gemeint, daß vielleicht gerade die Mischung Sebastians ungewöhnliche Augenfarbe ergab.


  Jetzt drehte Sebastian den Kopf zur Kinderfrau. Dann legte er langsam den Klotz auf der Decke ab. Er ließ die Hand auf seinen Oberschenkel fallen, und dann bewegte er sich überhaupt nicht mehr.


  »Hast du versucht, mit ihm zu spielen?« fragte Nicholas.


  »Sire, die Herrin hat’s befohlen. Zweimal am Tag, nach dem Frühstück und vorm Abendbrot. Es is’ schwer. Ihr seht selbst, wie der Junge is’. Er weiß nich’, wie man spielt.«


  Diesen Satz hatte Nicholas schon von Jewel gehört, aber er hatte ihn nicht verstanden. Wie konnte ein Kind nicht wissen, wie man spielte? Der Junge war wie eine leere Hülse. Nicholas hatte sich an die Heiler gewandt. Sie hatten so etwas noch nie gesehen, und sie gaben Jewel die Schuld.


  Auch ihm hatten sie insgeheim vorgeworfen, daß er Jewel überhaupt in den Palast gebracht hatte, auch wenn sie es nicht ausgesprochen hatten.


  Sie hatten es nicht gewagt.


  Er hätte auf seinen Vater hören sollen. Er hätte den älteren Ratsherren Glauben schenken sollen. Aber sein Vater hatte im Krieg alles verpfuscht, hatte Tausende Tote auf dem Gewissen, weil er nicht rechtzeitig gehandelt hatte, und sogar das Leben seines Sohnes Nicholas aufs Spiel gesetzt. Nicholas hatte nicht mehr an die Weisheit seines Vaters geglaubt.


  Er hatte geglaubt, er brauche bloß eine Fey in die Familie zu bringen, und der Rest der Nation würde seinem Beispiel folgen.


  Er hatte geglaubt, mit der Heirat sei es getan. Jewel hatte vorausgesehen, daß das nicht ausreichen würde, aber dann war sie nur noch mit ihrer Schwangerschaft beschäftigt gewesen, der Schwangerschaft, die ihre Beziehung und den Pakt besiegeln sollte, und sie hatte ihr Ziel aus den Augen verloren. Nach Sebastians Geburt hatte sie sich wieder daran erinnert, aber sie hatte ihre Glaubwürdigkeit im Palast eingebüßt. Alle hielten Sebastian für den Beweis dafür, daß diese Ehe niemals hätte geschlossen werden dürfen.


  Nicholas’ Vater hatte befohlen, daß niemand außer dem Kinderpersonal Sebastian zu Gesicht bekommen sollte, aber es war schon zu spät. Alle, die ihn gesehen hatten, trugen die Nachricht aus dem Palast. Die Tatsache, daß ihn sonst niemand sehen durfte, ließ die Leute glauben, er sei so etwas wie ein seltsam anzusehendes Ungeheuer. Schließlich hatten ihn Nicholas und Jewel zu einem ihrer öffentlichen Auftritte mitgenommen, damit die Leute sehen konnten, daß er ein schönes Kind war.


  Schön, aber leer.


  Seit die Kinderfrau ihn aufgefordert hatte, den Bauklotz wegzulegen, hatte Sebastian sich nicht mehr bewegt. Nicholas kniete sich neben seinen Sohn. Der Junge hob den Kopf. Er schien keinerlei angeborene Neugier zu besitzen. Die Bewegung war ebenso einstudiert wie das Weglegen des Bauklötzchens, etwas, das zu tun man ihn gelehrt hatte.


  Nicholas starrte in die grauen Augen des Kindes. Sie glichen flachen, glitzernden Kieseln. »Sebastian«, flüsterte Nicholas in der Hoffnung, der Klang seines Namens könne in dem Jungen wieder das lebhafte Wesen seiner ersten Lebenstage zum Vorschein bringen.


  Der Junge starrte ungerührt zurück. Nicholas berührte das Gesicht des Kindes, fühlte die glatte, harte Haut. Genauso fühlte sich Jewels straff gespannter Bauch jetzt an.


  Ein Mädchen. Selbst wenn es gesund war – ein Mädchen zählte nicht. Ein Mädchen konnte nicht den Platz seines Bruders einnehmen, ganz gleich, was Jewel sagte. Die Fey mochten weibliche Herrscher akzeptieren, die Inselbewohner niemals. Sie konnten nur auf einen weiteren Sohn hoffen. Oder, wenn das nicht eintraf, darauf, daß Nicholas so lange lebte, bis seine Enkelkinder geboren wurden.


  Aber das war ziemlich unwahrscheinlich. Er konnte schon morgen sterben. Der Tod seines Vaters hatte ihn daran erinnert, wie angreifbar sie alle waren. Nicholas hatte immer geglaubt, sein Vater werde noch älter werden als der Fünfzigste Rocaan. Statt dessen war er im gleichen Alter wie der jetzt amtierende Rocaan gestorben, als junger Mann, nach den Maßstäben der Blauen Insel. Ein sehr junger Mann nach denen der Fey.


  Nicholas ließ die Wange seines Sohnes los. Der Junge hob die eigene Hand und liebkoste Nicholas’ Wange. Sebastians Hand war kühl, aber Nicholas genoß die Berührung. Er wagte kaum zu atmen. Sebastian hatte ihn noch nie freiwillig angefaßt.


  Also hatte Jewel doch recht. Es tat sich etwas. Es dauerte nur seine Zeit.


  Jetzt ließ Sebastian genau wie Nicholas die Hand wieder sinken. Er lernte. Und er konnte nachahmen. Vielleicht gab es noch Hoffnung. Sebastian würde nie besonders intelligent sein, aber vielleicht konnte er, sollte das jemals nötig sein, das Sprachrohr seiner Mutter oder seiner Schwester werden.


  Nicholas’ Vater hatte nicht recht gehabt. Sebastian zu verstecken war das Schlimmste, was sie tun konnten.


  »Kinderfrau«, sagte Nicholas sanft, um seinen Sohn nicht zu erschrecken. »Kleide Sebastian für die Krönung an. Dann mach dich selbst zurecht. Er soll einen Platz neben den Adligen bekommen.«


  Die Kinderfrau ließ die Handarbeit sinken. »Aber die Herrin hat gesagt …«


  »Es ist mir egal, was die Herrin gesagt hat. Ich möchte meinen Sohn bei mir haben.«


  »Sehr wohl, Herr.« Während sie mit ihm sprach, warf sie den Kopf nach hinten, so daß Nicholas sich selbst wie ein Kind vorkam.


  »Niemand außer dir soll ihn halten. Niemand soll ihn anfassen. Setz dich nicht neben jemanden. Ist das klar?«


  »Ja, Herr.«


  »Und nach der Zeremonie bringst du ihn sofort hierher zurück. Laß seinen Großvater nicht in seine Nähe.«


  »Seinen Großvater, Herr? Verzeiht, Herr, sein Großvater is’ tot.«


  »Seinen Großvater«, wiederholte Nicholas fest. Er wollte sich nicht durch eine Trauer ablenken lassen, für die jetzt keine Zeit war. »Jewels Vater.«


  Die Kinderfrau nickte, aber Nicholas sah Furcht in ihren Augen. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr. Ich werd’ gut auf den Jungen aufpassen, klar doch.«


  »Gut.« Diese Entscheidung fühlte sich richtig an. Der Junge verdiente etwas Besseres als ein Einsiedlerdasein in einem überheizten Zimmer. Was er auch immer für Schwierigkeiten haben mochte, er war ein direkter Nachfahre des Roca. Er würde immer der Sohn eines Königs und ein Urenkel des Schwarzen Königs der Fey sein.


  Nicholas tätschelte ein letztes Mal Sebastians Hand und erhob sich. »Wir sehen uns im Krönungssaal«, sagte er zu seinem Sohn. Der Junge verstand ihn nicht, aber das war auch nicht nötig.


  Noch nicht.
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  Der Krönungssaal sah aus wie die Bankgebäude in Nye. Nach der Eroberung von Nye hatte Rugar einen halb so großen Raum zu seinem Schlafzimmer gemacht. Die Fey brauchten keine Paläste und prunkvollen Gebäude. Der Schwarze König war und blieb der Schwarze König, ob er nun in einem prachtvollen Saal, einem Zelt mitten auf einem Schlachtfeld oder einem lautlos und unsichtbar schwebenden Schattenland wohnte. Die Macht eines Schwarzen Königs beruhte auf seiner Person, nicht auf einem Gebäude.


  In seinen Umhang gehüllt, stand Rugar unter der geschwungenen Flügeltür. Im Saal befanden sich sämtliche Adligen der Insel. Rugar hatte nur zwanzig seiner eigenen Leute mitgebracht und sie gleich auf ihre Plätze in den vordersten Reihen geschickt. Er selbst zog es vor, hier stehen zu bleiben und den Saal im Auge zu behalten. Hier zu stehen und, wenn er Glück hatte, Jewel als erster zu sehen.


  Er hatte versucht, sie im oberen Stockwerk aufzusuchen, aber man hatte ihm mitgeteilt, daß sie sich gerade ankleidete. Als hätte Jewel jemals Zeit auf ihre Kleidung verschwendet. Aber für diese Leute waren Rituale ja so wichtig, und eines der wichtigsten Rituale vor einer Krönung war es offenbar, dafür zu sorgen, daß die Königin angemessen gekleidet war.


  Auch Rugar hatte seine besten Kleider angezogen. Einen schwarzen Umhang, in den gute Wünsche eingewebt waren. Seine Soldatenstiefel. Und ein weißes Hemd, das Jewels Mutter ihm geschenkt hatte, als Jewel noch kleiner war als Gabe heute. Anders als bei Jewels Hochzeit hatte Rugar heute Grund zum Feiern. Er war der Alleinherrschaft der Fey über die Insel einen Schritt näher gekommen.


  Burden, Hanouk und andere Bewohner der Siedlung saßen auf den Emporen. Rugar hatte sie beim Betreten des Saals sofort erblickt, aber er ließ sich nicht anmerken, daß er sie erkannt hatte. Wenn Jewel erst einmal die Insel regierte – falls es jemals soweit kam –, würde Rugar Burden und seine Leute als Verräter hinrichten lassen. Sie hatten kein Recht gehabt, die Siedlung zu gründen. Sie handelten seinen Befehlen bewußt zuwider. Und aus Solandas Berichten schloß Rugar, daß sie ihren Preis zu zahlen hatten. Ihr gepriesenes Heiligtum war trotz allem kein sicherer Hafen. Sie lebten in ständiger Angst.


  Das geschah ihnen nur recht.


  Sonst befanden sich nur Inselbewohner im Saal. An manche erinnerte sich Rugar von Jewels Hochzeit. Andere hatte er noch nie gesehen. Auch jede Menge Schwarzkittel waren gekommen. Einer von ihnen hatte versucht, Rugar einen Platz anzuweisen, aber Rugar hatte ihn mit bösen Blicken und wütendem Zischen verscheucht. Die Schwarzkittel hatten genausoviel Angst vor den Fey wie die Fey vor ihnen. Nur vergaßen die meisten Fey, sich diese Tatsache zunutze zu machen.


  Ganz vorn saß der Rocaan. Sein roter Talar hob ihn hervor wie ein Blutopfer. Er machte Rugar nervös. Einmal hatte der Rocaan Jewel während der Hochzeit berührt, und da hatte Rugar sein Messer gezückt, bereit, seine Tochter zu verteidigen. Auch diesmal trug Rugar ein Messer bei sich, ebenso wie seine Leute. Außerdem waren sie alle mit Ziegenblasen voll Flußwasser ausgerüstet, falls etwas schiefging.


  Die Hüter des Zaubers hatten herausgefunden, daß die Wirkung des Giftes abgeschwächt, vielleicht sogar gestoppt werden konnte, wenn man es verdünnte. Rugar hatte weder Zeit noch Gelegenheit gefunden, heimlich Flußwasser in die Giftfläschchen, die vorne auf dem Tisch standen, zu füllen, aber falls etwas passieren sollte – falls der Rocaan das Weihwasser als Waffe einsetzte –, hatten Rugars Leute immerhin ihre Blasen und konnten einander mit Flußwasser besprühen, um die Wirkung des Giftes zu bekämpfen.


  Dieses Flußwasser konnte Leben retten.


  Falls Rugar es einsetzen mußte.


  Er hoffte, daß es nicht soweit kam.


  Auch Solanda saß ziemlich weit vorne. Sie sah atemberaubend aus in ihrem grünen Kasack und der dazu passenden Hose. Sogar ihre Stiefel waren darauf abgestimmt. Die meisten Fey trugen auf Rugars Befehl Grün. Jewel sollte wissen, wie sehr sie sich alle über den Tod des Königs freuten.


  Burdens Leute trugen kein Grün. Sie waren in gesetztes Braun und Schwarz gehüllt. Passend für jeden Anlaß. Rugar schob die Hände in die Hosentaschen. Er hatte nicht erwartet, daß die Siedlung sich so lange halten würde. Trotz all der Schwierigkeiten, von denen Solanda berichtet hatte, hielten die Siedler durch. Rugar konnte ihren Trotz nachvollziehen, nicht aber ihre Entschlossenheit. Vielleicht ahnten sie, welche Strafe sie bei ihrer Rückkehr ins Schattenland erwartete.


  Zwei Schwarzkittel gingen an Rugar vorbei. Rugar lehnte sich an den Türrahmen. Die Kälte des Steins überraschte ihn. Im Saal selbst war es warm, aber das mußte an der Körperwärme der Versammelten liegen. Er hatte noch nie so viele Leute in einem Raum gesehen. Sonst sah man eine so große Anzahl Personen höchstens auf einem Schlachtfeld.


  Da, wo er selbst hingehörte.


  Und Jewel auch.


  Statt wie eine gehorsame Soldatin neben dem neuen König zu stehen, sollte sie lieber versuchen, das Rätsel des Giftes zu lösen. Vielleicht hatte Rugar sich nicht genug darum gekümmert. Vielleicht besaßen die Inselbewohner außer dem Gift noch einige andere, mindere magische Fähigkeiten. Vielleicht konnten sie sogar Behexen.


  Er hörte ein Rascheln hinter sich und drehte sich um. Drei Personen kamen den Flur entlang auf ihn zu: seine Tochter, ihr Inselgatte und eine Frau, die Rugar nicht kannte. Die Frau trug den Stein, den Jewel ihren Sohn nannte.


  Jewels rechte Hand lag auf der Hand ihres Gemahls, und beide Hände waren dem Zeremoniell gemäß beim Voranschreiten ein wenig nach vorne gestreckt. Der neue König der Insel trug eine feierliche weiße Robe mit rotem Besatz. Ein kleines silbernes Schwert hing um seinen Hals. Rugar fiel auf, daß sein Kopf nicht bedeckt und das blonde Haar zur Krönung bereit zurückgekämmt war.


  Jewels Haar floß ungebändigt über Schultern und Rücken, nur von einer kleinen Perlenkappe aus dem Gesicht gehalten. Auch durch ihr Haar zogen sich Perlenschnüre, was sie eher einem geschmückten Standbild als einer Frau aus Fleisch und Blut gleichen ließ. Ihr Gewand paßte zu Nicholas’ Robe. Das hochgezogene Mieder wölbte sich über ihrem Bauch. Rugar blinzelte. Es lag nicht an dem Schnitt des Mieders. Jewel war wieder schwanger. Rugar entfuhr ein leiser Seufzer. Er war nicht darauf versessen, noch ein weiteres Enkelkind ins Schattenland zu entführen, aber Jewel ließ ihm keine andere Wahl.


  Er stemmte die Hände in die Hüften. »Du trägst die Farbe der Trauer«, bemerkte er.


  Jewels Schuhe hatten hohe Absätze. Damit war sie größer als ihr Gemahl und fast so groß wie ihr Vater. »Dies ist kein Anlaß zum Feiern.«


  »Ich dachte, die Krönung eines neuen Königs ist immer Anlaß zum Feiern.«


  »Nicht, wenn der alte König vor seiner Zeit gestorben ist.« Nicholas sprach in scharfem Ton. Sein Fey hatte einen schweren Akzent, aber es war fließend und klar. Er blieb ein paar Schritte vor Rugar stehen.


  Auch die Frau blieb stehen. Der Stein drehte sich neugierig zu ihm um. Erstaunlich, daß er überhaupt noch lebte. Er hatte ein Golem sein sollen, und Golems wurden normalerweise weder größer, noch lernten sie etwas dazu. Seine Tochter war mächtig, mächtiger als sie selbst ahnte.


  »Du solltest doch schon längst sitzen«, sagte Jewel.


  »Ich wollte dich sehen, um dir zu gratulieren, daß du jetzt Königin bist.«


  »Das hättest du schon letzte Woche tun können, schon allein aus Höflichkeit und als Ausdruck dafür, daß du mir Respekt zollst.«


  Rugar grinste. »Ich hatte keinen.«


  Nicholas’ Wangen färbten sich. »Mein Vater hat mit dir in Frieden einen Pakt geschlossen.«


  »Dein Vater hat meine Fey auf dem Gewissen.«


  »Mein Vater hat dich nicht dazu eingeladen, die Insel zu erobern.«


  »Dein Vater hätte besser darauf vorbereitet sein sollen.«


  »Schluß jetzt!« Jewel schob sich zwischen die beiden Streithähne. Als sie sich bewegte, raschelten ihre Röcke, und die Perlen in ihrem Haar klingelten leise, als sie zwischen ihrem Gemahl und ihrem Vater hin und her blickte. »Das bringt uns nicht weiter.«


  »Deine Hochzeit auch nicht«, knurrte Rugar.


  »Wenn du mir geholfen hättest, wenn du es wenigstens versucht hättest, wäre alles vielleicht schneller in Bewegung geraten«, sagte Jewel. Ihre Augen funkelten. Rugar fühlte ihren Zorn wie etwas Lebendiges. »Du kommst mich ja nicht einmal besuchen. Oder deinen Enkel.«


  Rugar sah den Stein an. Er hatte sich einen Finger in den Mund gesteckt und glotzte ihn dumpf an. Seine Augen waren flach und grau, aber nicht völlig leer. Nicht leer genug. Sie schienen etwas widerzuspiegeln, etwas wie eine ferne Erinnerung.


  »Dieses Ding kann ich nicht als meinen Enkel anerkennen«, erwiderte Rugar.


  »Es spielt keine Rolle, ob du ihn anerkennst oder nicht«, fauchte Jewel, »er ist dein Enkel.«


  Rugar wandte den Blick von dem Stein. Er würde es ihr nicht erzählen. Er konnte es nicht. Wenn er es ihr erzählte, würde sie sich ins Schattenland schleichen und ihm Gabe stehlen. »Ja«, sagte er schließlich, so gleichmütig er konnte. »Wahrscheinlich ist es so.«


  »Dann besuche ihn«, forderte Jewel ihn auf. »Behandle uns wie deine Familie. Wenn du den ersten Schritt tust, werden es die anderen Fey dir nachtun. Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Es ist an der Zeit, sie einzuhalten.«


  Rugar blickte ihr tief in die Augen. Sie hatte die Traditionen der Fey nicht vergessen. Fey hielten keine Vereinbarungen ein. Fey änderten Vereinbarungen nach ihren eigenen Bedürfnissen. »Du hast einen Pakt geschlossen, Tochter. Nicht ich. Ich halte im Schattenland noch immer Kriegsrat ab.«


  »Mit der Hälfte deiner Leute«, entgegnete Nicholas spöttisch.


  »Der besseren Hälfte«, konterte Rugar.


  »Wenn du Kriegsrat abhältst, bist du auch noch immer bereit, Krieg zu führen.« Jewel schob sich noch näher heran. Ihre Haut besaß einen rosigen Schimmer, der Rugar nie zuvor an ihr aufgefallen war. »Du versteckst dich im Schattenland. Rugar, Sohn des Schwarzen Königs, der Oberste Kriegsherr, versteckt sich fünf Jahre lang vor ein paar Tropfen Wasser.«


  »Ich verstecke mich nicht«, widersprach Rugar.


  »Aber du kämpfst auch nicht. Du brichst den Pakt nicht, aber du hältst ihn auch nicht ein. Was hast du vor, Vater? Wartest du darauf, daß die Hüter des Zaubers das Geheimnis des Weihwassers entschlüsseln? Wartest du darauf, daß Großvater kommt und dich rettet? Bist du auf diese Weise Oberster Kriegsherr geworden?«


  Rugar packte sie am Arm und zog sie an sich. Ihre Röcke raschelten protestierend. »Wenigstens verkaufe ich mich nicht selbst im Tausch für meine Sicherheit.«


  Nicholas machte einen Schritt auf ihn zu, aber Jewel befreite sich aus der Hand ihres Vaters, bevor er heran war.


  »Sicherheit?« fragte sie. »Hältst du das für Sicherheit? Jeden Tag sehe ich der Bedrohung ins Auge, vor der du dich versteckst. Jeden Tag vertraue ich auf den Pakt, den du leugnest. Jeden Tag. Und wenn Großvater kommt, werde ich ihm von deinem Mut berichten. Ich werde ihm erzählen, wie du dich versteckt hast, während ich einen Weg gefunden habe, unser Volk zu retten.«


  »Unser Volk ist nicht gerettet. Sieh dir deinen Freund Burden an. Seine Siedlung ist so nützlich wie dieses Ding, das du deinen Sohn nennst.«


  »Es braucht Zeit, bis zwei Völker zusammenwachsen«, erwiderte Jewel.


  »Das pflegt man den Besiegten immer zu erzählen.«


  »Und wer hat uns besiegt, Vater? Das war nicht der Gute König Alexander. Das warst du selbst. Fehler über Fehler. Und dein erster Fehler war es, nicht zuzugeben, daß du Blind geworden bist.«


  »Ich bin nicht Blind geworden.« Aber Rugar senkte bei diesen Worten den Blick. Seit der Invasion hatte er keine richtige Vision mehr gehabt, und Jewel war davon überzeugt, daß die Vision, die sie alle auf die Insel geführt hatte, ihre Niederlage angekündigt hatte. »Geh nicht hinein, Jewel. Verbünde dich nicht länger mit ihnen. Nimm das Kind, das du im Leib trägst, und komm nach Hause.«


  »Mein Zuhause ist jetzt hier«, widersprach Jewel. »Ich kann noch Sehen. Ich weiß, daß meine Entscheidung richtig war.«


  Nicholas streckte die Hand nach ihr aus. »Sie ist meine Frau. Sie gehört zu mir.«


  »Nein«, erwiderte Rugar. »Sie ist die Enkeltochter des Schwarzen Königs. Sie gehört niemandem. Hätte sie dich nicht geheiratet, könnte sie eines Tages die halbe Welt regieren.«


  »Falsch, Vater!« Jewel ergriff Nicholas’ Hand. »Wenn ich mich nicht auf dieses verrückte Unternehmen eingelassen hätte, mit dem du deinen Ruf retten wolltest, wäre ich Schwarze Königin geworden. Nun kann ich nur noch darauf hoffen, Königin der Blauen Insel zu sein.«


  »Wenn der Schwarze König hier eintrifft, wirst du es noch bereuen«, drohte Rugar.


  »Falls er eintrifft«, höhnte Jewel. »Und falls er doch kommt, solltest du lieber hoffen, daß es mir bis dahin gelungen ist, die Insel zu einigen, denn ich werde dir Asyl gewähren.«


  »Ich brauche kein Asyl.«


  »Du wirst es bitter nötig haben. Wenn Großvater noch immer Schwarzer König ist, wird er dich von seinen Soldaten abschlachten und dein Fleisch in alle Himmelsrichtungen verteilen lassen. Kein Fey kommt nach solchen Fehlern, wie du sie dir erlaubt hast, mit dem Leben davon. Und wenn Bridge König geworden ist, wird er uns beide umbringen lassen, um sich den Thron zu sichern. Du wirst dich mit mir, meinem Gemahl und dem Kind, das du dich weigerst anzuerkennen, verbünden müssen. Andernfalls wirst du sterben.«


  Ihre Worte enthielten eine Wahrheit, die Rugar nicht hören wollte. Jewel hat den Frieden gewählt, hatte die Schamanin am Tag von Jewels Hochzeit verkündet. Mögest du die gleiche Entscheidung treffen, Rugar.


  »Und jetzt«, begann Jewel wieder mit tiefer, wütender Stimme, »solltest du hineingehen und dich setzen und nicht so einen Aufstand machen, wenn du dieses Bündnis unterstützen willst. Falls du dem König der Blauen Insel und seiner Königin den Krieg erklären willst, nur zu! Aber sei versichert: In meinen Adern fließt das Blut einer Schwarzen Königin, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um jede Schlacht zu gewinnen, in die du mich verwickelst. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Rugar lächelte. Sie hatte sich in der Tat klar ausgedrückt. Nur hatte sie noch nicht gemerkt, daß im Fall eines Krieges er, Rugar, das wichtigste Unterpfand besaß. Ihren Sohn, den mächtigsten Visionär im gesamten Geschlecht des Schwarzen Königs.


  »Ich gehe hinein«, sagte Rugar. Er wich der Hand seiner Tochter, die mit der ihres Gemahls verflochten war, aus.


  »Versprich mir, daß du heute keinen Ärger machst«, forderte Jewel ihn auf.


  Ihre Blicke begegneten sich. Endlich hatte sie etwas von ihm verlangt, was er ihr geben konnte. »Ich verspreche es«, sagte er.
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  Jewel legte die freie Hand auf die Brust. Sie spürte die Wärme ihrer Haut und das Pochen ihres Herzens unter dem Brokat. Ihr Vater hatte sich umgedreht und marschierte mit flatterndem Umhang durch die Tür. Von hinten sah er aus wie die Erfindung eines Traumreiters: schwarzes Haar, schwarzer Umhang, schwarze Stiefel, ganz Kraft und Macht.


  Aber das war alles nur Schein. Rugar besaß keine Macht mehr. Außerhalb des Schlachtfeldes hatte er nie welche besessen, und selbst dort hatte er seinem Vater gehorchen müssen. Die Bitte, die Blaue Insel angreifen zu dürfen, war eine Bitte um mehr Macht, und das Unternehmen war fehlgeschlagen.


  Er hatte ihr Rede und Antwort stehen müssen, und das paßte ihm nicht.


  Nicholas drückte ihre Hand. Seine schönen blauen Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht bleich. »Ist es wahr, was du zu ihm gesagt hast?« fragte er auf Nye, damit die Kinderfrau ihn nicht verstehen konnte.


  »Was meinst du?« fragte Jewel zurück. Sie leistete keinen Widerstand, als Nicholas sie enger an sich zog.


  »Daß du gegen ihn kämpfen willst, wenn er wieder einen Krieg anzettelt.«


  »Ja«, bestätigte Jewel.


  »Aber er ist doch dein Vater, Jewel. Und es ist dein Volk.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß ich gegen mein Volk kämpfen will, Nicholas. Ich habe gesagt, ich werde gegen ihn kämpfen.« Sie ließ die freie Hand sinken. Nicholas wußte nicht, wie rücksichtslos die Fey sein konnten. Sie hatte versucht, ihn zu warnen, aber offenbar konnte er es sich einfach nicht vorstellen. »Die einzige Hoffnung für die Fey auf der Blauen Insel ist, sich mir anzuschließen.«


  »Sonst wird der Schwarze König sie alle abschlachten, wenn er kommt? Wird er denn kommen, Jewel?«


  Sie nickte. »Vielleicht werden du und ich es nicht mehr erleben, aber sicher während Sebastians Regierungszeit. Mein Großvater ist zu alt für den Krieg, und ich glaube, auch er ist inzwischen Blind. Sobald mein Bruder Bridge König ist, wird er seine Macht auf Galinas konzentrieren. Er ist kein Heerführer, und er braucht es auch nicht zu sein. Man wird verstehen, daß er den Thron übernimmt, weil die wahren Erben auf See umgekommen sind.«


  »Auf See?« fragte Nicholas.


  Jewel nickte. »Nur lebende Fey können Fehler machen, Nicholas. Mein Vater und ich werden eher Opfer eines Sturms, als daß wir eine Schlacht verlieren. Aber wenn Bridge erst einmal stirbt, wird sein Kind, der Thronerbe, sich zur Blauen Insel aufmachen müssen, weil sie der nächste Stützpunkt auf dem Weg nach Leutia ist. Die Fey sind ein kriegerisches Volk. Ihre Anführer sind Eroberer. Gelegentlich überspringen wir eine oder zwei Generationen, aber wir geben niemals auf, und wir können uns nicht zur Ruhe setzen, bevor uns nicht die ganze Welt gehört.«


  »Dann sollte sich die Insel wohl darauf vorbereiten«, murmelte Nicholas.


  Jewel drückte seine Hand. »Nein. Ich bereite mich darauf vor. Wenn die Insel vereint ist, wenn sie kommen, Nicky, wird sie ohne Blutvergießen ein Teil des Imperiums der Fey werden. Die Regierung bleibt dieselbe und liegt in den Händen deiner Familie. Aber wenn die Insel nicht vereint ist, wird alles Weihwasser der Welt die Fey nicht aufhalten. Gegen die Hüter meines Großvaters sind Rugars Hüter blutige Anfänger. Sie werden das Rätsel eurer Waffe lösen und es gegen euch wenden.«


  »Und was wird aus dir?«


  »Wenn ich dann noch am Leben bin, wird man mich umbringen. Mein Geschlecht wird ausgelöscht. Wir werden alle sterben, Nicky. Du, ich, Sebastian und dieses Kleine hier.« Jewel tätschelte ihren Bauch.


  Nicholas ließ ihre Hand los. »Du hast nie gesagt, daß sie uns töten werden. Du hast immer gesagt, wir werden Ehrenbürger der Fey. Ein wichtiger Teil des Imperiums. Ich erinnere mich genau. Du hast es gesagt, als wir uns entschlossen zu heiraten. Es klang wie ein Versprechen.«


  »Es ist ein Versprechen, Nicholas. Glaube mir.«


  »Aber du würdest deinen eigenen Vater verraten.«


  Jewel wußte nicht, wie sie ihm das alles hier in diesem Korridor erklären sollte, während die ganze Insel in Erwartung der Krönung im Saal versammelt war. Aber sie wußte, daß sie nicht zögern durfte. Man hatte ihn bereits aufgefordert, sich von ihr zu trennen. Wenn er glaubte, keine andere Wahl zu haben, würde er es wohl tun.


  »Genau wie dich«, sagte sie langsam. »Ich bin mein Leben lang dazu erzogen worden, eines Tages zu herrschen. Aber anders als du bin ich mitten im Krieg aufgewachsen. Verrat, Staatsstreiche, Attentate. Bündnisse und Gegenbündnisse. In meinem Volk kann jeder plötzlich zum Feind werden. In der Welt der Fey kann man niemandem trauen. Keinem einzigen, Nicky. Jeder Verrat wird registriert, und wenn es genug ist, wird aus einem Freund ein Feind. Es geht nicht anders.«


  »Also kann ich dir nur so lange vertrauen, wie ich dich gut behandle«, gab Nicholas zurück.


  Jewel hob die Hand. Zu ihrer eigenen Überraschung zitterte sie. »Laß mich ausreden. Der wahre Schwarze König – oder die Schwarze Königin – darf keine Rücksicht nehmen. Anders ist ein Überleben nicht möglich. Niemand ist versessener darauf, einen Schwarzen König zu töten, als sein nächstes Geschwisterkind oder sein leibliches Kind. Aber die Familie des Schwarzen Königs darf nicht innerhalb ihrer eigenen Reihen töten. Das bringt unsagbares Unglück. Also müssen wir es unauffällig tun, indem wir Mörder anheuern und indirekte Befehle erteilen oder durch noch subtilere Methoden. Mein Großvater hatte einen Grund, meinen Vater wegzuschicken. Aber mein Vater hat mich als Garantie mitgenommen, um den eigenen Anspruch nicht aufs Spiel zu setzen. Seine Rechnung ging nicht auf, weil er nicht damit gerechnet hat, daß die Insel derart heftigen Widerstand leisten würde.


  Mein Vater ist hier der Anführer, und ich habe dieses Amt ohne Blutvergießen von ihm übernommen, als ich den Pakt mit dir geschlossen habe. Er weiß es, und ich weiß es auch. Und bevor er das nicht akzeptiert, muß er wissen, daß ich genauso rücksichtslos sein kann wie er. Das ist nicht nur wichtig für mich, sondern auch für dich. Für Sebastian. Für dieses Kind in meinem Bauch. Wenn wir meinen Vater nicht zu unserem Verbündeten machen, werden wir einen Guerillakrieg gegen mein eigenes Volk führen müssen, bis der Schwarze König kommt. Und an diesem Tag sind wir alle so gut wie tot.«


  »Aber was ist mit mir, Jewel? Wie kann ich sicher sein, daß du dich nicht plötzlich gegen mich wendest?«


  Sebastian beobachtete seine Eltern. Sein kleiner Mund bewegte sich, während er an seinem Zeigefinger nuckelte. Die Kinderfrau starrte in die Richtung des Krönungssaals. Bestimmt verstand sie etwas Nye. Sie hätten lieber Fey sprechen sollen.


  Jewel schluckte. Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort.


  »Weil ich es bis jetzt nicht getan habe«, sagte sie schließlich. »Und ich werde es auch in Zukunft nicht tun.«


  Nicholas ergriff ihre Hand und berührte jeden einzelnen Finger, bevor er sie umklammerte und Jewel an sich zog. Dann küßte er sie so leicht, daß es sich anfühlte wie ein Windhauch auf ihren Lippen. »Gemeinsam schaffen wir es«, sagte er.


  Jewel nickte.


  Nicholas ergriff wieder ihre Hand und streckte die Hände ein wenig nach vorne, wie er es den ganzen Weg bis hierher getan hatte. Als sie durch die große Flügeltür schritten, wurde sein Griff fester.


  Jewel hatte den Krönungssaal noch nie betreten. Auf seine gewaltigen Ausmaße war sie nicht vorbereitet. Von den Emporen herab spürte sie die Blicke der Inselbewohner. Zehn ebenfalls mit Inselbewohnern besetzte Bankreihen säumten den Gang auf beiden Seiten. Ein roter Teppich führte bis zu den Stufen und dem Podest an der Stirnseite des Raumes, einem Podest, das in einem gewöhnlichen Gebäude schon allein die Fläche eines ganzen Zimmers eingenommen hätte. Hinten auf dem Podest saß Matthias. Sein roter Talar hatte die gleiche Farbe wie der Teppich. Aus dieser Entfernung konnte Jewel sein Gesicht nicht erkennen.


  Jewel und Nicholas schritten würdevoll den Mittelgang entlang, Sebastian mit der Kinderfrau dicht hinter ihnen. Dumpfes Gemurmel folgte ihnen, als die Inselbewohner Bemerkungen über das Kind austauschten. Sebastian war ein hübsches Kind. Seine Gesichtszüge waren eine perfekte Mischung aus denen seiner Mutter und seines Vaters. Er besaß Jewels Eleganz, aber Nicholas’ kräftigen Körperbau. Den meisten Anwesenden wäre wohl nichts Unnatürliches an ihm aufgefallen, und nur diejenigen, die seinen Blick auffingen, erkannten, daß er nie zu einem klugen, lebhaften Kind heranwachsen würde.


  Jewel hatte Nicholas’ Entscheidung, Sebastian mitzunehmen, merkwürdig gefunden. Jetzt verstand sie ihn. Er wollte ihnen zeigen, daß der König eine Familie hatte. Er wollte beweisen, daß das Fortbestehen der Dynastie gesichert war. Nur sie und Nicholas brauchten zu wissen, daß Sebastian niemals ein Reich regieren würde, besonders kein Land, das jeden Augenblick vom König der Fey überfallen werden konnte.


  Das gedämpfte Murmeln war das einzige Geräusch im Saal. Jewel war darauf gefaßt gewesen, aber mehr auch nicht. Der schweigende Marsch befremdete sie mehr als irgendeine andere Inseltradition. Musik war hier nicht üblich. Als sie zu Sebastians Taufe darum gebeten hatte, hatte Nicholas sie angesehen wie eine Hexe. Musik galt als zu übermächtig für gewöhnliche Sterbliche. Sie wurde vom Tabernakel kontrolliert und ertönte einzig und allein in dessen Mauern.


  Bevor sie hierhergekommen war, hatte Jewel nie an Zeremonien ohne Musik teilgenommen.


  Burden und die anderen Bewohner der Siedlung saßen auf den Emporen ungefähr auf halber Höhe des Saals und blickten mit ernsten Gesichtern auf Jewel herab. Sie hatten für eine bessere Zukunft gearbeitet, und Jewel hatte sie nicht unterstützt, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt gewesen war. In Zukunft wollte sie sich verstärkt um die Siedlung kümmern.


  Während sie und Nicholas langsam vorwärts schritten, erhob sich Matthias. Er verschränkte wartend die Hände hinter dem Rücken.


  Jetzt hatten sie die Stufen fast erreicht. Jewels Vater saß auf dem Platz am Ende der vordersten Reihe, direkt am Gang, neben sich die wichtigsten Fey des Schattenlandes. Sie alle waren grün gekleidet.


  Grün.


  Wieder stieg Zorn in Jewel auf. Fast hätte sie sich umgedreht und ihren Vater angeschrien. Auch Nicholas verstand die Bedeutung dieser Farbe. Er kannte sie, weil Jewel bei ihrer Hochzeit Grün getragen hatte, um ihrer Freude Ausdruck zu verleihen.


  Sie mußte sich doch umgedreht haben, denn Nicholas drückte ihre Hand so fest, daß ein bohrender Schmerz durch ihren Arm schoß. Sofort blickte sie wieder geradeaus, jeder Zoll eine stolze Königin. Mit ihrem Vater mußte sie sich nach der Zeremonie befassen.


  Dann mußte er ihr die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit.


  Nicholas geleitete sie die Stufen hinauf. Außer ihnen beiden war Matthias die einzige Person auf dem Podest. Die Kinderfrau hatte ihren Platz auf der anderen Seite des Ganges eingenommen und wiegte Sebastian in den Armen.


  Auf dem Tisch hinter Matthias standen zwei Fläschchen mit Weihwasser, zwei Kronen und ein Tuch wie das, das sie auf ihrer Hochzeit benutzt hatten. Jewel starrte auf die glitzernden Glasbehälter. Das hier war ihr Kompromiß, das Risiko, das sie um Nicholas’ willen auf sich nahm. Er hatte zugestimmt, die Zeremonie außerhalb des Tabernakels abzuhalten, und sie hatte eingewilligt, an seiner Seite zu stehen, obwohl Weihwasser in der Nähe war.


  »Gesegnet seien der König und seine Auserwählte«, sagte Matthias so laut, daß es im ganzen Saal widerhallte.


  »Sie seien Gesegnet«, antworteten die Versammelten.


  Nicholas nahm Jewel beim Ellbogen und führte sie ans Ende des roten Läufers. Gemeinsam blieben sie vor Matthias stehen. Matthias lächelte Nicholas an, aber als er sich an Jewel wandte, wurde sein Blick kalt.


  »Als der Roca Aufgenommen wurde«, erklärte Matthias, »fiel sein heiliger Umhang an seinen zweiten Sohn. Seine weltliche Macht jedoch fiel an seinen Ältesten und wurde in ungebrochener Reihenfolge bis auf den heutigen Tag weitergegeben. Nicholas, Sohn des Alexander, Sohn des Dimitri, Sohn des Sebastian – in seinen Adern fließt das Blut des Roca. Er steht vor uns, der Erbe des Thrones des Roca in der Welt, unser Anführer, unser Lehrer, unser Heiler.«


  Matthias hielt seine Hände über Nicholas’ und Jewels Scheitel. Nicholas neigte den Kopf, und nach kurzem Zögern tat Jewel es ihm gleich.


  »Wie ehren ihn. Wir lieben ihn. Und wir werden ihm gehorchen, bis Gott in seiner Weisheit einen anderen erwählt.« Matthias klatschte erst in die Hände und reckte sie dann gen Himmel. »Die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte besagen: ›Und als der Roca Auffuhr, traten seine beiden Söhne vor. Und der älteste sagte, er werde an des Roca Stelle treten als Anführer der Menschen.‹ Die Sonne beschien sie, und die Wärme Gottes umhüllte sie, und sie wußten, daß es gut war. Und so soll es sein, Generation um Generation, der erstgeborene Sohn soll den Platz des Roca im Land einnehmen, uns mit der Stimme des Roca führen und der Roca sein, solange er auf dieser Erde wandelt.«


  Jewel erschauerte. Sie hatte sich nicht klargemacht, wie eng die Königswürde mit der Religion verbunden war. Sie hatte die Legende zwar gekannt, aber nicht gewußt, daß sie in der Krönungszeremonie wiederholt wurde.


  »Neigt Eure Häupter, um den Segen zu empfangen.«


  Jewel beugte den Kopf, aber nicht zu tief. Sie konnte immer noch Matthias’ Hände sehen. Er drehte sich um und ergriff eines der Weihwasserfläschchen. Dann goß er den Inhalt über das kleine Schwert, das um seinen Hals hing. Er berührte Nicholas’ Stirn mit dem Schwert. Jewel zuckte zusammen, als seine benetzten Hände ihr nahe kamen. Aber Matthias schien sie gar nicht zu bemerken.


  »›Gesegnet sei der Mann, der vor Uns steht‹«, sagte Matthias. »Möge der Heiligste seine Worte hören. Möge der Roca ihn in seinen Taten leiten. Möge Gott ihm sein Herz öffnen.«


  Dann ließ er das Schwert wieder auf seine Brust fallen. Nicholas trat vor, nahm das Schwert von seinem eigenen Hals und tauchte es in das zweite Weihwasserfläschchen. Dann hielt er das Schwert in die Höhe.


  »Hiermit Segne ich alle, die vor mir stehen, und schwöre bei der Aufnahme des Roca, seinem Willen in der Welt zu dienen.«


  Er nahm aus Rücksicht auf Jewel das Schwert ab und legte es auf den Tisch neben die Flasche. Dann zog er den Wasserbeutel, den Jewel ihm vor Beginn der Zeremonie gegeben hatte, hervor und wusch sich die Hände, damit er Jewel nicht mit dem Weihwasser berührte.


  »Dieser König tritt vor uns mit einer Königin und einem Sohn«, fuhr Matthias fort. »Diese Königin kann des Rocas Wasser nicht berühren. Sie kann den traditionellen Segen nicht empfangen. Aber ich bitte euch, sie trotzdem anzuerkennen. Sie ist die Wahl unseres Anführers, und ihr Sohn wird uns eines Tages führen.«


  Jewels Herz pochte heftig. Nicholas hatte sie gewarnt, daß Matthias eine Bemerkung darüber machen würde, daß er sie nicht mit Weihwasser berühren durfte. Es mußte in der Zeremonie erwähnt werden.


  »Trotzdem wird sie die Krone der Gemahlin des Roca tragen, und durch sie wird sie erfüllen, was von ihr verlangt wird.«


  Nicholas streckte die Hand aus. Jewel starrte sie einen Augenblick lang an. Sie hatte gerade gesehen, wie er sie gewaschen hatte. Sie hatte ihm selbst das Wasser gegeben und war seither nicht von seiner Seite gewichen. Sie hatte erklärt, daß sie ihm vertraute.


  Immer.


  Sie ergriff seine Hand.


  Nichts geschah.


  Ihre Blicke begegneten sich. Tränen standen in Nicholas’ Augen. Er hatte genausoviel Angst gehabt wie sie.


  Jewel trat zwei Schritte vor an Nicholas’ Seite. Ein Kissen lag neben dem Tisch, groß genug für sie beide. Als Jewel neben ihm stand, drehte sich Nicholas um, und sie knieten nebeneinander vor den tödlichen Symbolen seiner Religion.


  Matthias stand zwischen ihnen und dem Tisch. Er ergriff die Krone, die Nicholas gehören würde, und hielt sie in den langen, schlanken Fingern. Die Krone war groß und bestand aus Gold, besetzt mit mehr Edelsteinen, als Jewel je zuvor gesehen hatte. Die meisten waren Diamanten und Rubine, aber zwei waren von hellem Blau, und Jewel kannte sie nicht.


  »Die Krone trägt die Augen Gottes«, verkündete Matthias. »Ihr Besitzer ist allsehend, allwissend und allmächtig.«


  Jewel konnte sich nicht länger beherrschen. Sie blinzelte nach oben, so daß sie Matthias’ Gesicht erkennen konnte. Er schien zu glauben, was er sagte. Sie glaubten wirklich, daß ihr König die Augen, Ohren und die Macht eines Gottes besaß. Ihr König stammte aus demselben Geschlecht, und er trug das Erbe in sich selbst. Was für ein fester Glaube. Was für eine Macht, mit der sie es aufzunehmen hatte.


  Hatte auch Nicholas sich das klargemacht, als er Jewel wählte? Sein Vater sicher. Sein Vater hatte von Anfang an gegen diese Verbindung gekämpft. Erst kurz vor seinem Tod hatte er Jewel akzeptiert. Sie hatte den Verdacht gehabt, daß Alexander eigentlich die Geburt des zweiten Kindes abwarten wollte.


  »Nicholas, Sohn des Alexander, Sohn des Dimitri, Sohn des Sebastian, Erbe des Lebens des Roca, erkennst du die Weisheit des Heiligsten, den Segen des Roca, den Anblick Gottes an?«


  Nicholas’ Kopf war gesenkt, das Haar fiel ihm ins Gesicht. »Das tue ich.«


  »Dann empfange das Symbol der Macht des Roca in der Welt.« Matthias setzte die Krone auf Nicholas’ Kopf. Die Krone rutschte, und Matthias fing sie mit einer Hand auf, rückte sie gerade und zerwühlte dabei Nicholas’ Frisur. Jewel widerstand dem Drang, Nicholas’ Haar wieder zu glätten.


  »Jewel, Tochter des Rugar, Sohn des Rugad.« Matthias stand jetzt über ihr. »Du wirst den Samen des Roca in dir tragen. Du sollst deinem Gemahl zur Seite stehen in allem, was er tut. Die Überlieferung berichtet uns, daß der zweite Sohn des Roca Gott gehorchte und den Frauen entsagte. Aber Gott in seiner Weisheit erlaubte dem ältesten Sohn des Roca, sich eine Gefährtin zu wählen. Auch diese Gefährtin muß den Willen des Roca in der Welt erfüllen.«


  Jewel fand diese Worte merkwürdig. Wenn sie den Samen des Roca bereits in sich trug, warum hatte er sie dann nicht genauso vergiftet, wie das Weihwasser es tun würde? Vielleicht war diese Religion für die Fey nicht gefährlich. Vielleicht steckte hinter alldem keine Magie. Vielleicht war der Ausdruck, den die Fey benutzten, um das Wasser zu benennen, doch das richtige Wort: Gift.


  »Nimmst du die Aufgabe, Königin der Blauen Insel zu sein, an?« fragte Matthias.


  »Das tue ich.« Jewel antwortete ohne Zögern, genauso laut, wie Matthias gefragt hatte. Sollten sie ruhig wissen, daß ihre schäbige Religion Jewel nicht schreckte. Sollten sie sich daran erinnern, daß sie es mit der Enkeltochter des Schwarzen Königs zu tun hatten. Und daß sie jetzt für immer ein Teil des Lebens auf der Insel war.


  Nicholas drückte ihre Hand. Sie blickte ihn an. Durch den Vorhang seiner Haare hindurch wärmte sie sein Blick.


  Matthias wandte sich ab, griff nach dem Tuch und balancierte es behutsam auf den Fingerspitzen. Er legte es auf Jewels Kopf. Das Tuch fühlte sich warm an, und Jewels Kopfhaut prickelte. Ihr Mund wurde trocken.


  Dann nahm Matthias die zweite Krone und hielt sie über Jewel. Diese Krone war kleiner und nur mit Diamanten und Rubinen besetzt.


  »Diese Krone ist das Symbol deiner Rolle als Gefährtin des Königs. Trage sie mit dem Segen des Roca.« Matthias preßte die Worte zwischen den Zähnen hervor wie einen Fluch.


  Jewels Herz machte einen Satz. Ihre Lippen zitterten mit derselben Energie, die sie mitten in der Schlacht verspürte. Dann senkte Matthias die Krone auf ihr Haupt.


  Das Gewicht war ungewohnt. Nicholas zog an ihrer Hand. Sie sollte aufstehen, aber die Perlen gruben sich in ihre Kopfhaut. Brannten sich in sie hinein. Unter ihrem Haar brannte ein Feuer.


  Das Tuch verrutschte und berührte ihre Stirn. Ein Schmerz schoß durch ihren Schädel. Sie schrie nur einmal kurz auf. »Das Gift!« rief sie Nicholas auf Nye zu. »Er hat es in Gift getaucht!«


  Das Haar schmolz ihr vom Kopf. Sie fühlte das Brennen, fühlte, wie ihr Körper sich veränderte. Der Geruch stieg auf, vertraut und entsetzlich. Nicholas ließ ihre Hand los. Krone und Tuch glitten von ihrem Kopf und klirrten auf den Marmorfußboden. Nicholas zog den Beutel aus dem Gürtel und kippte den Rest Wasser über Jewel. Matthias beugte sich über sie, aber Nicholas stieß ihn weg.


  »Ihr habt sie getötet!« brüllte ihr Vater, und auch andere Stimmen erhoben sich voller Panik.


  Nicholas zog sie an sich und schützte sie mit seinem Körper.


  »Helft ihr doch«, schrie ihr Vater auf Fey. »Bitte helft ihr!«


  Das Brennen war stark, aber es beschränkte sich auf ihren Kopf. Jewel hatte befürchtet, ihr ganzer Körper würde schmelzen. Sie hatte schon andere auf diese Weise sterben sehen. Ihre Körper verformten sich fast sofort.


  Rugar stand über ihr und übergoß ihren Kopf mit noch mehr Wasser. Es roch schlammig. Flußwasser. Andere Fey standen hinter ihm und reichten ihm Beutel nach Beutel. Nicholas’ Robe triefte. Sein Gesicht war naß.


  »Jewel. Mein Gott, Jewel, was ist mit dir?«


  Wasser spritzte auf ihr Gesicht. Nicholas hob abwehrend die Hand.


  »Laß sie!« Ihr Vater schob Nicholas’ Arm beiseite.


  Das Brennen versengte ihr den Schädel. Sie wollte nicht sterben. Nicht so. »Nicky«, stöhnte sie und griff nach ihm. Das konnte er nicht überleben. Nicht ohne sie.


  Ihre Finger berührten seine Wange. Sie fühlte, daß sie das Bewußtsein verlor, aber sie konnte nichts dagegen tun. Als die Schwärze sie umfing, fiel ihr endlich auf, daß die Vision, vor der sie sich all die Jahre gefürchtet hatte, nun doch noch Wirklichkeit geworden war. Das Gift hatte sie berührt. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, daß andere ihr das Leben retteten.
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  Jewels Haar schmolz zu einem langen schwarzen Fluß. Die Perlen versanken in ihrer Kopfhaut. Die Haut auf ihrer Stirn hatte sich gekräuselt, aber der Prozeß hatte aufgehört, sobald ihr Vater Wasser über sie goß. Nicholas drückte sie an seine Brust. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht jetzt.


  Ihre Hand fiel von seiner Wange, und sie verdrehte die Augen.


  »Wir brauchen Hilfe!« schrie Nicholas, aber er wußte nicht, welche Art von Hilfe er eigentlich meinte.


  Rugar goß immer noch mehr Fey-Wasser über seine Tochter. Es spritzte Nicholas ins Gesicht. Die Tropfen schmeckten nach Schlamm und Kupfer. Hinter sich hörte er Sebastian weinen. Tiefe, herzzerreißende Schluchzer, die Nicholas irgendwie unnatürlich vorkamen.


  »Sie hat das Bewußtsein verloren«, sagte er zu Rugar.


  »Sie wird sterben. Gib sie mir.«


  Wenn er sie jetzt Rugar überließ, würde er Jewel nie wiedersehen.


  »Gib sie mir. Ohne unsere Magie wird sie sterben.«


  »Die anderen habt ihr auch nicht retten können.«


  »Gib sie ihm!« schrie jemand auf Fey von der Empore. »Bei den Mysterien! Laß es ihn versuchen!«


  Rugar beugte sich vor und riß Jewel aus Nicholas’ Armen. Der Verlust ihrer Wärme ließ Nicholas schaudern. Rugar richtete sich auf und drehte sich um, er trug seine Tochter, als sei sie ein kleines Kind wie Sebastian.


  Die Inselbewohner verkrochen sich in ihren Stühlen, aber die Fey waren aufgesprungen und rannten aus dem Saal. Eine Katze, um deren Körper sich eine grüner Überrock bauschte, trabte zwischen ihren Füßen. Sie heftete sich an Rugars Fersen, der den roten Läufer entlangeilte. Auch die Fey auf den Emporen hatten sich erhoben. Jewels Freund Burden schwang sich über die hölzerne Brüstung und sprang herab, schirmte Jewels Körper mit dem eigenen ab.


  Nicholas erhob sich. Sein Gewand war triefend naß. Es klebte an seinen Beinen und behinderte ihn. Er mußte ihnen folgen. Er durfte Jewel nicht mit ihnen allein lassen. Nach allem, was sie ihm über ihren Vater erzählt hatte, war Nicholas nicht sicher, ob der Mann ihr helfen oder die Gelegenheit nutzen wollte, sie als Verräterin umzubringen.


  Und das Kind.


  Das Kind!


  Die Kinderfrau sah völlig verdutzt aus. Sie hielt Sebastian fest, der den Hals verdrehte, um seine sterbende Mutter besser sehen zu können.


  Nicholas rannte die Stufen hinunter. Die Krone fiel ihm vom Kopf und rollte scheppernd über den Marmorfußboden. Niemand folgte ihm. Die anderen Fey waren ihm voraus. Dann hörte er Schritte hinter sich.


  Matthias. Das Barett war ihm vom Kopf gerutscht, und seine blonden Locken flatterten. »Verriegelt die Türen!« schrie er. »Laßt ihnen nicht die Königin!«


  Die Daniten schlossen die Türflügel. Dieser elende lange Gang! Rugar konnte es niemals schaffen.


  »Laßt die Türen offen!« rief Nicholas.


  Die Daniten sahen Matthias an. König und Rocaan sollten sich eigentlich immer einig sein. Jetzt wußten sie nicht, wem sie gehorchen sollten.


  »Ich bin der Vertreter des Roca in dieser Welt«, sagte Nicholas. »Laßt die Türen offen.«


  »Schließt sie!« wiederholte Matthias. »Sie muß hierbleiben. Der Roca hat seinen Segen zurückgenommen.«


  Die Türen fielen ins Schloß. Rugar kam direkt vor ihnen zum Stehen. Jewels Arme hingen schlaff herab, ihr Kopf lag weit im Nacken. Wie sie so in den Armen ihres Vaters lag, sah sie klein und zerbrechlich aus.


  »Wollt ihr uns alle umbringen?« fragte Rugar. »Oder nur meine Tochter?«


  »Öffnet diese Türen! Sofort!« befahl Nicholas. Endlich hatte er Rugar erreicht. Fünf Daniten hatten sich vor der Tür aufgebaut. Alle hatten ihre Weihwasserflaschen gezückt. Nicholas konnten sie nichts anhaben, aber sie würden jeden Fey töten, auch Jewel. »Sofort aufmachen!«


  »Der Roca hat sie nicht Gesegnet«, widersprach Matthias.


  Nicholas drehte sich zu seinem früheren Lehrer um wie zu einem Fremden. »Ich habe nicht getan, was Ihr wolltet, nicht wahr, Matthias?« fragte er. »Ich habe mich nicht von ihr getrennt. Aber sie ist meine Frau und trägt mein Kind im Leibe, und bei Gott, dem Roca und dem Heiligsten, wenn einer von beiden stirbt, werde ich Euch meinen Freunden hier, den Fey, ausliefern und ihnen erlauben, Euch Stück für Stück auseinanderzunehmen. Also befehlt Euren Männern, die Tür freizugeben.«


  Matthias war einen Schritt zurückgewichen. »Das könnt Ihr nicht tun, Nicholas.«


  »Ihr begeht einen Mord, heiliger Mann«, sagte Nicholas. »Aber das ist ja nicht das erste Mal, nicht wahr?« Nicholas wirbelte herum. Die Veränderungen auf Jewels Gesicht hatten sich nicht weiter ausgebreitet, aber Nicholas hatte keine Ahnung, was das Weihwasser auf ihrer Schädeldecke angerichtet hatte.


  »Du da …«, begann er und zeigte auf den jüngsten Daniten. »Die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte besagen, daß nur Gott über Leben und Tod entscheiden darf. Mörder werden in die Schneeberge verbannt, um nach Gottes Willen zu leben oder zu sterben. Willst du mir zuwiderhandeln und meine Frau umbringen? Wenn du dich mir widersetzt, widersetzt du dich damit auch Gott.«


  Der Danite blickte von Nicholas zu Matthias. Die Fey scharten sich um Jewel und Rugar, als wollten sie die beiden abschirmen.


  »Es tut mir leid, Heiliger Herr«, murmelte der Danite schließlich. Er schob die Weihwasserflasche in die Tasche seiner Robe und stieß den Türflügel auf. Der Danite neben ihm tat es ihm nach. Die übrigen drei traten beiseite.


  Rugar eilte hinaus, dicht gefolgt von Nicholas.


  »Wohin willst du sie bringen?« keuchte er.


  »Ins Schattenland. Das ist der einzige Ort, wo sie in Sicherheit ist«, erwiderte Rugar.


  »Das Schattenland ist zu weit weg«, wandte Burden ein.


  »Wir brauchen einen Domestiken-Heiler.«


  »Ein Heiler kann ihr nicht helfen. Nicht einmal ein Hüter kann das.«


  »Sie darf nicht sterben. Auf keinen Fall!«


  Nicholas hatte noch nie solche Panik in Rugars Stimme gehört.


  »Dann gebt sie mir.« Hinter ihnen allen ertönte eine Frauenstimme. Nicholas drehte sich um. Eine Fey-Frau, fast doppelt so groß wie er selbst, stand hinter ihm. Sie hatte weißes Haar, das wie Schilf von ihrem Kopf abstand. Ihr Gesicht war faltig, ihr Mund ein kleines, von tiefen Furchen umgebenes Oval. Nur ihre Augen waren hell – glitzernde schwarze Lichtpunkte in einem vom Tod gezeichneten Gesicht.


  Die Schamanin.


  


  


  20


  


  


  »Wir müssen sie irgendwo in Sicherheit bringen«, sagte die Schamanin, »damit die Schwarzkittel sie nicht ein zweites Mal erwischen.«


  Jewel lag schwer in Rugars Armen. Ihr Körper war völlig erschlafft und reglos. »Wenn sie mir jemand abnimmt, kann ich ein zweites Schattenland aufbauen«, antwortete Rugar.


  »Das geht nicht«, erwiderte die Schamanin. »Es muß ein wirklicher Ort sein.«


  »Die Siedlung«, schlug Burden vor.


  »Nein«, widersprach Nicholas. »Die Küche.« Er drängte sich an Rugar vorbei und strich mit der Hand über Jewels Gesicht. Sie reagierte nicht. Aber sie veränderte sich auch nicht. Schmolz nicht.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte die Schamanin.


  Sie rannten den Korridor entlang, Nicholas allen voran. Seine lange Robe hinterließ nasse Spuren auf dem Boden. Jewels Arme hingen herab und schlugen gegen Rugars Beine. Sie fühlte sich viel zu schwer an.


  Seine Tochter.


  Seine tapfere Tochter.


  »Burden«, keuchte die Schamanin, während sie neben ihm lief. »Vor dem Tor steht Mend mit einigen Heilern. Sage ihnen, daß ich einen Umschlag aus Rotwurz und Knoblauch benötige. Und daß ich noch einen Assistenten brauche.«


  »Ich kann dir zur Hand gehen«, sagte Solanda vom Boden aus in ihrer Katzengestalt. »Die Heiler brauchen ihr Leben nicht aufs Spiel zu setzen.«


  Nicholas hatte Solanda den Rücken zugewandt und konnte sie nicht sehen. Er hatte die Krone verloren, und sein Haar fiel ungebunden herab. »Die Küche ist sicher genug. Sie werden im oberen Stockwerk nach Jewel suchen. In der Küche habe ich viele Helfer.«


  Rugar wunderte sich über den letzten Satz. Welcher Mann hatte schon Helfer in der Küche. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Sie bewegt sich nicht mehr.«


  Niemand antwortete. Seine Tochter gab keinen Laut von sich. Das Kind in ihr trat gegen Rugars Brust. Er hatte erst heute erfahren, daß sie wieder schwanger war.


  Nicholas führte sie unter den steinernen Gewölben zu einem dunklen Seitengang. Plötzlich kam sich Rugar wie ein Dummkopf vor, daß er diesem Mann folgte.


  »Der Ort muß absolut sicher sein«, sagte er. »Nur ein einziger Angriff und …«


  »Und was?« fragte die Schamanin. »Das hier ist alles deinetwegen geschehen. Gestatte dem Jungen zumindest, daß er sich Sorgen um seine Frau macht.«


  »Meinetwegen?« Vor lauter Überraschung wäre Rugar beinahe stehengeblieben. »Ich habe Jewel nicht verletzt. Ich habe sie nicht einmal berührt.«


  »Ich habe dich gewarnt!« sagte die Schamanin. »Ich habe dir gesagt, daß du ihr erlauben solltest, Frieden zu schließen, und du hast dich nicht daran gehalten. Kein bißchen, Rugar. Es ist deine Blindheit, die uns alle hierher geführt hat.«


  In dem Seitengang roch es nach geschmortem Fasan und gebackenem Brot. Nicholas führte sie weiter in Richtung Küche. In Nebengelassen waren Leute damit beschäftigt, zu buttern und Brotteig zu kneten. Weiter vorne ertönten Geräusche aus einem hell erleuchteten Raum.


  »Du wußtest schon vorher, was geschehen würde, nicht wahr?« fragte Rugar. Er zog Jewel enger an sich. In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht nicht sehen. »Sag mir, wie alles enden wird.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte die Schamanin.


  »Visionäre können einander erzählen …«


  »Rugar, ich hatte drei Visionen zum heutigen Tag.«


  Unwillkürlich erschauerte Rugar. Drei Visionen. Dann gab es keine Gewißheit, wie der Tag enden würde. Auch Jewel hatte etwas Gesehen. Und der kleine Gabe.


  Nur Rugar war Blind gewesen.


  Während sie noch unter einem weiteren Gewölbe entlanghasteten, erteilte Nicholas bereits Anweisungen. »Wir müssen den Platz am Herd frei räumen und eine Matratze für meine Frau beschaffen. Alles Personal, das wir nicht brauchen, soll die Küche verlassen. Alle, die bleiben, müssen der Schamanin gehorchen.«


  Die Inselbewohner stoben davon, um die Befehle auszuführen. Rugar registrierte flüchtig ihre breiten, bleichen Gesichter und die verstohlenen Blicke, die sie auf Jewel warfen. Sie roch nach verbranntem Fleisch. Viele Inselbewohner schlugen entsetzt die Hand vor den Mund, als sie sich abwandten.


  Nicholas führte sie zu einem großen, steinernen Kamin, in dem ein gewaltiges Feuer loderte. Kessel hingen an eisernen Haken in den Flammen, und an den Seiten des Kamins befanden sich weitere Haken, um die Kessel aus dem Feuer zu nehmen. Ein weiß gekleideter Mann wischte den Boden rund um den Kamin, eine Frau schleppte eine nicht übermäßig saubere Federmatratze herbei.


  Rugar war es gleichgültig. Er legte seine Tochter auf die Unterlage. Jewels Haar klebte so dicht an ihrem Kopf, daß ihr Schädel fast flach wirkte, und das Pulsieren auf ihrer Stirn hatte sich bis zu den Brauen ausgebreitet.


  »Das Gift wirkt noch«, sagte Rugar.


  »Ich weiß.« Die Schamanin beugte sich über Jewel. »Jemand soll zur Tür gehen und dort auf Burden warten, bis er mit dem Umschlag kommt. Sie muß aufwachen.«


  Nicholas stand neben dem weißgekleideten Mann. »Bring meinen Sohn her. Ich will ihn in Sicherheit wissen.«


  »Sire, es ist mir untersagt, die Küche zu verlassen.«


  »Bring ihn her«, befahl Nicholas ungeduldig. »Auf der Stelle.«


  Der Mann nickte und rannte davon. Jewels Bauch bebte wie die Meeresoberfläche. Rugar legte die Hand darauf, aber die Schamanin riß sie sofort weg.


  »Du hast uns heute schon genug Ärger für ein ganzes Leben eingebrockt. Zurück mit dir.«


  »Sie ist meine Tochter«, protestierte Rugar.


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du sie hierhergebracht hast.«


  Rugar war sich nicht sicher, ob die Schamanin damit die Küche, den Palast oder die Insel selbst meinte. Aber er trat zurück. Ihm blieb keine andere Wahl. Bisher hatte noch niemand dieses Gift überlebt. Die Hüter hatten gesagt, man könne es verdünnen, aber Rugar war sich nicht sicher, ob sich dadurch der Tod verlangsamen oder gar verhindern ließ.


  Jetzt kam Burden durch die Hintertür. Der Geruch des Umschlags in seinen Händen war intensiver als der Dunst des geschmorten Fasans. Er überreichte den Umschlag der Schamanin, die ihn auf Jewels Stirn legte.


  »Wird sie wieder gesund?« fragte Burden.


  »Erst einmal wird sie leben«, gab die Schamanin zurück. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


  Sie beugte sich über Jewel und streckte dann die Hand aus. »Rugar, ich brauche deinen Umhang.« Als er nicht reagierte, blickte sie zu ihm auf. »Es ist doch ein Heilerumhang, oder? Ich brauche ihn jetzt.«


  Rugar hatte die heilenden Eigenschaften seines Mantels ganz vergessen. Bevor er in seinen ersten Kampf gezogen war, hatte ihm sein Vater diesen Umhang überreicht. Mit zitternden Fingern löste er die Bänder um seinen Nacken. Er zog den Mantel von den Schultern und reichte ihn der Schamanin, die Jewel damit zudeckte.


  »Jewel«, sagte die Schamanin, »du mußt aufwachen. Du mußt mit mir sprechen.«


  Nicholas hatte sich über Jewel gebeugt, und seine nasse Robe hinterließ Tropfen auf dem Boden. Einer der Diener erbot sich, ihm die Robe abzunehmen, aber Nicholas schüttelte den Kopf, ohne den Blick von Jewel zu wenden.


  Die Schamanin kniete sich neben Jewel und legte einen Finger in Jewels schlaffen Mund. »Jewel, du mußt aufwachen«, wiederholte sie.


  Jewels Lider flatterten.


  »Gott sei Dank«, murmelte Nicholas und sank ebenfalls zu Boden.


  »Kommt nicht näher«, warnte die Schamanin.


  Rugar verschränkte die Arme und ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte nichts tun. Die Schamanin hatte zumindest die Möglichkeit, sich zusätzlich zu ihren Visionen der Medizin der Domestiken zu bedienen. Er hatte nichts als seine Vision, und die hatte ihn getrogen.


  Ihn und im gleichen Maße auch Jewel.


  »Jewel«, drängte die Schamanin, »sag mir etwas über dein Kind.«


  Einen kurzen Moment öffnete Jewel die Augen, die so leer wie die ihres Sohnes, des Steins, waren. Dann füllten sie sich langsam mit Leben, schwach und weit entfernt. »Das Kind. Rettet das Kind. Ihr müßt meine Tochter retten. Sie ist die Zukunft …«


  Jewels Stimme verstummte. Sie hatte die Augen wieder geschlossen. Die Schamanin nickte Burden zu.


  »Ich brauche Mend. Ihre Bedenken sind mir gleichgültig. Und ich brauche alle Heiler, die draußen vor dem Tor stehen.«


  Nicholas berührte Jewels Gesicht. »Jewel«, sagte er. Und dann in der Inselsprache: »Es tut mir leid, so furchtbar leid.«


  »Ihr habt sie doch nicht verletzt, mein Junge«, sagte die Schamanin. »Macht mir jetzt Platz, damit ich ihr helfen kann.«


  Jewel öffnete die Augen. Sie lächelte Nicholas an. Mühsam hob sie die Hand und ergriff die seine. Dann schloß sie abermals die Augen.


  Der Mann, den Nicholas nach dem Stein ausgeschickt hatte, war wieder in die Küche zurückgekehrt, gefolgt von einer Frau. Sie trug den Kleinen in ihren Armen. Der Junge schluchzte heftig, und auf seinem nur zu menschlichen Gesicht bildeten sich tiefe Kummerfalten.


  Die Schamanin sah zuerst ihn und dann Rugar an. Ihr Mund öffnete sich, und ihre Augen weiteten sich wie im Schock. Einen Augenblick lang fühlte Rugar sich gerächt. Nicht einmal die Schamanin konnte alles sehen.


  »Was hast du getan?« fragte sie. »Im Namen aller Mächte, aller Mysterien, im Namen all dessen, was uns wichtig ist: Was hast du bloß getan?«


  Nicholas blickte überrascht auf. Rugar wich vor den Worten der Schamanin zurück. »Ich habe für unsere Sicherheit gesorgt«, erwiderte er.


  »Du Narr!« Die Stimme der Schamanin war von Panik erfüllt. Rugar hatte sie noch nie zuvor so außer sich gesehen. »Ich kann sie nicht alle drei retten.«


  »Das mußt du auch nicht. Gabe ist im Schattenland. Das hier ist nur ein Golem …«


  »Nein«, gab die Schamanin zurück. »Verstehst du denn nicht, was du angerichtet hast? Der Junge ist ein Teil von ihr.«


  »Aber sie ist auch ein Teil von mir, und ich bin gesund.«


  »Sie ist erwachsen. Er ist ein Kind. Eine Mißgeburt ohne jede Macht.« Die Schamanin schloß die Lider und brach in Wehklagen aus. Die Laute ließen alle Unterhaltungen in der Küche verstummen. Nicholas warf einen Blick auf Rugar, der sichtlich erschrocken war. Nur der Golem schien nichts zu bemerken. Er weinte und weinte, als wollte ihm das Herz brechen.


  Rugar sah zu dem Jungen hinüber. Natürlich zerbrach das Kind. Es lebte nur durch Jewel. Dann erinnerte er sich an die Augen. Er hatte etwas Lebendiges in diesen Augen erkannt. Lebendig und weit entfernt.


  Warst du dort, Gabe?


  Ja. Ich habe alles gesehen.


  »Du mußt den Jungen retten«, sagte Rugar.


  »Er ist schon zu weit weg.« Die Schamanin öffnete die Augen und strich über die Versehrte Haut auf Jewels Stirn. »Ich bezweifle, daß ich überhaupt noch jemanden retten kann.«
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  Gabe weinte. Niche eilte aus dem hinteren Raum herbei und fand ihn auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer, eine Hand an die Stirn gepreßt, sich wie unter großen Schmerzen krümmend und die Augen wild verdreht. Die andere Hand schwankte gefährlich über dem heruntergebrannten Feuer.


  »Gabe!« rief sie. »Gabe!«


  Sie packte ihn an den Schultern, aber es fehlte ihr an Kraft, um ihn zu Boden zu drücken. Sie hatte das schon einmal erlebt. Während der Ersten Schlacht um Jahn, als die Schwarzkittel das Gift auf ihre Freunde gegossen hatten.


  Aber der typische Geruch des Giftes fehlte. Der Raum roch nach Holzfeuer, nicht nach brennendem Fleisch. Die Handflächen des Kindes waren unversehrt.


  »Wind!« schrie sie gellend nach ihrem Gefährten. Halb verwandelt kam er in den Raum geflogen, zum größten Teil aus Flügeln und einem kleinen männlichen Körper bestehend. Erst nach der Landung wuchs er zu voller Größe.


  »Was ist geschehen?« fragte er, während er neben Gabe auf die Knie sank.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Ich hörte, wie er schrie, und rannte zu ihm. Bitte, hol die Schamanin. Wir brauchen Hilfe. Sofort.«


  Wind reagierte augenblicklich. Er schnippte mit den Fingern und war plötzlich so winzig wie ein Funken. Aber noch nie war ein Funken je so schnell und zielgerichtet geflogen. Er verschwand durch eine Ritze in der Tür, noch bevor Niche weitersprechen konnte.


  Gabe stöhnte. Niches schönem klugem Jungen lief der Speichel übers Kinn. Krampfhaft öffneten und schlossen sich seine Hände, während er mit den Fersen auf den Boden trommelte.


  »Schnell«, flüsterte Niche. »Bitte, mach schnell, wer auch immer.«


  Dieses Kind war ihre Rettung, ihr ganzer Reichtum, ihre Gnade. Die Belohnung für die treuen Dienste, die sie Rugar geleistet hatten. Er war das Kind, das sie selbst niemals hätte haben können. Weibliche Irrlichtfänger waren zu zierlich, um Kinder auszutragen. Ihre Knochen waren zu zerbrechlich für eine solche zusätzliche Last. Normalerweise akzeptierten Irrlichtfänger diese Tatsache, aber Niche hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als ein Kind. Ein Kind, das sie gemeinsam mit einem anderen Irrlichtfänger großziehen würde. Rugar hatte ihr den Jungen gegeben. Sie hatte ihren Preis dafür bezahlt, aber sie hatte es gerne getan.


  Bis jetzt.


  Er war allein im Raum gewesen. Sie hatte das Mittagessen vorbereitet und nicht bemerkt, daß sich jemand hereingeschlichen hatte. Denn irgend etwas mußte geschehen sein. Vielleicht hatte er ein Gift berührt, oder jemand hatte ihn irgendwie verletzt. Aber das Zimmer sah aus wie immer. Keine umgeworfenen Flaschen, kein Wasser auf dem Boden. Das Feuer knisterte und prasselte nicht anders als sonst auch.


  Nur ihr Sohn war verändert.


  »Maaamaaaa!« rief er, und sein Schrei brach ihr beinahe das Herz.


  »Ich bin hier, Gabe.«


  Er schüttelte den Kopf und bäumte sich unter ihren Händen so heftig auf, daß er sich halb aufrichtete. Sie war zu schwach, um ihn niederzuhalten. »Maaamaaa!«


  Plötzlich öffnete sich die Tür. In Erwartung der Schamanin blickte sie auf. Aber dort stand nur dieser unheimliche kleine Junge, mit dem Gabe zuweilen spielte.


  Er hieß Coulter, und Solanda hatte ihn von der Insel entführt, bevor Jewel das Schattenland verlassen hatte. Solanda behauptete, er verfüge über Zauberkräfte, aber er sah aus wie ein gewöhnliches Inselkind, mit großen blauen Augen, dunkelblondem Haar und plumpen Gesichtszügen. Er war klein und gedrungen. Obwohl er mindestens fünf Jahre alt war, sah er nicht älter aus als ein dreijähriges Kind.


  »Mach Platz«, sagte er, und seine Stimme klang wie die eines Erwachsenen.


  »Was hast du mit ihm gemacht?« fragte Niche.


  »Nichts«, erwiderte Coulter. »Mach endlich Platz.«


  Gabes krampfhafte Bewegungen wurden immer heftiger. Niche versuchte, seine Schultern auf den Boden zu drücken, ihn irgendwie in eine stabile Lage zu bringen, aber sie war dazu weder schwer noch kräftig genug. »Hol die Schamanin«, befahl sie.


  »Die Schamanin ist nicht hier. Es ist niemand da außer mir.«


  »Maaamaaaa!« Gabes Gesicht färbte sich bläulichrot.


  »Mach Platz«, wiederholte Coulter. »Siehst du denn nicht, daß er stirbt?«


  »Aber du …«


  Coulter kam ungestüm näher und stieß sie mit einer heftigen Bewegung zur Seite. Sie fiel rücklings auf die Flügel, und die zarten Knochen der Flügelspitzen verbogen sich schmerzhaft. Es tat so weh, daß ihr Tränen in die Augen stiegen. Coulter stand schon über den verkrampften Körper ihres Sohnes gebeugt.


  Er breitete die Arme aus und ließ sich auf Gabe fallen. Ein heller Lichtschein schloß sich wie ein Band um die beiden kleinen Körper, und einen Moment lang blickte Niche in diesen Schein. Sie sah zwei erwachsene Männer, einer schlank, schön und dunkel, der andere von kleiner Statur, bleich und blond, die unweit der Brücke von Jahn am Cardidas standen. Dann löste sich das Bild auf.


  Plötzlich landete Wind neben ihr und verwandelte sich unverzüglich aus dem Funken in einen erwachsenen Mann. »Die Schamanin ist nicht hier.«


  Niche schluckte. Wie gebannt hatte sie den Blick auf ihren Sohn geheftet. »Ich weiß.«


  »Auch sonst ist zur Zeit kein anderer Heiler im Schattenland. Wir sind auf uns allein gestellt.«


  Niche nickte in die Richtung des Jungen hinüber. »Er ist gekommen.«


  Das Licht um Coulter erlosch langsam, aber rings um Gabe leuchtete es immer noch. Sein krampfhaftes Zucken hatte aufgehört. Das schweißnasse Haar klebte am Kopf des Jungen, aber er hatte den Mund geschlossen, und der Speichel rann ihm nicht mehr über das Kinn. Er hatte die Hände an die Seite gelegt, seine Füße waren entspannt und die Augen geschlossen. Es sah aus, als schliefe er. Wie dünne Fäden wanden sich leuchtende Lichtbänder um ihn, Fäden, die ihn zusammenzuhalten und zu schützen schienen.


  Mit zitternden Händen strich sich Coulter einige Strähnen aus der flachen Stirn. »Wer ist die sterbende Frau?« fragte er Niche.


  Sie runzelte überrascht die Stirn. »Hier ist keine Frau.«


  »Die Frau, um die die Schamanin sich gerade kümmert. Sie trägt sonderbare Kleidung, aber sie sieht aus wie eine Fey.«


  »Jewel«, hauchte Wind. Er blickte verständnislos zu Niche hinüber, aber Niche hatte alles begriffen.


  Die sterbende Frau. Jewel war zu jung, um auf natürliche Weise zu sterben. »Sie ist seine richtige Mutter.«


  »Ach so«, sagte Coulter. Er zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen. Wäre nicht der Ausdruck von Weisheit in seinen Augen gewesen, hätte man ihn für einen kleinen, neugierigen Jungen halten können. »Jetzt ist klar, daß niemand die Verbindung zwischen Gabe und seiner Mutter gelöst hat.«


  Niches Flügel pochten schmerzhaft. »Die Verbindung gelöst …?«


  »Bei seiner Geburt wurde sie von Inselbewohnern versorgt, erinnerst du dich nicht?« sagte Wind.


  »Sie ist durch ihre Verbindung zu ihm gekommen«, sagte Coulter. Niche fragte sich, woher er das alles wußte, aber er sprach darüber, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. »Sie hat versucht, ihn zu retten, während sie starb. Aber sie hielt ihn für das falsche Kind, und als sie begriffen hatte, daß er ihr Sohn war, war sie bereits gestorben.«


  Niche blickte zu Gabe hinüber. Schimmernd lag sein Körper in den Lichtbändern. »Also ist er jetzt tot?« fragte sie flüsternd.


  Coulter lächelte. »Ich habe die Verbindung gelöst. Er ist in Sicherheit.«


  »Er lag im Sterben, weil sie starb?« fragte Niche ungläubig.


  Coulter nickte. »Aber er wird weiterleben.« Er erhob sich und strich seine Hose glatt. »Jedenfalls solange ich lebe.«
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  Immer mehr Fey drängten sich in die Küche. Jewels Griff um Nicholas’ Hand wurde immer schwächer. Ihre Finger waren kalt, und er war sich nicht mehr sicher, ob sie noch atmete. Die Schamanin hatte ihre Hände jetzt von Jewels Gesicht genommen und sie auf ihren Leib gelegt. Um die Finger der Schamanin leuchtete ein schwacher Lichtschein.


  Das Küchenpersonal hielt sich in respektvollem Abstand. Rugar war neben Jewel auf die Knie gesunken, aber die Schamanin ließ es nicht zu, daß er sie berührte. Nicholas schwieg und versuchte, Jewel seine ganze Liebe durch seine Finger zu senden.


  Sie mußte einfach leben.


  Sie mußte.


  Ohne sie würde er nicht weiterleben können.


  Die Wunde auf ihrer Stirn hatte sich bis zu ihren Brauen ausgebreitet. Sie schmolz immer noch, wie jeder Fey, der Weihwasser berührte, aber der Prozeß ging viel langsamer als sonst vonstatten.


  Er wußte nicht genau, wie Matthias es gemacht hatte. Aber das war auch unwichtig. Nicholas selbst hatte darauf bestanden, daß Jewel mit ihm gemeinsam an der religiösen Zeremonie teilnahm. Er allein trug die Verantwortung.


  »Komm zurück zu mir, Jewel«, bat er leise.


  Alle Fey in Jewels Nähe beugten sich jetzt über ihren Leib. In der Nähe des Feuers saß eine goldfarbene Katze, leckte sich die Vorderpfoten und fuhr sich damit über die Schnurrbarthaare. Die Küche war überheizt und roch penetrant nach geschmortem Fasan.


  Sebastian hatte aufgehört zu weinen.


  Niemand sprach. Nichts war in dem großen Raum zu hören außer dem Knistern des Feuers und jenem unbestimmten Geraschel, das Menschen von sich geben, wenn sie versuchen, sich ganz ruhig zu verhalten.


  Die Stille war gespenstisch. Nicholas wagte nicht einmal, seinen Sohn anzusehen. Hätte er die Wahl zwischen dem Leben seines Sohnes und dem seiner Frau gehabt, er hätte sich für Jewels Leben entschieden. Er bat den Roca dafür um Vergebung, aber sein Sohn war nur eine Hülle, ein leeres Ding, kein Kind, aber Jewel …


  Jewel bedeutete ihm alles.


  Ihr Bauch war nicht mehr fest und gespannt, sondern bewegte sich in wellenartigen Krämpfen. Das Leuchten unter der Hand der Schamanin hatte sich über Jewels ganzen Unterleib ausgebreitet und gab den Blick auf die tieferliegenden Haut- und Gewebeschichten, auf pulsierende Blutströme, das Fruchtwasser um das Ungeborene und den Embryo selbst frei.


  Dessen Körper war flach, und die Augen gerade. Sogar Nicholas erschien das Wesen völlig verängstigt zu sein.


  »Mein Gott«, sagte er. »Das Kind schmilzt auch.«


  »Nein«, erwiderte die Schamanin. Sie blickte auf die umstehenden Fey. Es handelte sich ausschließlich um Frauen, die ihr Haar geflochten und zu einem Kranz geschlungen hatten. Die meisten hatten tiefschwarzes Haar, aber in einigen Zöpfen zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen. »Sie wird uns nicht mehr helfen können. Wir müssen es selbst tun.«


  Die Katze erhob sich und trat neben die Schamanin. Sie ließ sich neben ihr nieder, die Vorderpfoten ordentlich nebeneinandergelegt, und starrte auf Jewels Unterleib, als hielte sich darin eine Maus versteckt.


  »Was wollt ihr machen?« fragte Nicholas.


  »Wenn wir das Kind jetzt nicht holen, stirbt es«, antwortete die Schamanin.


  »Und was ist mit meinem Enkel?« fragte Rugar auf Fey.


  Mit einem Ruck hob die Schamanin den Kopf. Ihre dunklen Augen waren undurchdringlich, aber ihr Gesichtsausdruck war so wütend, daß sogar Nicholas zurückwich. »Deinem Enkel kann ich nicht mehr helfen. Halt jetzt den Mund und geh mir aus dem Weg. Ich sage es nur einmal.«


  »Jewels Gesicht schmilzt immer noch«, sagte Nicholas auf Nye. Sein Fey war für eine solche Notlage zu holprig. »Kannst du nicht zuerst Jewel helfen?«


  »Wir helfen der Enkelin des Schwarzen Königs am besten dadurch, daß wir ihr das Kind abnehmen, das sie trägt«, antwortete die Schamanin in derselben Sprache.


  Nicholas drückte Jewels Hand, aber sie erwiderte den Druck nicht. Das Ungeborene in ihrem Schoß hatte wieder die Gestalt eines normalen Säuglings angenommen; die Hände waren zu winzigen Fäusten geballt, und es strampelte.


  »Wir müssen das Kind selbst holen«, sagte die Schamanin auf Fey. Eine der Fey-Frauen kniete sich zwischen Jewels Beine, schob ihr den Rock hoch und drückte die Knie auseinander. Eine andere half ihr dabei. Eine dritte machte sich an Jewels Bauch zu schaffen und versperrte Nicholas die Sicht.


  Ein Ruck ging durch Jewels Körper, so heftig, daß sich ihre Hand beinahe aus der seinen gelöst hätte. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, ihr Mund hatte sich halb geöffnet. Wieder durchfuhr sie ein Krampf, und Nicholas verstand. Sie lösten diese Krämpfe in ihr aus, damit ihr Körper so reagierte, als läge sie in den Wehen.


  »Wird das gutgehen?« fragte er Rugar in der Inselsprache.


  Jewels Vater sah jetzt doppelt so alt aus wie noch vor einer halben Stunde. Sämtliche Kraft schien aus seinem Körper gewichen zu sein. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Die Hebammen machen es manchmal, wenn die Mutter …« Seine Stimme brach. Er schwieg und schüttelte den Kopf.


  Als der nächste Krampf einsetzte, hielt Nicholas Jewels Kopf fest. Sie roch nur noch schwach nach verbranntem Fleisch. Die Fey-Frau, die ihm am nächsten stand, drückte fest auf Jewels Unterleib. Die Frau zwischen Jewels Knien nickte.


  »Ich kann den Kopf sehen«, sagte sie auf Fey.


  »Bist du sicher, daß es ein Kopf ist?« fragte jemand. Nicholas wußte nicht, wer da gesprochen hatte. »Das Kind könnte sich verwandeln.«


  »Da sind Haare und ein Schädel zu sehen. Kein Zweifel. Die Form ist stabil.«


  Schweiß rann über Nicholas’ Rücken. Wieder wurde Jewels Körper von einem Krampf geschüttelt. In der Nähe loderte das Feuer. Sogar die Katze beobachtete mit großem Interesse, was da vor sich ging.


  »Noch einmal fest drücken«, sagte eine der Frauen.


  »Seht nur!« rief plötzlich eine zweite.


  Eines der Küchenmädchen stieß einen Schrei aus. Die anderen, die vor Jewels Beinen standen, schlugen entsetzt die Hände vor den Mund.


  Nicholas verdrehte sich beinahe den Hals, als er versuchte, an der Schamanin vorbeizuschauen, aber er konnte nichts sehen. Irgend etwas war auch mit diesem Kind anscheinend nicht in Ordnung.


  »Schafft sie alle hinaus«, sagte die Schamanin jetzt auf Nye zu Nicholas.


  »Bitte geht«, sagte er zu den Inselbewohnern. Ihm war nicht danach zumute, Befehle zu erteilen. Er fühlte sich ausgehöhlt und verloren. »Bitte laßt uns allein.«


  Der Koch warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Nicholas schüttelte den Kopf. Jewels Finger waren schlaff. Sie schien keine Schmerzen zu empfinden, als sie ein erneuter Krampf durchfuhr. Zwei der Hilfsköche waren in Tränen ausgebrochen, und auch die Frau, die sich um das Kaminfeuer kümmerte, schluchzte vor sich hin. Sie weinten nicht um Jewel. Vielmehr hatte sie das Neugeborene aus der Fassung gebracht.


  »Geht alle hinaus«, wiederholte Nicholas. »Laßt die Frauen ihre Arbeit beenden. Bitte. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  Der Koch nickte der Gruppe zu. Dann redete er mit leiser Stimme auf Burden ein und wies währenddessen mit dem Finger auf die Öfen.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Burden in der Inselsprache.


  Der Koch bedankte sich bei ihm und führte dann die anderen hinaus. Wieder durchlief Jewels Körper ein krampfhaftes Zittern.


  »Beeilt euch«, sagte die Schamanin.


  Jewels Haut war inzwischen merkwürdig grau geworden. Sie schmolz nicht mehr, die körperliche Entstellung hatte in der Nähe ihrer Nase aufgehört. Nicholas hoffte, daß die Fey auch dagegen ein Heilmittel haben würden. Er hatte noch niemals einen häßlichen Fey gesehen. Nicht einmal diejenigen, die die Fey selbst als deformiert bezeichneten, waren häßlich. Sie waren einfach nur kleingewachsen und ohne Zauberkraft.


  »Da ist es!« Eine der Frauen erhob sich zwischen Jewels Beinen. In ihren Händen hielt sie ein blutiges Wesen mit einem menschlichen Kopf. Der Körper des Wesens war lang und dünn wie ein Aal. Von den Füßen tropfte Blut.


  Das war sein Kind. Wahrscheinlich würde es nicht einmal die Nacht überleben.


  »Schnell«, meldete sich abermals die Stimme zu Wort, die Nicholas nicht zuordnen konnte. »Gebt ihm eine Form.«


  Die andere Frau nahm das Kind, und ein Zittern durchlief die sonderbare Gestalt; das Wesen zog sich zusammen und wurde genauso flach wie im Mutterschoß. Plötzlich war es klein, breit und hatte Augen und Mund.


  »Rasch!« befahl die Stimme.


  Die Schamanin erhob sich, nahm das Neugeborene und wiegte es sanft. Mit offenem Mund beobachtete Nicholas, wie sich das Wesen ein zweites Mal verwandelte. In den Armen der Schamanin lag ein blutiges, nacktes, verklebtes kleines Mädchen.


  »Ihr habt eine Tochter«, sagte die Schamanin auf Fey zu Nicholas.


  »Aber was ist mit ihr passiert? Sie sah so flach aus …«


  »Es geht ihr gut«, unterbrach ihn die Schamanin. »Sie hat sich Verwandelt. Sie wird kein einfaches Kind sein.«


  »Visionäre gebären keine Gestaltwandler«, sagte Rugar. Er versuchte nicht, sich der Schamanin zu nähern. Er saß zusammengekauert da und sah sehr klein und sehr alt aus. »Hat das etwas mit dem Gift zu tun?«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Auf dieser Insel gibt es mächtige, unkontrollierte Zauberkräfte. Sie sind auch auf das Mädchen übergegangen. Ihre Verwandlungen sind normal.«


  »Nicht ganz«, erhob sich wieder die Stimme der unbekannten Sprecherin. »Sie sind zu heftig. Normalerweise gibt es nur eine Gestaltwandlung während der Geburt. Nicht mehrere. Dieses Kind hat sich bereits im Mutterschoß Verwandelt.«


  Nicholas sah sich vergeblich nach der Sprecherin um. Die Frauen drängten sich jetzt um seine Tochter und säuberten sie. Die Kinderfrau saß in der Nähe des Feuers, immer noch mit Sebastian im Arm. Es sah aus, als sei er eingeschlafen. Die Schwester war blaß, auf ihrer Stirn glänzten kleine Schweißtropfen.


  »Bei derartig großen Kräften mußten wir schnell handeln«, erklärte die Schamanin.


  Seit die Frauen von ihr abgelassen hatten, hatte sich Jewel nicht mehr gerührt. Nicholas rückte näher an sie heran. Es ängstigte ihn, daß ihr Mund immer noch schlaff herabhing.


  »Jetzt bitte«, flüsterte er, »helft Jewel.«


  Die Schamanin wandte sich zu ihm um. Die Falten auf ihrem betagten Gesicht hatten sich geglättet. Sie küßte das Neugeborene und reichte es einer der Frauen. Dann kam sie zu Nicholas hinüber und hockte sich neben ihn.


  »Ich kann Jewel nicht helfen«, antwortete sie. »Ich dachte, das hättet Ihr begriffen.«


  »Aber irgend jemand muß ihr helfen. Sie kann doch nicht einfach so daliegen.« Nicholas ergriff Jewels Hand und drückte sie an seine Brust. »Bitte. Nur Ihr könnt ihr noch helfen.«


  »Junger Mann«, erwiderte die Schamanin. »Sogar unserer Macht sind Grenzen gesetzt.«


  »Aber sie ist doch eure Zukunft«, sagte Nicholas mit brechender Stimme. »Sie hat jetzt ein Kind, noch dazu ein schwieriges, wie Ihr sagt. Und sie hat mir versprochen, daß sie immer an meiner Seite sein wird. Wir brauchen sie. Das wißt Ihr. Ihr könnt nicht zulassen, daß ihr etwas geschieht. Wir alle brauchen sie.«


  Sanft löste die Schamanin Jewels Hand aus seinem Griff und legte sie auf Jewels Brust. Dann nahm sie die andere Hand und legte sie darüber. Sie schloß Jewels Mund und ordnete ihr Haar.


  Jewel bewegte sich nicht. Sie würde sich nie wieder bewegen. Durch diese einfache Geste der Schamanin verstand nun auch Nicholas endlich, was alle anderen bereits wußten.


  Jewel war tot.
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  Die Küche roch nach Blut, verbranntem Fleisch und dem Rauch des Holzfeuers. Rugar kniete neben seiner Tochter. Die Haut an ihrer Stirn war aufgeworfen, ihre Nase so gut wie unkenntlich, das Haar klumpte am Schädel fest. Er hätte es Sehen müssen. Jewels Vision hatte bis zu dem Umschlag der Schamanin gereicht. Nicht einmal Gabe hatte weiter Gesehen. Aber Rugar war jetzt hier. Er hätte es Sehen müssen.


  »Wußtest du, daß sie sterben würde?« fragte er die Schamanin.


  Sie ordnete Jewels Kleidung, streckte ihre Beine aus und zog den Rock über die Füße der Toten. Die Matratze war blutgetränkt.


  »Niemand überlebt das Gift«, antwortete sie.


  »Aber du hast gesagt, daß du drei unterschiedliche Visionen vom heutigen Tage hattest, jede mit einem anderen Ende.«


  Die Schamanin seufzte und strich sich das strohige Haar aus dem Gesicht. Sie war noch älter als sein Vater, älter als jeder andere Fey, von den Schamanen, die andere Heere führten, einmal abgesehen. Verglichen mit ihnen war sie noch jung.


  »In meiner ersten Vision kam Jewel nicht vor. In der zweiten hat sie der Schwarzkittel direkt mit dem Gift berührt, und sie starb noch im Saal. Und die dritte … nun ja. Die dritte Vision haben wir gerade erlebt.«


  »Also hätte sie keinesfalls an der Zeremonie teilnehmen dürfen«, sagte Nicholas. Seine Stimme klang gepreßt, als hätte er einen Kloß im Hals. »Ich habe sie darum gebeten.«


  Die Schamanin legte ihre Hand auf seine. Rugar hatte noch nie zuvor gesehen, daß sie jemanden mit derartigem Mitgefühl behandelte. Sie hatte diesen Inseljungen sehr gern, aber Rugar wußte nicht, aus welchem Grund. »Wäre sie nicht mit Euch gekommen, hätte es das Scheitern eurer Ehe bedeutet. Ihr hättet sie verstoßen, und der Krieg wäre von neuem ausgebrochen.«


  »Du bist wegen der dritten Vision gekommen«, sagte Rugar. »Sie ist nicht besser als die zweite.«


  »Sie ist viel besser.« Sogar der Tonfall, den die Schamanin Rugar gegenüber anschlug, war anders als bei Nicholas. Mit Rugar sprach sie mit kaum verhohlener Verachtung. »Wir haben das Kind. In meiner zweiten Vision ist es gestorben.«


  »Also bist du hergekommen, damit das Kind zur Welt kommen konnte.«


  Die Schamanin zupfte Jewels Ärmel zurecht. »Ich hielt es für das beste. Bis ich begriff, was du angerichtet hast.«


  »Aber du weißt, daß jetzt alles gutgehen wird.«


  »Nein«, erwiderte die Schamanin. »Ich weiß es nicht. Ich habe in meiner Vision nur das Kind im Schein des Kaminfeuers gesehen. Ich weiß nicht, wie tief du die Gewässer der Zukunft aufgewirbelt hast. Ich hoffe, du hast es nur in deiner Vision getan.«


  Rugar richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Herz pochte wie wild. Er hatte nichts Gesehen, und doch hätte er dies hier Sehen müssen. Es betraf ihn. Es betraf seine Familie. Es betraf alle Fey. »Ich bin der beste Visionär in der Geschichte der Fey.«


  »Bis Jewel kam«, gab die Schamanin zurück. »Und du hast sie getötet.«


  Nicholas war auf die Knie gesunken. Sein Gesicht war noch weißer als sein linnenes Gewand, die blauen Augen tief in ihre Höhlen gesunken. »Matthias hat sie umgebracht«, sagte er.


  »Euer heiliger Mann hätte sich anders verhalten, wenn Rugar auf mich gehört hätte.« Die Schamanin wandte sich Rugar zu. Ihre ganze Persönlichkeit strahlte Energie und Macht aus. »Ich habe dir gesagt, daß Jewel Frieden wollte. Und ich habe dich gebeten, mich dabei zu unterstützen. Aber dein Egoismus hat dich auf die Blaue Insel geführt, und deine Angst hat dich dazu gebracht, die einzige Person mitzunehmen, die dein Vater an deiner Statt zur Thronfolgerin auserkoren hätte. Zum Glück für uns alle, Rugar, ist dein Vater immer noch am Leben. Er wird den Schwarzen Thron nur dann an Bridge weitergeben, wenn ihn die Natur dazu zwingt.«


  »Also kann ich immer noch Schwarzer König werden«, sagte Rugar.


  »Seht euch diesen Mann an, wie er neben der Leiche seiner Tochter steht und um seine eigene Zukunft schachert. Nein, Rugar«, bekräftigte die Schamanin, »Schwarze Könige mögen vielleicht während der Regentschaft ihre Vision verlieren, aber Blinde Thronanwärter werden in der Thronfolge übergangen.«


  »Ich bin nicht Blind«, sagte Rugar.


  »Du bist Blind. Sonst hättest du eine Vision von diesem Tag gehabt. Ich schäme mich, daß ich erst jetzt erkannt habe, wie Blind du wirklich bist. Ich dachte, deine Liebe zu Jewel sei stark genug, um ihren Tod zu verhindern. Ich hatte nicht begriffen, daß du ihn nicht einmal Gesehen hast.«


  »Jewel wußte es«, sagte Nicholas leise. »Sie hat es mir erzählt. Sie sah mich zum ersten Mal in einer Vision. An dem Tag, als wir einander begegneten, fragte sie mich, was Orma lii bedeutete. Ihre Aussprache war falsch. Später hat sie mir erzählt, daß ich diese Worte in ihrer Vision zu ihr gesagt habe. Und heute nachmittag habe ich genau diese Worte an sie gerichtet. In meiner eigenen Sprache. Ich habe sie gefragt, ob es ihr gutginge, ohne mich an ihre Vision zu erinnern. Ich wußte es nicht.«


  Dort, wo die Schamanin ihre Hand auf Nicholas’ Hand gelegt hatte, glomm ein schwaches Licht. Nicholas schien es nicht zu bemerken, aber Rugar entging es nicht. Die Schamanin achtete diesen Jungen. Und sie wußte etwas über ihn. Etwas, das sie nicht sagen wollte.


  »Hat Jewel dir von ihrer Vision erzählt, Rugar?«


  Er gab keine Antwort. Die Schamanin würde mit allen Mitteln verhindern, daß er der nächste Schwarze König wurde, und jetzt war Jewel tot. Und Gabe wahrscheinlich auch. Rugars Herz zog sich zusammen. Der kleine Gabe, der jüngste Visionär in der Geschichte seines Volkes. Er wäre sehr mächtig geworden.


  Aber dieses kleine Mädchen war auch mit großer Macht gesegnet. Diese Gestaltwandlerin. Ein Kind visionärer Eltern war ebenfalls der Visionen fähig. Dieses Mädchen hatte Visionäre Kraft und obendrein konnte sie sich Verwandeln. Das verlieh ihr eine gewaltige Macht.


  »Das Neugeborene ist eine Gestaltwandlerin«, sagte Rugar. »Keine Inselbewohnerin ist in der Lage, sich um dieses Kind zu kümmern. Laßt sie mich ins Schattenland bringen. Sie wird …«


  »Nein«, schnitt ihm die Schamanin das Wort ab. »Du wirst dieses Kind nicht berühren.«


  »Sie ist meine Enkelin. Sie könnte eines Tages die Schwarze Königin werden. Es ist mein Recht, dafür zu sorgen, daß sie in Sicherheit aufwächst.«


  »Das ist auch mein Recht.« Die Schamanin hatte Nicholas losgelassen und Rugars Hand gepackt. Sie legte sie auf Jewels Stirn. Die Haut fühlte sich schwammig an, die darunterliegenden Knochen hatten sich zersetzt. »Das hast du angerichtet, Rugar. Das ist dein Werk. Jewel hat dir von ihrer Vision erzählt, nicht wahr? Aber vor lauter blindem Ehrgeiz hast du ihr nicht zugehört, ebenso, wie du auch meine Warnungen in den Wind geschlagen hast.«


  »Ich habe Jewel von der Heirat abgeraten«, verteidigte sich Rugar. Er versuchte, die Hand wegzuziehen, aber die Schamanin war zu stark. Sie hielt ihn fest in ihrem Griff. »Wir dachten, die Vision würde sich während der Hochzeit abspielen.«


  »Du hättest diese Vision ernst nehmen sollen, Rugar«, sagte die Schamanin. »Wann hat Jewel sie zum ersten Mal gehabt?«


  Die schwammige Masse unter seinen Fingern gab nach. Jewels Haar an seinen Fingerspitzen fühlte sich an wie öliger Hanf und nicht wie Menschenhaar.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er.


  »Sie sagte, es sei noch in Nye gewesen.« Nicholas hielt seine Hände wie schützend über die Rugars und der Schamanin, zog sie aber jetzt weg. »Bitte, tut ihr nicht weh.«


  »Dafür ist es ohnehin zu spät, mein Junge«, antwortete die Schamanin. »Er hat sie bereits verletzt, als er beschloß, hierherzukommen. Die Vision in Nye konnte nichts mit einer Heirat zu tun haben. Wann genau hatte sie diese Vision?«


  »Während sie auf ihren Vater wartete, der mit seinem Vater über die Reise zur Blauen Insel redete.« Nicholas ballte die Hände zu Fäusten und drückte sie gegen seine Brust.


  Rugar warf ihm einen finsteren Blick zu und zog schnell die Hand weg. Sie war mit Blut, Knochensplittern und Haut bedeckt. »Warum bin ich nicht geschmolzen?« fragte er.


  »Weil das Gift eingesickert ist«, antwortete die Schamanin. »Selbst wenn sie es überlebt hätte, wäre ihr Gehirn völlig davon zerstört worden.«


  Nicholas stieß einen unterdrückten Schrei aus. Das Blut tropfte von Rugars Händen auf seine Handgelenke.


  »Du hast es gewußt, Rugar«, sagte die Schamanin. »Aber du hast es nicht wahrhaben wollen, weil du nur an den eigenen Ruhm dachtest.«


  »Aber ich habe sie Gesehen, in diesem Palast, mit einem Säugling in den Armen. Es schien alles in Ordnung zu sein.«


  Er hätte sich gerne die Hände gesäubert, aber es kam ihm taktlos vor, sie an seiner Hose abzuwischen.


  »Es schien nur deswegen in Ordnung zu sein, weil du es so haben wolltest. Du hast niemals mit mir oder den anderen Schamanen darüber geredet. Sogar deiner eigenen Tochter gegenüber hast du geschwiegen, der Tochter zweier Visionäre. Du wolltest nicht wissen, ob ihre Vision schon Wirklichkeit geworden war.« Haßerfüllt starrte die Schamanin auf Rugar. »Du hast sie getötet, Rugar – als hättest du ihr das Gift eigenhändig auf die Stirn geträufelt.«


  Er schüttelte den Kopf, erhob sich und trat einige Schritte zurück. Er war immer ein guter Vater gewesen. Er hatte Jewel alles gegeben, was sie sich gewünscht hatte. Sie war eine hervorragende Kämpferin gewesen, eine starke Persönlichkeit, eine gute Tochter. Er hatte ihr geholfen voranzukommen. Er hatte sie hierhergebracht, auf die Blaue Insel, zu ihrem wie zu seinem Besten.


  »Jetzt willst du ihre Tochter haben, Rugar. Hast du von ihr ebenfalls eine Vision?«


  Er hob abwehrend die Hände. Das Blut rann von den Handgelenken zu den Ellenbogen hinab.


  »Natürlich nicht«, sagte die Schamanin. »Hättest du sie Gesehen, so hättest du auch wissen müssen, daß Jewel schwanger war, aber du wußtest es nicht. Ehe wir versuchten, sein Leben zu retten, hast du nicht einmal an das Kind gedacht.«


  »Jewel hat sie Gesehen.« Nicholas sprach wie betäubt. »Es ist erst wenige Tage her.«


  »Als ich beschloß hierherzukommen«, sagte die Schamanin.


  »Sie hat sie im Palast Gesehen.«


  Die Schamanin nickte. »Dieses kleine Mädchen wird bei seinem Vater bleiben.«


  »Aber er kann sich nicht um sie kümmern. Gestaltwandler brauchen Zauberkräfte.«


  »Ja«, gab die Schamanin zurück. »Und die Kraft der Vision. Und Liebe. Ihre Mutter verfügte über die Kraft der Vision, ihr Vater wird ihr die Liebe geben.«


  »Und wer sorgt für die Zauberkräfte?«


  »Gewiß niemand, der mit Blindheit geschlagen ist«, entgegnete die Schamanin.


  Rugar schüttelte den Kopf. Schließlich ergriff er eines der Handtücher auf dem Tisch und wischte sich damit die Hände ab. Das Blut zwischen seinen Fingern war eingetrocknet und ließ sich nicht entfernen. »Ich will dieses Kind.«


  Die Schamanin erhob sich. »Du bekommst es aber nicht. Solange ich lebe, bleibt dieses Mädchen im Palast. Wenn du versuchst, es zu stehlen, werde ich es zurückbringen. Wenn du es nicht in Ruhe läßt, bekommst du es mit mir zu tun, Rugar.«


  »Was willst du denn gegen mich ausrichten?« knurrte Rugar. »Ich bin der Anführer.«


  »Und ich bin die einzige, die es mit dir aufnehmen kann. Und nichts wird mich davon abhalten.«


  Rugar schüttelte den Kopf und wies auf die Leiche seiner Tochter. »Du kannst mir nichts mehr antun. Das Schlimmste ist bereits geschehen.«


  »O doch, Rugar, das kann ich, glaub mir. Ich werde an der Seite des Schwarzen Königs sitzen, und ich werde dich, wenn es sein muß, richten und töten lassen.«


  »Dann wirst du deine Zauberkräfte einbüßen.«


  »Ich bin bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  Rugar blickte über die Schulter der Schamanin auf Mend, die seine Enkelin auf dem Arm trug. Das kleine Mädchen hatte dichtes schwarzes Haar und ein feingeschnittenes Gesicht. Eines Tages würde es aussehen wie Jewel. »Ist dieses Kind wirklich so wichtig?« fragte er.


  »Du bist so zerstörerisch«, erwiderte die Schamanin. »Und jetzt verschwinde aus dem Palast und laß dich hier nie wieder blicken.«


  Rugar rührte sich nicht vom Fleck. »Ich kann dich aus dem Schattenland verbannen.«


  »Ja, wenn du willst«, sagte die Schamanin. »Aber das halte ich für keine gute Idee.«


  »Bei den Inselbewohnern kannst du auf Dauer nicht überleben.«


  »Sie ist hier in Sicherheit«, sagte Nicholas und erhob sich jetzt gleichfalls. »Sie steht unter meinem persönlichen Schutz.«


  Die Schamanin lächelte ihn an. »Danke, mein Junge, aber ich werde nach Hause zurückkehren. Rugar weiß ebensogut wie ich, daß ihm die Fey nicht mehr gehorchen, wenn er die Schamanin verbannt. Er mag zwar der Anführer sein, aber er ist es nur, weil er Kriegsmacht besitzt, und die brauchen wir jetzt nicht. Wir brauchen Heiler. Und wieviel Talent du auch haben magst, Rugar, eins kannst du jedenfalls nicht: heilen.«


  Das kleine Mädchen hatte die Augen geöffnet. Sie waren so tief und unergründlich wie die Augen der Schamanin. Sie hatte recht. Wenn die Fey den Verdacht hegten, Rugar habe die Schamanin verbannt, würden sie ihn nicht mehr als ihren Führer anerkennen. Aber sie hatte nicht Gesehen, daß er Gabe entführte. Sie würde es auch nicht wissen, wenn er das Neugeborene an sich nahm.


  Ebensowenig wie Nicholas. Er hatte nicht einmal begriffen, daß jenes Geschöpf, das er als seinen Sohn bezeichnete, nicht mehr mit ihm zu tun hatte als ein Ofen in der Küche. Und kein Fey würde es ihm jemals verraten. Für die Fey waren die Inselbewohner minderwertige Geschöpfe. Nicht einmal die Schamanin würde es ihm sagen, denn seine Unfähigkeit zu Sehen war der Beweis seiner Minderwertigkeit. War das kleine Mädchen erst einmal in Rugars Gewalt, würde niemand einen Versuch zu seiner Befreiung unternehmen.


  Rugar warf einen letzten Blick auf Jewels geschundenen Leib. Dann machte er einen weiten Bogen um die Domestiken und ging zur Tür.


  »Rugar«, sagte die Schamanin warnend. »Denk an deine Tochter. Denk an sie, bevor du etwas unternimmst.«


  Er blieb stehen und schloß die Augen. Jewel stand wieder neben ihm auf dem Deck des festlich geschmückten Hochzeitsbootes, ihr schlanker Körper so voller Wärme und Leben. Wir schlagen den Visionen ein Schnippchen, Papa. An diesem Tag war sie fest davon überzeugt gewesen, daß sich diese Vision auf ihre Hochzeit, nicht auf ihren Tod bezog. Aber schließlich tragen die Visionen doch immer den Sieg davon. Sie hatte es nur nicht gewußt.


  Er hatte es nicht gewußt.


  Bis jetzt.


  »Ich werde meine Tochter niemals vergessen«, sagte er und ging hinaus.
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  Rugar ging mit hängendem Kopf und gebeugtem Rücken davon. Er war nicht mehr der hochgewachsene stolze Mann, der noch vor wenigen Stunden Nicholas und Jewel im Flur gegenübergestanden hatte. Schweigend beobachtete Nicholas, wie er sich entfernte. Dann aber sackten seine Schultern vor Erleichterung nach vorn.


  Die Fey-Frauen hatten ein Fläschchen mit einem Schnuller zubereitet und fütterten jetzt das Neugeborene. Eine der Frauen hielt es zärtlich im Arm. Es hatte den Kopf nach hinten gelegt und saugte mit gierigen Zügen. Zwei schwierige Kinder. Das eine konnte nicht denken, das andere veränderte seine Gestalt.


  Und seine Frau lag tot vor seinen Füßen.


  »Welche Bestattungsrituale pflegt ihr Inselbewohner?« fragte die Schamanin.


  Nicholas blinzelte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dagestanden hatte, ohne sich zu rühren, den Blick auf die Tür geheftet, durch die Rugar verschwunden war. Es dauerte einen Moment, bis er die Frage der Schamanin verstand. »Ich glaube …«, begann er langsam und zögernd. Eine weitere Entscheidung. Diesmal entschied er über Jewel. »Ich glaube, sie würde lieber als Fey begraben werden.«


  »Wir begraben unsere Toten nicht«, antwortete die Schamanin. »Wir verwenden sie.«


  »Verwenden?« Er mußte diese Betäubung von sich schütteln. Er schluckte, wandte sich zu ihr um und blickte sie unverwandt an. Sogar die Schamanin überragte ihn, obwohl sie vom Alter bereits gebeugt war.


  »Verzeiht mir«, sagte sie sanft. Erst jetzt bemerkte er, daß sie die Inselsprache fließend beherrschte. »Unsere Sitten haben sich in Zeiten ständiger Kriege entwickelt. Wir nehmen die Haut und benutzen sie für unseren Zauber. Manche von uns brauchen Blut für ihre Zauber. Die Weber und Domestiken benutzen die Knochen zur Herstellung von Werkzeugen.«


  Allein bei dieser Vorstellung drehte sich Nicholas der Magen um. Aber ebenso erging es ihm, wenn er sich vorstellte, wie man Jewel in der Erde vergrub, wo sie sich nach und nach zersetzte und zu Staub zerfiel.


  »Ich glaube, das wäre ihr lieber gewesen.«


  Die Schamanin schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht dafür verwenden.«


  »Weil sie die Enkelin des Schwarzen Königs ist?« Nicholas verstand die Sitten der Fey einfach nicht, würde sie niemals verstehen.


  »Weil das Gift unseren Zauber zerstört. Wir können für unsere Todesrituale nur Wesen verwenden, deren Zauberkraft unversehrt ist. Einige derer, die über keine Zauberkräfte verfügen, werden den Hütern für ihre Experimente überlassen. Aber diese Experimente sind für Jewel unpassend.«


  Experimente. Mit einer Haut, die er berührt, einem Körper, den er geliebt, einer Frau, die zu Lebzeiten so voller Lebenskraft gewesen war, so energisch und geistvoll. »Ich weiß nicht, wie wir sie begraben sollen«, sagte Nicholas. »Der Rocaan hat sie getötet.« Die Schamanin beobachtete ihn einen Moment lang schweigend. »Es wäre angemessener, wenn sie bei Euch bliebe.«


  Es fiel ihm nichts ein. Er wußte nicht, was er tun sollte. Ihre eigenen Leute wollten sie nicht. Er nahm sie. Er würde sie immer nehmen. »Ich überlege mir, was zu tun ist«, sagte er schließlich.


  »Gut«, sagte die Schamanin. »Mend, mach noch ein Fläschchen. Dann gib ihm das Kind.«


  Die Fey-Frauen fingen an, ihre Sachen zusammenzupacken. Die Frau, die das Baby gehalten hatte, reichte es jetzt einer anderen und bereitete ein neues Fläschchen zu.


  »Wartet«, sagte Nicholas. »Ihr wollt mich doch jetzt nicht einfach mit ihr allein lassen?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete die Schamanin. »Ihr seid der Vater.«


  »Aber ich habe noch nie … Was soll ich denn tun, wenn sie sich wieder Verwandelt?«


  »Verwandelt sie in ihre eigentliche Gestalt zurück«, sagte die Schamanin.


  »Das kann ich nicht. Ich bin kein Fey.«


  »Von irgend jemandem muß sie ihre starken Zauberkräfte haben«, antwortete die Schamanin. »Warum nicht von Euch? Sie ist Eure Tochter. Kein Fey-Kind hat so helle Haut und so blaue Augen.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich sie daran hindern soll, sich zu Wandeln«, wandte Nicholas verzweifelt ein. »Helft mir bitte.«


  Die Schamanin lächelte ihn an. »Ihr werdet Euch schon zu helfen wissen.«


  »Nein«, protestierte Nicholas. Aber die Frau, die das Neugeborene bis jetzt gehalten hatte, reichte ihm seine kleine Tochter. Das Mädchen war federleicht. Es wog nicht mehr als sein Schwert und lag kuschelig und warm in seine Decken gehüllt. Sein Gesicht war klein und runzlig, und auf seinem Kinn saß ein kleiner Leberfleck.


  »Ich werde mich mit Euch in Verbindung setzen, sobald es mir möglich ist«, sagte die Schamanin. »Wenn für Jewel ein offizielles Begräbnis abgehalten wird, schickt mir eine Botschaft ins Schattenland.«


  »Halt!« rief Nicholas. »Bitte, sagt mir doch, ob mit dem Kind alles in Ordnung ist. Mein Sohn, er ist … nun ja, und wenn es sich mit diesem Kind ebenso verhält, dann weiß ich wirklich nicht, was ich tun soll!«


  »Euer Sohn«, sagte die Schamanin langsam und nachdenklich, »Euer Sohn ist für Euch verloren. Jewel sagte, die Zukunft liege in diesem Kind. Damit hat sie recht. Dieses Neugeborene ist der kostbarste Schatz der Insel.«


  »Dann helft mir, für sie zu sorgen.«


  »Das werde ich tun«, antwortete die Schamanin. Sie nickte den anderen Frauen zu, die ihre Habseligkeiten zusammenrafften und durch dieselbe Tür wie Rugar verschwanden. Die Schamanin verließ den Raum als letzte. Sie drehte sich nicht einmal mehr um.


  Ein leichter Knoblauchgeruch war alles, was an ihre Anwesenheit im Palast erinnerte.


  Nicholas wandte sich an Burden.


  »Was soll ich jetzt tun?« fragte er.


  Burdens hageres Gesicht sah verstört aus. In seinen Augen glänzten Tränen. »Tut, was sie sagt.«


  »Kannst du mir helfen?«


  Burden schüttelte den Kopf. Er ging zu Jewel hinüber und berührte flüchtig ihre Hand. Dann murmelte er etwas, sprach aber so leise, daß Nicholas ihn nicht verstehen konnte. Schließlich erhob er sich und verließ ebenfalls den Raum.


  Die Kinderfrau hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und beobachtete Nicholas mit zitternder Unterlippe. Sebastian war in ihren Armen eingeschlafen. Seine Haut sah alt und rissig aus, als hätte der Kummer etwas in ihm zerbrochen. Die Katze hatte sich neben dem Feuer zusammengerollt, aber ihre Augen waren aufmerksam auf Nicholas gerichtet. Das Baby gab gurrende Geräusche von sich und berührte mit den kleinen Händchen Nicholas’ Gesicht.


  Noch heute morgen beim Aufwachen hatte er gedacht, daß dieser Tag mit einem rauschenden Fest enden würde, mit dem er gemeinsam mit Jewel und seinem ungeborenen Kind die Krönung feierte. Jetzt aber stand er verlassen in der Küche, hielt sein Kind, dessen Existenz er erst seit einer Woche anerkannt hatte, in den Armen, und Jewel lag tot zu seinen Füßen.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich um dich kümmern soll«, sagte er auf Fey zu dem Kind. Nicht, daß es Fey verstanden hätte. Es war viel zu jung, um irgend etwas zu verstehen. Aber es war einfacher, sich mit ihm als mit dem Leichnam ihrer Mutter zu beschäftigen.


  »Aber ich weiß es.« Die Stimme, die da erklang, war ihm vertraut. Es dauerte einen Moment, bis er sie als jene Stimme wiedererkannte, die sich noch vor kurzem mit den Fey über Jewel beraten hatte.


  Nicholas blickte sich um, aber bis auf ihn und die Kinderfrau hielt sich niemand in der Küche auf. Das Mädchen war nicht weniger überrascht als er selbst.


  »Ich habe ja schon immer gesagt, daß es den Inselbewohnern an Phantasie mangelt.« Die Stimme hatte einen leicht gereizten Unterton. »Seht her.«


  »Wohin denn?« fragte Nicholas.


  »Zum Feuer, Dummkopf.«


  Die Katze hatte sich aufgesetzt, die Vorderpfoten zusammengepreßt, und starrte ihn mit tiefschwarzen Augen an. Noch nie zuvor hatte er eine Katze mit schwarzen Augen gesehen. Jetzt seufzte sie.


  »Man sollte doch meinen, ein Mann, der eine Fey zur Frau nimmt, sei imstande, über reine Äußerlichkeiten hinwegzusehen. Aber in der Hinsicht war Jewel nicht besonders erfindungsreich.«


  Die Katze richtete sich auf und streckte sich mit zusammengerolltem Schwanz. Dann fing der Tierkörper zu wallen an, wie ein Hitzetraum an einem heißen Tag schimmerte er verschwimmend, veränderte sich und wurde vor Nicholas’ Augen immer größer. Langsam schwand das Fell, und darunter kam goldfarbene Haut zum Vorschein. Dann hörte das Leuchten auf. Vor ihm kauerte auf Händen und Füßen – eine Frau. Als sie sich erhob, sah er, daß sie vollständig nackt war. Sie hatte kleine Brüste und schmale Hüften, aber ihr Haar war nicht dunkel wie das der meisten Fey, sondern goldbraun. Trotzdem war sie die schönste Frau, die Nicholas jemals gesehen hatte.


  Die Kinderfrau stieß ein entsetztes Quieken aus und legte die Hand schützend über Sebastians Augen.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Nicholas automatisch, obwohl er nicht ganz sicher war, ob das auch wirklich zutraf. Das also war das Geschöpf, von dessen Existenz er bereits gehört hatte. Es war vor fünf Jahren erschienen, vor jenen seltsamen Todesfällen, und es hatte aus einer der Siedlungen am Blumenfluß einen Säugling gestohlen. Dieses Wesen hatte einen Erlaß seines Vaters bewirkt, der die Haltung von Katzen auf der Insel bei Strafe untersagte.


  »Die Schamanin irrt«, sagte die Frau. Ihre Stimme war rauh und katzenhaft. Sie dehnte die Vokale so, daß sie sich beinahe wie das Miauen einer Katze anhörten. »Dieses Kind braucht besondere Fürsorge.«


  »Wie kann sich die Schamanin irren, wenn sie doch diejenige ist, die alles weiß?« Nicholas war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber der Respekt, mit dem die anderen Fey sie behandelten, legte diese Schlußfolgerung nahe.


  »Schamaninnen wissen alles, ja«, stimmte die Frau zu. »Aber diese Schamanin ist noch jung und unerfahren. Aus diesem Grund gestattete der Schwarze König ihr auch, an dem Feldzug zur Blauen Insel teilzunehmen. Seit fast einem Jahrhundert ist kein Gestaltwandler mehr geboren worden. Ich bin der letzte. Die Schamanin, die mich zur Welt brachte, hat einen Domestiken damit beauftragt, sich ausschließlich um mich zu kümmern, aber trotzdem bin ich in meinem ersten Lebensjahr siebenmal beinahe tödlich verunglückt.«


  »Du stiehlst Kinder«, sagte Nicholas, hauptsächlich, weil er nicht über das nachdenken wollte, was sie soeben gesagt hatte.


  »Ja, natürlich, insbesondere wenn ich glaube, daß man ihre Zauberkräfte nicht erkennt. Aber dieses hier kann ich jetzt wohl nicht mehr stehlen, oder? Das hat die Schamanin deutlich gesagt. Dieses hier soll nicht ins Schattenland, damit es sein böser Großvater nicht … ich weiß nicht, vielleicht zwingt er es dazu, sich in den Schwarzen König zu verwandeln oder etwas Ähnliches.« Die Frau verdrehte die Augen. Die Verachtung, die in ihrer Stimme mitschwang, klang vertraut. »Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich mich um mein Erbe kümmere.«


  »Dich um dein Erbe …«


  »Hat Jewel Euch denn überhaupt nichts beigebracht?« Die Frau seufzte erneut und stemmte eine Hand in die schlanke Hüfte. »Natürlich nicht. Sie hielt es nicht für nötig. Sie hat ja angenommen, daß sie selbst hiersein würde.«


  Nicholas drückte seine Tochter fester an sich. Sie war ganz ruhig und wandte ihr winziges Gesicht der Frau zu.


  »Man sagt, daß Gestaltwandler kleine Kinder stehlen, weil sie selbst keine Kinder bekommen können. Die Wandlungen seien dabei im Wege, wird behauptet. Das ist jedoch ein Mißverständnis. Ich kann so lange in einer Gestalt bleiben, wie es mir paßt. Aber wir haben eine äußerst empfindliche Verbindung zu der Zauberkraft anderer Lebewesen und ertragen es nicht, wenn diese Zauberkraft mißachtet wird … nun ja, das dürfte für Euch keine große Rolle spielen. Euch interessiert nur, ob ich Euch das kleine Mädchen wegnehmen will.«


  Nicholas antwortete nicht.


  »Ich kann es nicht, und ich werde es auch nicht tun. Ich bin hier, weil Ihr Hilfe braucht, wenn Ihr das Mädchen aufziehen wollt. Und die einzige Hilfe, die Ihr dabei bekommen könnt, bin ich.«


  Nicholas schlang die Arme um seine neugeborene Tochter. Sie war alles, was ihm von Jewel geblieben war, alles, was er, in gewissem Sinne, noch hatte. Er wandte der Frau den Rücken zu und schritt ruhelos in der Küche auf und ab, während er das winzige, warme Wesen behutsam in seinen Armen hielt. Sobald er diesen Raum verließ, mußte er über Mittel und Wege nachdenken, Jewel ohne die Hilfe der Kirche zu beerdigen. Er mußte seinen eigenen Leuten Mut zusprechen. Und er mußte Matthias gegenübertreten.


  Und aus Gründen, die er nicht ganz begriff, mußte er dieses kleine Mädchen vor ihrem Großvater beschützen.


  Nicholas strich über das seidige schwarze Haar der Kleinen. Es war schon jetzt lang, aber die Schamanin hatte recht. Die Haut des Säuglings war gebräunt, dunkler als seine eigene, aber heller als die eines Fey.


  Dieses kleine Mädchen konnte sich Verwandeln, eine andere Gestalt annehmen, und dadurch war sein Leben bedroht. Die Schamanin hatte ihn für fähig gehalten, das Kind alleine großzuziehen, aber was, wenn es sich dabei nur um eine weitere Intrige handelte, eine weitere Möglichkeit, die Unfähigkeit der Inselbewohner zu demonstrieren?


  Auch so konnte man töten, ohne den Verdacht auf die eigene Person zu lenken.


  Was hatte Rugar gesagt? Die Schamanin verlor ihre Macht, wenn sie tötete. Bedeutete das, daß sie das Kind jemandem überlassen durfte, der sich nicht ausreichend darum kümmern konnte? Konnte man das auch noch als Mord ansehen?


  Aber warum hätte sie das tun sollen? Weil dieses kleine Mädchen so wichtig war? Weil Rugar es für sich haben wollte?


  Oder weil es das letzte existierende Glied war, das Fey und Inselbewohner miteinander verband?


  Er küßte den weichen Kopf des Mädchens. Schon jetzt hatte es sein Herz erobert. Dort gab es schließlich Platz genug. Alle, die er geliebt hatte, hatten ihn in dieser einen Woche verlassen.


  »Woher soll ich wissen, daß ich dir vertrauen kann?« fragte er, ohne sich nach der Frau umzudrehen.


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, antwortete sie. »Aber Euer Kind weiß es.«


  Plötzlich stand sie neben ihm und strich dem Neugeborenen über den Kopf. Sie bewegte sich geräuschlos. Alles an dieser Frau war katzenhaft und unheimlich.


  »Sie ist noch nicht einmal eine Stunde alt. Sie wurde an dem Tag geboren, an dem man ihre Mutter umbrachte. In den Augen ihres Großvaters ist sie so etwas wie ein Stück Land, um das man sich streitet, und ihr Vater hat keine Ahnung, wer sie eigentlich ist.« Nicholas blickte in die Augen der Frau. Die Pupillen waren nicht rund, sondern oval, wie bei einer Katze. »Sie kann nicht einfach irgend jemandem vertrauen.«


  »Da täuscht Ihr Euch.« Die Frau bog vorsichtig den Kopf des Kindes in seinen Armen zurück. »Dieser Leberfleck zeichnet sie als Gestaltwandlerin. Ich habe ihn ebenfalls. Unter der Haut sind wir Schwestern. Nur ein Gestaltwandler kann verstehen, was es bedeutet, zur gleichen Zeit zwei Geschöpfe zu sein.«


  Die Frau ließ den Kopf der Kleinen los. Das Mädchen gluckste und kuschelte sich eng an Nicholas. Die Berührung wärmte sein Herz.


  »Die Familie des Schwarzen Königs hat uns immer benutzt. Sie fand einen Weg, uns an sich zu binden und uns mit kleinen Botengängen zu überhäufen, die so bedeutungslos waren, daß sich niemand ihretwegen unserer erinnern würde. Das ist das Schicksal derjenigen, die nicht zur Familie des Schwarzen Königs gehören. Stellt Euch einmal vor, was passieren würde, wenn wir der Familie angehörten.«


  Doch dazu war Nicholas nicht imstande. Die verzwickte Innenpolitik der Fey verstand er nicht. »Was kannst du für sie tun?«


  »Ich werde ihr dabei helfen, ihre Wandlungen so früh wie möglich zu beherrschen, und ich helfe ihr bei der Wahl ihrer zweiten Gestalt. Und ich helfe ihr dabei, in dieser Welt, in die Ihr sie gebracht habt, Weisheit und Unabhängigkeit zu erlangen.«


  »Und was hast du davon?« fragte er.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich sorge dafür, daß Ihr den Erlaß gegen die Katzen aufhebt. Dann kann ich mich wieder frei in Jahn bewegen.«


  »Ein geringer Lohn für deine Mühe.«


  »Ihr seid noch nie von kleinen Jungen verfolgt worden, die Messer bei sich tragen«, erwiderte sie und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  Schützend hob er den Arm über seine Tochter. »Wenn ich dir vertrauen soll, mußt du mir gegenüber aufrichtig sein. Immer.«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Soweit ich die Wahrheit kenne.«


  »Dann erzähl mir, warum du dich dazu bereit erklärst.«


  »Des Kindes wegen«, erwiderte sie. »Das ist die Wahrheit. Und um den Erlaß aufzuheben.« Dann wurde ihr Lächeln breiter, verwandelte ihre Augen zu Schlitzen und ließ sie ganz und gar katzenhaft aussehen. »Aber ich tue es auch, um mich zu rächen.«


  Die Gelassenheit, mit der sie das sagte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »An wem?«


  Sie blickte auf. Kleine dunkle Sommersprossen sprenkelten ihre Wangen wie Barthaare. »Rugar.«


  Sie sprach den Namen so langsam und haßerfüllt aus, daß Nicholas unwillkürlich zurückwich.


  »Ja«, murmelte sie. »Rugar. Er will dieses kleine Mädchen haben, aber er wird es niemals bekommen. Er kann es stehlen, versteht Ihr? Es wäre nicht das erste Mal, daß so etwas geschieht.«


  Sie warf einen Blick auf Sebastian. Nicholas fröstelte. War Rugar dafür verantwortlich, daß Sebastian nur eine geistlose Hülle war?


  »Hat er meinen Sohn gestohlen?« fragte Nicholas.


  Die Frau nickte.


  »Aber mein Sohn ist hier«, erwiderte Nicholas.


  Sie gab ein unterdrücktes, ärgerliches Geräusch von sich, als könnte sie gar nicht glauben, daß jemand so dumm sein konnte. »Glaubt Ihr wirklich, das sei Euer Sohn?«


  »Was soll er denn sonst sein?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Ein Stein vielleicht, oder ein Lehmklumpen?«


  Er runzelte die Stirn. Dieses Kind war kein Stein. Nicholas hatte den Jungen berührt, und die Berührung war erwidert worden. Wenn dies nicht ihr Kind war, dann hätte Jewel es gewußt.


  Die Frau beobachtete ihn einige Sekunden, und als er nicht reagierte, stieß sie noch einmal dieses schnaubende Geräusch aus. »Es spielt jetzt keine Rolle«, sagte sie schließlich versöhnlich. »Ich möchte Eurer Tochter helfen, nicht Euch.«


  »Wirst du dafür sorgen, daß ihr das Schicksal meines Sohnes erspart bleibt?«


  Die Frau lächelte. »Das garantiere ich Euch.«


  Mehr brauchte Nicholas nicht zu wissen. Rugar hatte irgend etwas mit seinem Sohn angestellt, wahrscheinlich um ihre Ehe zu zerstören, aber diese Frau wollte verhindern, daß es ein zweites Mal geschah.


  Die Frau legte eine Hand auf die Lippen des Neugeborenen. »Ich werde Eure Tochter beschützen und aufziehen und eine starke Frau aus ihr machen.«


  »Sie ist meine Tochter«, sagte Nicholas.


  Sie lächelte ihn an. »Ironie des Schicksals, nicht wahr?« Dann ging sie hinüber zu Jewel. »Übrigens wäre nicht einmal Jewel in der Lage gewesen, dieses Kind aufzuziehen. Man braucht besondere Talente, um einen Gestaltwandler zu formen.«


  »Jewel hatte viele Begabungen.«


  »Allerdings.« Die Frau hatte sich neben Jewel gekniet. Sie war so schlank und muskulös, daß sich bei jeder Bewegung an Beinen und Gesäß das Spiel der Muskeln abzeichnete. »Jewel war begabt. Aber nicht in meiner Zauberkunst.«


  Sie zupfte erst an Jewels Ärmel und näherte ihr Gesicht dann dem Kopf der Toten. Nicholas trat an die Seite seiner Frau. Die Nase der Gestaltwandlerin zuckte. Allem Anschein nach beschnüffelte sie die Leiche. Als sie bemerkte, daß Nicholas sie aufmerksam beobachtete, grinste sie, aber in ihren Blick mischte sich eine leichte Verlegenheit. »Katzengewohnheiten«, erklärte sie leise. »Ich mochte Jewel nicht besonders, aber ein solches Ende hat sie nicht verdient. Ich glaube, ich bin auch aus diesem Grund hier. Die Schamanin hat recht. Wenn ihr Vater nicht wäre, würde Jewel immer noch leben.«


  »Oder Matthias.«


  »Ich hoffe, daß Ihr Euch um ihn kümmert.« Sie legte die Hände auf die Knie und erhob sich. »Ich persönlich würde ihm den Bauch bis zum Hals aufschlitzen. Aber Ihr werdet wahrscheinlich etwas zivilisierter vorgehen.«


  Momentan war er sich da nicht so sicher.


  Die Kinderfrau hatte alles beobachtet und anscheinend kein Wort begriffen. Nur Nicholas, sein Vater und einige der Lords hatten die Sprache der Fey gelernt. Sie hielt Sebastian ebenso eng umschlungen wie Nicholas seine Tochter.


  Die Frau folgte seinem Blick. »Ich vermute, die da kümmert sich auch um den Säugling?«


  »Meinst du die Kinderfrau?«


  »Was immer sie auch sein mag, außer völlig verängstigt. Windeln, Fläschchen und Erbrochenes fallen nicht in meinen Aufgabenbereich. Lediglich Ausbildung, Intelligenz und Wandlungen.«


  Fast gegen seinen Willen mußte Nicholas lächeln. Die Energie, die diese Frau ausstrahlte, war Balsam für seinen schmerzerfüllten, erschöpften Geist. »Ich werde jeden deiner Schritte überwachen«, sagte er.


  »Gerne.« Ihr Tonfall war ein wenig herablassend. »Ihr würdet nicht das geringste merken, wenn dieses Kind in Gefahr wäre. Ich habe mich Euch freiwillig zu erkennen gegeben, es bestand keine Notwendigkeit dafür. Ich hätte Eure Tochter mit Leichtigkeit in der Nacht holen können, genauso, wie ich es bei Coulter getan habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein grober Fehler. Soviel Zauberkraft, und alles ist in Rugars Hände gelangt. Aber der Junge ist noch klein, und seine Zauberkraft wird sich erst in der Pubertät voll entfalten. Wäre sie jetzt schon entwickelt, dann hätten die Inselbewohner nicht die leiseste Chance.«


  Nicholas verstand nicht, was sie da redete, aber es war ihm auch völlig gleichgültig. Das kleine Mädchen hatte seine Hand naß gemacht. »Wird sie sich bald wieder Verwandeln?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Eher unwahrscheinlich. Säuglinge Verwandeln sich unwillkürlich, wenn sie verängstigt sind oder unter großer Anspannung stehen. Wirklich gefährlich wird es erst nach dem ersten Monat, wenn es ihnen nicht mehr genügt, die Welt nur anzustarren, wenn sie ihre eigenen Muskeln erproben wollen. Arme, Hände, Füße … und die Verwandlungen.«


  »Was geschieht als nächstes?« fragte Nicholas.


  Die Frau tippte auf die Schulter der Kinderfrau. »Sieht so aus, als müßten die Windeln der kleinen Prinzessin dringend gewechselt werden«, sagte sie in der Sprache der Inselbewohner.


  Die Kinderfrau blickte Nicholas um Bestätigung bittend an.


  »Schon in Ordnung«, sagte er. »Suchen wir ein sicheres Plätzchen für Sebastian und kümmern uns dann um seine Schwester. Ich passe solange auf ihn auf.«


  Die Kinderfrau nahm ihren Umhang ab und breitete ihn auf dem Boden aus. Dann setzte sie Sebastian darauf. Nachdem sie der Frau einen mißtrauischen Blick zugeworfen hatte, ging sie zum Waschbecken. Irgend etwas verbrannte in den Öfen, vermutlich das, worum sich Burden nach den Anweisungen des Kochs hätte kümmern sollen.


  »Ihr habt mich gefragt, was jetzt weiter geschieht«, sagte die Frau auf Fey. »Zuallererst stellen wir uns einander vor, ganz wie es sich gehört. Ich heiße Solanda. Ich werde Euch Nicholas nennen. Falls Ihr darauf besteht, daß ich Euch mit ›Hoheit‹ anrede, sind wir geschiedene Leute.«


  Wieder mußte er lächeln. Wie gut, daß er noch lächeln konnte. Es ließ ihn hoffen, daß er irgendwann einmal wieder unbeschwerterer Gefühle fähig sein würde. »Einverstanden.«


  »Na schön«, sagte sie. Sie blieb bei Sebastian stehen und schüttelte ihre Hand. Diese Geste hatte Nicholas schon häufiger bei Katzen gesehen, wenn sie sich vor etwas ekelten. »Jewel hat Euch erlaubt, diesem Lehmklumpen einen Namen zu geben, nicht wahr? Das war ein Fehler. Deswegen ging diese Runde vermutlich an Rugar. Fey-Kinder brauchen Fey-Namen.« Sie kam wieder zu Nicholas und musterte aufmerksam das Gesicht des Säuglings. »Wir gehen in meine Generation zurück. Keine sprechenden Namen. Das ist eine Sitte der L’Nacin, nicht unbedingt die Tradition der Fey.« Sie streichelte der Kleinen über das Köpfchen. »Wir werden sie Arianna nennen.«


  »Sie ist auch ein Kind der Insel«, widersprach Nicholas. Dann schwieg er plötzlich. Er erinnerte sich an eine Unterhaltung mit Jewel. Ich schwöre dir, hatte sie gesagt, es war einfacher, dieses Kind zu machen, als ihm einen Namen zu geben.


  Solanda schüttelte den Kopf und verdrehte gereizt die Augen. »Arianna war eine berühmte Gestaltwandlerin, die sich als Kleinkind hinter die feindlichen Linien schlich. Als zweite Gestalt nahm sie diejenige des Generals an, der ihr Adoptivvater wurde, und nach seinem Tod überzeugte sie auf diese Weise ihre Truppen, sich den Fey zu ergeben.«


  »Was für ein vielversprechender Name«, bemerkte Nicholas trocken.


  »Es ist ein Name, der ihrem Talent und ihrer Zukunft gerecht wird. Na los«, forderte ihn Solanda auf. »Gebt ihr selbst einen Namen, genau wie Eurem Sohn.«


  Nicholas seufzte. Der Tag hatte ihn vollständig erschöpft. »Im Moment kommt mir ein Name so gut wie der andere vor.«


  Solanda warf ihm einen forschenden Blick zu. Dann drehte sie sich um, als die Kinderfrau mit einem Stapel Windeln zurückkam. »Ihr müßt entscheiden, wo dieses Kind schlafen soll. Ich schlage vor, daß sie in einer Wiege in Eurem Zimmer schläft, bis Rugar begriffen hat, daß er sie nicht rauben kann.«


  »Ich kümmere mich um alles«, sagte Nicholas. Sonst war ihm ja niemand geblieben. Es würde noch Stunden dauern, bis er schlafen gehen konnte. Zuerst mußte er sich um Arianna kümmern, anschließend um Jewel. »Du mußt bei Jewel bleiben und jeden davonjagen, der versucht, sie zu berühren.«


  »Oh«, sagte Solanda. »Die böse Katze. Das könnte mich den Kopf kosten.«


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich werde diesen Erlaß so schnell wie möglich aufheben. Solange kannst du noch für dich selbst sorgen.«


  Sie kicherte und nahm wieder ihre Katzengestalt an. Ihr Körper fing an zu zittern, verformte sich und zog sich zusammen. Auf ihrer Haut wuchs Pelz, nur ihre Augen blieben unverändert.


  »Ich verspreche Euch eins, Hoheit Nicholas«, sagte sie, nachdem der Gestaltwandel abgeschlossen war, »wir werden dieses kleine Mädchen nach allen Regeln der Kunst aufziehen. Es wird auf alles vorbereitet sein, was sein Großvater ihm in den Weg zu legen versucht.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte Nicholas und blickte über den Kopf seiner Tochter hinweg auf Jewels Leiche. »Ich hoffe es von ganzem Herzen.«


  


  


  


  


  DAS SCHISMA


  


  (Am nächsten Tag)
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  Sein ganzer Körper schmerzte. Er erwachte langsam, mit verweinten und vom Schlaf verklebten Augen. Gabe hatte das Gefühl, als läge Coulter neben ihm auf dem Bett, aber als er die Augen aufschlug, war er allein. Er befand sich nicht in seinem eigenen Zimmer, sondern im vorderen Raum. Die Tür war zu und verriegelt. Er lag auf dem Teppich, aber jemand hatte ihn mit einer weichen, gepolsterten Unterlage versorgt. Seine Mutter saß mit bandagierten und seitlich am Körper festgebundenen Flügeln auf einem Kissen. Unter ihren Augen zeichneten sich tiefe Schatten ab, und sie sah dünn und zerbrechlich aus.


  Man hatte sie verletzt.


  Sie lag im Sterben.


  Und sie hatte geschrien, als sie Gabe sah, hatte seinen Großvater verflucht und Gabe gesagt, daß sie ihn liebte.


  Oder etwa nicht?


  Im Kamin prasselte ein Feuer, dessen harziger Holzgeruch behaglich und beunruhigend zugleich war. Er war irgendwo in der Nähe eines Feuers gewesen. In seinen Träumen …


  »Gabe?« fragte seine Mutter jetzt. Sie hatte sich halb aufgerichtet, als wollte sie sein Gesicht besser sehen. »Gabe?« wiederholte sie.


  »Mama«, sagte er. »Ich hatte einen bösen Traum.«


  »Wir alle haben schlecht geträumt, Liebling«, erwiderte sie. »Aber das ist jetzt vorbei.«


  Er spürte, daß das nicht stimmte. Er hatte das Gefühl, als wäre es kein Traum gewesen, sondern Wirklichkeit. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Wunsch, seinen Großvater zu sehen. Sein Großvater war auch in diesem seltsamen Raum gewesen, mit den Domestiken und den gelben Menschen. Sein Großvater hatte um die Frau auf der Matratze geweint.


  Gabes Kehle schmerzte, und seine Stirn fühlte sich an, als sei etwas damit geschehen. Er hob die Hand, vergoß dabei tropfenweise weißes Licht und berührte die Stirn. Die Haut war weich. Sein Haar hing genauso darüber wie sonst auch, und sein Kopf fühlte sich normal und fest an.


  Er hatte irgendwie nicht damit gerechnet.


  »Was ist passiert?« fragte er. Seine Stimme klang heiser. Als er sprach, bemerkte er, daß auch sein Leib schmerzte. Und die hinteren Muskeln seiner Beine.


  »Wir wissen es nicht, mein Liebling«, antwortete seine Mutter.


  »Was ist mit dir geschehen? Wer hat deine Flügel so zugerichtet?«


  Ohne seine Frage zu beantworten, schüttelte sie den Kopf. »Jetzt ist alles vorbei«, sagte sie nur.


  »Was ist das für ein weißes Zeug?« Er streckte den Arm aus. Das Weiße tropfte herab und fiel auf den Boden. Bevor es vom Holz aufgesogen wurde, breitete sich das Licht aus wie Wasser.


  »Es hat dir geholfen«, erwiderte sie. Während sie sprach, wich sie seinem Blick aus. Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, daß seine Mutter ihm verschweigen wollte, was sich wirklich ereignet hatte.


  Gabe schloß die Augen. Er sah die Frau … Mutter? … auf einer Matratze in einem ihm unbekannten Zimmer liegen, das sein Großvater als Küche bezeichnete. Sie rührte sich nicht. Neben ihr stand ein gelber Mann, der einen Säugling in den Armen hielt und eine Katze beobachtete.


  Alles wirkte sehr realistisch. Das Knistern des Feuers neben Gabe war wie ein Echo des großen Feuers in der Küche, in der die Frau lag. Aber es war nicht Wirklichkeit. Er hatte diese Bilder in seinen Träumen gesehen: Diese und andere, wie diejenigen, als sein Großvater hier gewesen war. Diesmal hatte die Vision unendlich lange gedauert und ihn zum Weinen gebracht.


  Er öffnete die Augen. Seine Mutter beobachtete ihn aufmerksam, als fürchtete sie, etwas könne mit ihm geschehen, sobald er die Augen schloß. »Ich hatte wieder so eine Vision, stimmt’s?« fragte er.


  Sie preßte die Lippen aufeinander und zuckte zusammen. Sie tat es so verhalten, daß es Gabe fast entgangen wäre. Dann öffnete sich die Tür. In der Erwartung, seinen Vater zu sehen, drehte er sich um, aber es war Coulter, der eintrat.


  Coulter wirkte plötzlich größer und älter, gar nicht mehr wie der Freund, den er kannte, sondern wie ein Erwachsener. Seine blauen Augen leuchteten heller als je zuvor. Gabe spürte ihn mehr, als daß er ihn sah.


  Das Licht um Gabe wurde heller, fast blendend. Als Coulter seinen Arm über Gabe hin und her bewegte, wurde der Schein schwächer. Gabe konnte es nicht mehr sehen, aber er spürte, daß das Licht ihn umgab wie eine zärtliche Umarmung.


  »Du bist aufgewacht«, stellte Coulter fest.


  Gabe nickte. »Was ist denn passiert?«


  Gabe bemerkte, daß Coulter seiner Mutter einen bestimmten Blick zuwarf, wie es Erwachsene manchmal in der Gegenwart von Kindern zu tun pflegten. Es war wie ein geheimes Zeichen. Gabes Mutter erhob sich. Sie bewegte sich langsam, als schmerzten ihre Flügel.


  »Sei vorsichtig«, sagte sie zu Coulter. »Ich bin direkt vor der Tür.«


  Coulter erwiderte nichts. Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, und ließ sich dann im Schneidersitz neben Gabe nieder.


  Gabe hatte Coulter schon immer gern gehabt. Er sah lustig aus, ein bißchen wie die gelben Menschen in seiner Vision, aber er war groß und freundlich, und ein Lichtschein umgab ihn. Im Lauf des Winters war dieser Lichtschein immer heller geworden, und jetzt leuchtete er ebenso hell wie das Licht, das Gabe soeben noch umfangen hatte. Er mußte immer an Coulter denken, wenn er dieses Licht sah.


  »Du hast irgend etwas mit mir gemacht, nicht wahr?« fragte Gabe.


  Coulter nickte. »Bevor ich mit dir rede, möchte ich, daß du in deiner Erwachsenen-Art denkst.«


  Gabe hob überrascht die Brauen. Er hatte nur seiner Mutter davon erzählt, daß er manchmal wie ein Erwachsener dachte, und sie hatte ihm nicht geglaubt. Er wußte genau, daß sie Coulter nichts davon gesagt hatte. Gabe stützte sich auf den Ellenbogen. »Etwas Schreckliches ist passiert, nicht wahr?«


  »Kannst du dich erinnern, wie du hierhergekommen bist?« fragte Coulter.


  Gabe nickte. »Meine Mutter und ihre Freunde haben mich hergebracht, als ich noch ganz klein war.«


  »Mich hat Solanda hergebracht«, sagte Coulter. »Ich war damals ein Jahr alt.« Er hatte die Hände auf die Oberschenkel gelegt und beugte sich zu Gabe hinüber. »Wir sind keine echten Fey, du und ich.«


  Gabe runzelte die Stirn. Coulter konnte man es ansehen, Coulter sah anders aus als die anderen hier. Sein Haar war blond, er hatte gerade Brauen und runde Augen. Aber Gabe hatte sein eigenes Spiegelbild gesehen. Seine Gesichtszüge und Brauen waren leicht nach oben gezogen, und sein Haar war dunkel, genau wie bei einem echten Fey. »Ich bin ein Fey«, sagte er.


  »Nein«, widersprach Coulter. »Nur zum Teil. Dein Vater ist ein Inselbewohner, genau wie ich.«


  Der Mann, der das Baby in den Armen hielt. Das war sein Vater. Gabe war sich dessen so sicher, als hätte er jeden Tag seines Lebens mit diesem Mann verbracht. »Warum bin ich dann hier?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Coulter. Er biß sich auf die Unterlippe und sah endlich wieder aus wie ein normaler fünfjähriger Junge. Gabe wußte nicht genau, ob er mit einem Kind reden wollte. Coulter sah sich prüfend um, als wollte er sichergehen, daß sie nicht belauscht wurden. »Ich habe dich gestern schreien hören. Niemand sonst schien es zu bemerken. Sie arbeiteten einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Aber ich habe dich gehört. In meinem Kopf. Und ich habe meinen Geist geöffnet wie diese Tür, und alles, was ich jetzt weiß, war plötzlich in meinem Kopf.«


  »Ich habe geschrien?« Mühsam richtete Gabe sich auf, bis er saß. Kein Wunder, daß seine Kehle schmerzte.


  »Nicht wirklich, glaube ich«, erwiderte Coulter. »Aber das weiß ich nicht genau. In meinem Kopf habe ich dich jedenfalls gehört. Und dann bin ich hergekommen. Du lagst im Sterben, Gabe.«


  Gabe runzelte wieder die Stirn. Abgesehen von den Schmerzen fühlte er sich wie immer. »Jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Ich weiß«, sagte Coulter. »Ich betrat dieses Zimmer, und je näher ich dir kam, desto deutlicher konnte ich sehen, was mit dir geschah. Du warst mit jemandem verbunden … mit deiner richtigen Mutter … sie starb, und du starbst mit ihr. Alle wußten es, aber sie halfen dir nicht.«


  »Alle?« fragte Gabe. »Sogar mein Vater und meine Mutter?«


  Coulter schüttelte den Kopf. »Dein Vater wollte Hilfe holen. Die Domestiken und Heiler waren nicht da. Sogar die Schamanin war fort.«


  »Weil sie mir nicht helfen wollten?«


  »Weil sie deiner richtigen Mutter halfen. Und als ich hereinkam, hörte ich – durch dich –, wie die Schamanin sagte, sie sei zu weit weg, um dir zu helfen.«


  Gabe zog die Stirn kraus. Daran konnte er sich erinnern. Sie hatte neben ihm gestanden und diese Worte gesprochen. »War mein Großvater da?«


  Coulter nickte.


  Gabe drückte den Handballen gegen die Stirn, als würden die Bilder dadurch deutlicher. Alles klang so vertraut. Er konnte sehen, wie Großvater die Rettung seines Enkels forderte, und anschließend, als niemand darauf einging, das Neugeborene haben wollte.


  Als wären sie austauschbar.


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  »Ich auch nicht«, sagte Coulter. »Aber ich wußte genau, was ich zu tun hatte. Als hätte ich es schon immer gewußt, als wäre dieses Wissen schon seit langer Zeit in mir. Ich trennte die Verbindung zwischen dir und deiner Mutter und umgab dich mit meinem Licht. Deswegen leuchtest du immer noch.«


  Gabe blickte auf seine Hände. Wenn er sich konzentrierte, sah er, wie dieses Licht herabtropfte. Kein Wunder, daß er das Gefühl gehabt hatte, Coulter sei in seiner Nähe. Es war tatsächlich so gewesen.


  »Wie lange muß ich so bleiben?« fragte Gabe.


  »Ich weiß es nicht.« Coulter griff hastig nach Gabes Hand. Sein Griff war fest, die Haut feucht und kalt.


  Gabe hätte die Hand am liebsten weggezogen, hielt aber still.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Coulter. »Irgend etwas ist mit mir geschehen, und das, was mit dir geschehen ist, hat es ausgelöst.«


  »Vielleicht«, sagte Gabe zögernd, »sollten wir mit meinem Großvater darüber reden, sobald er zurückkommt.«


  »Ich dachte, du kannst deinen Großvater nicht leiden.«


  »Ich mag ihn auch nicht«, antwortete Gabe. Dann erzählte er Coulter von seiner Vision. »Großvater wußte, was es war. Er sagte, es würde wieder passieren, und an diesem Punkt war ich gerade, als du hereinkamst. Dort, an diesem Ort, mit diesen Leuten.«


  Coulter ließ Gabes Hand los. »Ich habe Angst vor deinem Großvater. Er sieht den Menschen nie in die Augen, er blickt immer durch sie hindurch.«


  Gabe nickte. Das hatte er auch schon bemerkt. »Er wollte mich eintauschen«, fuhr Gabe fort. »Gegen diesen Säugling. Als er dachte, ich wäre tot, wollte er dieses Neugeborene.«


  »Ein Neugeborenes?« fragte Coulter.


  »Es war da, als meine richtige Mutter starb. Mein Großvater wollte es statt meiner haben.«


  Wieder biß sich Coulter auf die Unterlippe. Er rieb sich nachdenklich mit der Faust über die Wange und hinterließ dabei einen breiten Schmutzstreifen. Er hatte keine Eltern. Im Domizil wurde er zwar einigermaßen versorgt, aber es vergingen manchmal Wochen, ehe er ein Bad nahm.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, Gabe.«


  »Ich erst recht nicht«, fügte Gabe hinzu. Er hatte jetzt noch mehr Angst als direkt nach dem Erwachen.


  »Aber ich glaube, wir sollten uns vor deinem Großvater in acht nehmen.«


  Gabe nickte zustimmend. »Kann ich das Licht behalten?«


  Coulter grinste. »Na klar.« Er erhob sich. »Ich bin froh, daß es dir wieder gutgeht.«


  »Ich auch«, pflichtete Gabe ihm bei, obwohl er sich nach dieser Unterhaltung nicht ganz sicher war, ob es ihm wirklich besserging.


  »Weißt du, wir beide sind anders als die anderen. Keiner von uns lebt bei seiner richtigen Mutter oder seinem richtigen Vater. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, dann spüre ich das irgendwie. Ich glaube, wir sollten fest zusammenhalten«, sagte Coulter.


  Gabe hob seine Hand und betrachtete das herabtropfende Licht.


  »Ich glaube, uns bleibt auch gar keine andere Wahl«, entgegnete er.


  


  


  26


  


  


  Matthias konnte nicht schlafen. Er saß auf dem Betkissen, das er unter die schießschartenartigen Fenster im Andachtsraum des Fünfzigsten Rocaan geschoben hatte. In dem Raum roch es feucht und modrig. Von der Decke hingen Spinnweben herab, der kleine Altar war verstaubt. Das rostige Schwert hing neben der Tür.


  Hier hatte der Fünfzigste Rocaan versucht, Gott nahezukommen. Jeden Morgen war er über die Hintertreppe in den winzigen, schmucklosen Raum hinabgestiegen und hatte eine Stunde damit verbracht, Gottes leiser, ruhiger Stimme zu lauschen. An seinem Lebensende hatte er jedoch gestanden, er habe diese Stimme niemals vernommen. Matthias hingegen hatte gar nicht erst an ihre Existenz geglaubt. Und doch stieg er jetzt ebenfalls mitten in der Nacht die ausgetretenen Stufen hinab, um hier Trost zu suchen.


  Einst war der Tabernakel nichts mehr als die bescheidene Hütte eines Heiligen gewesen, mit einem Weihrauchgefäß, einem Altar und einem Kniekissen, damit der fromme Pilger sich seinem Gott nähern konnte. Nur ein einziger gemauerter Raum, in den der Fünfunddreißigste Rocaan vor drei Jahrhunderten als einzige Neuerung Fenster hatte einbauen lassen, war unverändert aus dieser Zeit erhalten geblieben. Aus dem Fenster wurde dann ein Sehschlitz, durch den der Rocaan sich mit Pfeil und Bogen gegen Angreifer zur Wehr setzte, die ihn aus dem Tabernakel vertreiben wollten.


  Durch das Fenster fiel gerade so viel Licht, daß Matthias die Kerze ausblasen konnte, die er mitgebracht hatte. Von hier aus überblickte er den Fluß, und bei gutem Wetter reichte die Sicht bis hinüber zum Palast.


  Er lehnte den Kopf gegen die feuchte Mauer. In der Nacht hatte ihm Nicholas eine Nachricht überbringen lassen, die nur aus drei Worten bestand.


  Jewel ist tot.


  Er sah noch immer Nicholas’ Gesicht vor sich. Der Fey trug die schwangere Tochter auf seinen Armen, und Nicholas folgte ihm. Er sah aus wie ein Mann, der seine Frau verloren hat. Ihr begeht einen Mord, Heiliger Herr. Aber das ist ja nicht das erste Mal.


  Nicholas hatte nichts verstanden. Er hatte es noch nie verstanden. Schon als Junge hatte er sich vor seinen Pflichten gedrückt und war dem Religionsunterricht aus dem Wege gegangen. Als junger Mann hatte er Matthias einen Stein nach dem anderen in den Weg gelegt.


  Er verstand einfach nicht, welches Schicksal ihnen bevorstand.


  Niemand verstand das.


  Dabei lag die Antwort im Weihwasser.


  Bevor der Roca zugelassen hatte, daß die Soldaten des Feindes ihn niedermachten, hatte er sein Schwert mit dem Weihwasser gereinigt. In den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten stand, daß Roca in jenem Moment in Gottes Hand Aufgenommen wurde. In der traditionellen Auslegung der Rocaanisten bedeutete das, daß der Roca durch dieses Opfer sein Volk vor den feindlichen Soldaten gerettet hatte. Mit keinem Wort in den Schriften wurde jedoch erwähnt, daß dieses Wasser eine tödliche Wirkung entfalten konnte.


  Der Fünfzigste Rocaan war der Meinung gewesen, daß sie das Weihwasser mißbraucht hatten. Er meinte, die Fey seien womöglich die Soldaten des Feindes, und er hatte dem Vorschlag, sich mit Rugar, Jewels Vater, zu treffen, in der Hoffnung zugestimmt, er allein könnte die Fey zum Rückzug bewegen.


  Es war eine ebenso vergebliche wie hochfahrende Hoffnung gewesen. Der Rocaan wollte die Tat des Roca gleichsam wiederholen: Die Fey würden ihn erstechen, Gott würde ihn Aufnehmen, und die Fey würden anschließend die Blaue Insel ein für allemal verlassen.


  Die Fey hatten ihn mit Hilfe ihrer magischen Kräfte umgebracht, und alles war beim alten geblieben. Dann hatte Nicholas eine Fey geheiratet, und seitdem herrschte ein unsicherer Waffenstillstand. Es mußte einen Grund geben, warum das Weihwasser eine so verheerende Wirkung auf die Fey ausübte. Niemand sonst litt so sehr, wenn er damit in Berührung kam. Alle anderen Inselbewohner nahmen täglich an den Sakramenten teil, ohne daß das Wasser ihnen geschadet hätte. Die schlimmste Verletzung, die ein Inselbewohner jemals davongetragen hatte, war ein Hautausschlag. Die Leute, die in der Nähe der Blutklippen geboren waren, trugen während des Mitternachtssakraments Handschuhe, um eine allergische Reaktion zu vermeiden. Aber selbst wenn sie das Weihwasser direkt berührten, brachte es sie nicht um.


  Unten auf dem Fluß glitzerte die Sonne. Der Cardidas war breit, und von einigen Fischkuttern abgesehen, waren die Hafenbecken leer. Seit der Ankunft der Fey war das einst so blühende Jahn zusehends verarmt. Nicht einmal Nicholas’ Heirat hatte etwas an der Handelssperre geändert. Sowohl Nicholas als auch Alexander befürchteten, daß die Fey, sobald man ihnen den Abzug ihrer Truppen erlaubte, das Weihwasser ihrem Schwarzen König senden würden. Dessen Zauberern würde es dann vielleicht gelingen, ein wirksames Gegengift zusammenzubrauen.


  Und was dann? Was, wenn es einen Grund dafür gäbe, daß die Inselbewohner dieses Weihwasser besaßen und dieser Grund kein anderer wäre als der, den Vormarsch der Fey aufzuhalten?


  Vor sechs Jahren hätte Matthias niemals daran geglaubt. Doch es stand in den Worten: Die Zaudernden werden in ihrem Glauben gestärkt werden. Und während die Zeit verstrich, glaubte er mehr und mehr daran.


  Fast schien es, als sei die Wirkung, die das Weihwasser auf die Fey hatte, Beweis genug dafür, daß Gott es den Inselbewohnern zu ihrem Schutz gegeben hatte. Der alte Rocaan hatte derlei Gedanken als Blasphemie bezeichnet. Aber sie waren nicht blasphemischer als der Gedanke, ein Mann, der fünfzig Generationen nach dem Roca geboren worden war, könnte dessen Platz einnehmen.


  Matthias lehnte den Kopf an die kalte Mauer. Die leichte Brise, die durch das Fenster strich, war wärmer als der Stein. Aber die Kälte war ihm egal. Sie half ihm, sich zu erinnern, was geschehen war.


  Er hatte versucht, Nicholas zu warnen. Nicholas hatte ihn darum gebeten, Jewel während der Hochzeitsfeierlichkeiten nicht mit dem Weihwasser zu berühren, und Matthias hatte zugestimmt. Er wollte erst abwarten und zusehen, wie sich die Dinge entwickelten. Die Rolle als Rocaan war ihm manchmal immer noch fremd. Außerdem gab es in seinen Augen viele Möglichkeiten, wie es weitergehen konnte. Falls die Ehe scheiterte, würde Nicholas Jewel vielleicht verstoßen.


  Dann kam das erste Kind zur Welt, und wieder bat Nicholas darum, weder Jewel noch ihren Sohn mit dem Weihwasser zu berühren. Schon bald war nur zu deutlich, daß Gott nicht mit diesem Jungen war. Das Kind war nichts als eine leere, hirnlose Hülle. Er bewegte sich langsam, verrichtete alles langsam, ja, er schlief sogar langsam. Alexander machte sich ernsthafte Sorgen darum, daß dieses Kind die Blaue Insel nicht würde regieren können. Matthias fragte sich, ob das Kind vielleicht eine solche Mißgeburt war, daß Gott nicht einmal sein Leben erhalten wollte.


  Von da an hatte er immer wieder das Gespräch mit Nicholas gesucht, aber dieser wollte nichts davon hören. Andere Familien haben auch Kinder mit Problemen, sagte er. Und wenn Matthias darauf verwies, daß diese Familien häufig in Gottlosen Gebieten wie den Sümpfen oder den Schneebergen lebten, erinnerte ihn Nicholas an die wenigen Ausnahmen, die es bis nach Jahn geschafft hatten.


  Als Jewel erneut schwanger war, wuchs Matthias’ Verzweiflung. Er wollte unter keinen Umständen, daß es Jewel gelang, diese Ehe zu festigen. Und er wollte auch kein zweites deformiertes Kind in unmittelbarer Nähe des Thrones des Roca. Nicholas war nicht gläubig und konnte deshalb nicht begreifen, daß er das Blut des Roca mit dem der Soldaten des Feindes vergiftete.


  Menschen, winzig klein aus der Entfernung, überquerten jetzt die Brücke über den Cardidas. Matthias reckte sich auf seinem Betkissen, bis er sie besser sehen konnte. Keine Pferde. Niemand aus dem Palast.


  Noch nicht.


  Matthias wurde beschuldigt, ungläubig zu sein. Er hatte es dem Rocaan gegenüber auch selbst zugegeben, aber damit hatte er nur sagen wollen, daß er nicht an Wunder glaubte. Er hatte immer noch das Gefühl, daß er das Geheimnis der Aufnahme begreifen könnte, wenn er nur eifrig genug die Bücher studierte. Vielleicht handelte es sich nur um einen einfachen Trick, um die Soldaten des Feindes das Fürchten zu lehren. Er war der Ansicht, daß die Rocaanisten im Roca einen Menschen verehrten. Einen großen Menschen, gewiß, aber eben doch nur einen Menschen.


  Matthias zweifelte nicht daran, daß der Roca gelebt und die Geschichte der Insel maßgeblich beeinflußt hatte. Aber er bezweifelte, daß Gott diesem Menschen besondere Kräfte verliehen hatte. Die Sitten und Bräuche, die sich nach dem Tod des Roca herausgebildet hatten, waren der Insel jedoch über Generationen von großem Nutzen gewesen. Und eine davon war bis auf den heutigen Tag ungebrochen: Das Blut des Roca pflanzte sich seit den Tagen der Söhne des Roca im Königsgeschlecht fort.


  Dieses Blut hatte Nicholas vergiftet und dadurch eine Mißgeburt wie Sebastian in die Welt gebracht. Um den Rocaanismus und Nicholas zu retten, mußte Matthias dem ein Ende bereiten.


  Zuerst hatte er gedacht, daß eine einfache Prüfung ausreichen würde. Das Tuch war nicht nur mit Weihwasser betupft, sondern darin eingeweicht worden. Falls Gott wollte, daß Jewel dieses Wasser berührte, dann würde es geschehen. Es war Gott, der die Mißgeburten auf diese Weise verhinderte, Gott allein – nicht Matthias.


  Matthias war nicht mehr als ein Werkzeug.


  Wenn das zutrifft, warum kannst du dann nicht schlafen, Matthias?


  Er setzte sich auf und sah sich in dem kleinen Raum um. Die Tür war immer noch geschlossen. Er war allein.


  Er war hierhergekommen, um die Stimme des Fünfzigsten Rocaan zu hören und nicht seine eigene, die in seinem Kopf auf ihn einredete.


  In der Nacht der Invasion hatte Matthias ebenfalls nicht geschlafen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, sah er schmelzende Fey, die an ihren konturlosen Gesichtern zerrten und vor seinen Augen erstickten. Es hatte Wochen gedauert, bis er darüber hinweggekommen war.


  Und er sah immer noch das Gesicht jenes Anführers vor sich, der ihn in deutlichem Nye fragte: Was hast du getan?, während Matthias ihm mehr Weihwasser ins Gesicht schüttete.


  Matthias überlief ein Schauder.


  Selbst Auge in Auge mit dem Feind, der alles zerstören will, was einem Menschen am Herzen liegt, ist dieser Mensch nicht gegen Gewissensbisse gefeit.


  Das Gewissen, das mit der Stimme seines früheren Freundes und Mentors zu ihm sprach.


  Matthias seufzte. Er hatte dem Rocaan gesagt, es sei falsch, ihn zu seinem Nachfolger zu bestimmen. Aber der Rocaan hatte nicht auf ihn gehört.


  Ihr seid meine Wahl, Matthias. Ein Rocaan braucht Kraft und eine gewisse Liebe dem Wissen gegenüber. Ihr habt beides.


  Mir wäre es lieber, die Kirche würde von einem wahren Gläubigen geführt.


  Warum? Ihr glaubt doch selbst nicht. Warum spielt es dann für Euch eine so große Rolle?


  Ich hielt meinen Mangel an Glauben immer für mein eigenes Versagen. Dieses Gefühl wird dadurch verstärkt, wenn man einen tief gläubigen Rocaan vor sich hat und wenn man pausenlos von anderen Gläubigen umgeben ist. Aber wenn auch der Rocaan nicht glaubt, wird der Rocaanismus zu einer leeren Schale. Zu einer Institution ohne Herz, einem Hort der Heuchelei, der vorgibt, Trost zu spenden und Antworten zu geben, und in Wahrheit nichts davon zu leisten imstande ist.


  Es hat schon mehr als einen ungläubigen Rocaan gegeben.


  Richtig. Einer von ihnen fiel einem Attentat zum Opfer, und ein anderer hätte beinahe die gesamte Kirche zu Fall gebracht. Ich möchte keiner von ihnen sein, Heiliger Herr. Das kann ich nicht.


  Das werdet Ihr auch nicht.


  An jenem Tag war sich der Rocaan so sicher gewesen. Aber diese Gewißheit hatte Matthias niemals erfüllt. Kurz vor seinem Tod hatte der Rocaan ihm gestanden, er habe die leise, ruhige Stimme schon seit Jahren nicht mehr vernommen, und daß er glaube, sie habe schon seit Generationen nicht mehr gesprochen, damit die Rocaans die Wahrheit selbst herausfänden. Seiner Ansicht nach sei das die einzige Möglichkeit, aufrichtig zu glauben.


  Und Matthias hatte die Wahrheit herausgefunden. Nicholas aber wollte sie nicht hören. Eines Tages jedoch würde er dankbar sein, wenn sein wahrer Sohn und Thronfolger, gezeugt mit einer passenden Frau von der Blauen Insel, geboren werden würde.


  Es klopfte an der Tür des kleinen Raumes. Als Matthias sich erhob, gaben seine Beine beinahe unter ihm nach. Er hatte lange Zeit gesessen.


  Wieder ertönte das Klopfen, und die Tür wurde geöffnet. Der Älteste Reece streckte den Kopf herein. Er war so dünn, daß er beinahe durchsichtig wirkte. Er war außerdem klein und zog meist sein Danitengewand dem Talar vor. Matthias hatte ihm mit einem besonderen Erlaß drohen müssen, um ihn dazu zu bringen, wenigstens tagsüber die passende Kleidung anzulegen.


  Jetzt war Reece vorschriftsgemäß gekleidet, aber die Schärpe hatte er so lose gebunden, daß der Talar wie ein unförmiger Sack von seinen Schultern hing. Im Tabernakel ging er stets barfuß, und seine Füße waren schmutzig.


  »Vergebt mir, Heiliger Herr«, sagte er, »aber die Ältesten suchen überall nach Euch.«


  »Das hier ist ein Andachtsraum«, erwiderte Matthias. Er war froh, daß sie Reece geschickt hatten. Reece war leicht zu beeinflussen.


  Reece neigte den Kopf, zog sich aber nicht zurück. »Ich weiß, Heiliger Herr, aber wir suchen seit der Morgendämmerung nach Euch. I … I … Ich dachte nur, noch ein letzter Versuch …«


  »Ich komme zu euch, wenn ich soweit bin«, beschied ihn Matthias. Er war noch nicht soweit. Er war immer noch verstört von der unmittelbaren Reaktion Jewels auf das Weihwasser.


  Und von Nicholas’ Wut.


  Bisher war es in der gesamten Geschichte des Tabernakels noch nie zu einem Bruch mit dem Palast gekommen.


  »Vergebt mir, Heiliger Herr, aber Porciluna hat gesagt …« Reece hielt inne und neigte wieder ehrfürchtig den Kopf. Durch die Fenster fiel das Licht auf seine ausgemergelten Züge, die vor Furcht angespannt waren.


  »Ja?« fragte Matthias. Sie hatten einen Schüchternen geschickt, weil er die Nachricht überbringen würde. Manchmal vergaß er über all seinen mehr oder weniger wichtigen Angelegenheiten, die den Tabernakel betrafen, daß keiner der anderen Ältesten über seine Ernennung erbaut gewesen war. Warum auch? Jeder von ihnen wäre gerne an seiner Stelle gewesen.


  »Porciluna sagte, sie würden auch ohne Euch beginnen«, sagte Reece und duckte den Kopf, als erwarte er einen Schlag. »Vergebt mir, Heiliger Herr.«


  »Womit beginnen?« fragte Matthias.


  »Mit der Besprechung der Ältesten. Sie … äh … Porciluna … vergebt mir, Heiliger Herr, aber alle fragen sich, ob Ihr wahnsinnig geworden seid.«


  »Wahnsinnig?« wiederholte Matthias. »Und wie kommen sie darauf?«


  »Wegen des Todes der Königin, Heiliger Herr. Einer der Geistlichen sagt, Ihr hättet alles geplant.«


  »Tatsächlich?« Ein Schauder überlief Matthias. Das hätte er sich denken können. In einem weit entfernten Teil seines Bewußtseins fragte er sich, warum er es nicht vorausgesehen hatte. »Ihr wart dabei, Reece. Glaubt Ihr, daß ich wie ein Wahnsinniger gehandelt habe?«


  »Ihr … äh, bitte, Heiliger Herr, ich überbringe Euch nur diese Nachricht.«


  »Tatsächlich?«


  Reece ließ die Türklinke los und starrte auf seine Hände. »Heiliger Herr, Ihr habt verhindert, daß der Anführer der Fey und seine Tochter den Saal während der Zeremonie verlassen durften.«


  »Und das ist ein Zeichen von Wahnsinn?«


  »Es … äh, machte einen sonderbaren Eindruck, Heiliger Herr.«


  Matthias holte tief Luft. Er hatte damit gerechnet, daß er Schwierigkeiten mit dem Palast haben würde. Aber Kritik von seiten des Tabernakels traf ihn völlig unvorbereitet. »Teilt ihnen mit, daß ich der Versammlung in Kürze beiwohnen werde.«


  Reece machte keine Anstalten zu gehen.


  »Richtet es ihnen aus«, wiederholte Matthias.


  »Vergebt mir, Heiliger Herr«, sagte Reece. »Sie warten seit dem Morgen auf Euch. Sie sagten, ich sollte Euch mitbringen, wenn ich Euch fände.«


  Wie einen Gefangenen. Aber Matthias würde es nicht zulassen, daß man ihn wie einen Gefangenen behandelte. »Ich komme, wenn ich soweit bin. Seid ihr im Audienzsaal?«


  »Ja, Heiliger Herr.« Reece rührte sich nicht. Matthias wurde zusehends gereizter.


  »Reece, ich bin durchaus in der Lage, den Weg dorthin selbst zu finden.«


  »Ja, Heiliger Herr.« Endlich verließ Reece den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloß.


  Matthias lehnte sich an die Wand, deren Kälte sofort durch seinen Talar drang. Wahnsinnig. Sie suchten einen Vorwand, um ihn loszuwerden. Sie wollten ihn nicht mehr als Rocaan. Keiner hatte ihn je gewollt, abgesehen vom Fünfzigsten Rocaan, und auch der hatte gewiß nicht damit gerechnet, daß er noch am Tage von Matthias’ Ernennung sterben würde.


  Allein seine Position als Rocaan verlieh Matthias Macht. Der Rocaan war der Bewahrer der Geheimnisse. Im Unterschied zu seinen Vorgängern hatte Matthias diese Geheimnisse mit niemandem geteilt. Er hatte auch keine neuen Ältesten ernannt, um die Lücken zu füllen, die durch seinen Wechsel auf den Stuhl des Rocaan und das Verschwinden des Ältesten Andreas entstanden waren. Das kanonische Gesetz schrieb vor, daß die Ältesten nur dann gegen den Rocaan vorgehen konnten, wenn sie sich alle einig waren. Alle zehn.


  Er holte tief Luft. In mancherlei Hinsicht hatte er diesen Moment vorhergesehen. Er hatte schon immer gewußt, daß sie ihn eines Tages herausfordern würden. Aber er hatte nicht erwartet, daß die Fey der Anlaß sein würden. Aus irgendeinem Grund hatte er immer angenommen, daß sie alle, was die Fey anging, einer Meinung seien.


  Matthias schlug die Tür hinter sich zu und ging die Treppe hinauf zum Haupttrakt des Tabernakels. Auf dem Weg zum Audienzsaal schlug er einen angemessen langsamen Schritt ein. Jedes Anzeichen von Eile hätte als Panik ausgelegt werden können.


  Die Doppeltüren waren weit geöffnet, man wartete auf ihn. Alle Ältesten waren versammelt, Reece eingeschlossen. Heftig mit seinen schlanken Händen gestikulierend teilte er den anderen offenbar gerade mit, daß Matthias jeden Moment eintreffen mußte.


  Der Audienzsaal war so riesig, daß die acht Männer beinahe darin untergingen. Die Stühle waren an die Wand geschoben und die Kerzen des großen Leuchters angezündet worden, aber man hatte versäumt, ihn wieder unter die Decke zu ziehen. Die aufwendig geschliffenen Glashalterungen der Kerzen befanden sich auf gleicher Höhe mit Matthias’ Kopf, Wachs tropfte auf den Boden.


  In der Mitte des Raumes stand Porciluna. Sein Talar war aus besonders edlem Samt, die zierlichen silbernen Schwerter an seiner Schärpe auf Hochglanz poliert. Selbst nach der Invasion hatte es Porciluna irgendwie fertiggebracht, sich immer nur das Beste zu sichern – das beste Essen, das bequemste Bett, die kostbarsten Juwelen. Genau wie Matthias war auch Porciluna als Zweitgeborener zu einer kirchlichen Laufbahn gezwungen worden. Aber im Unterschied zu Matthias hatte Porciluna beschlossen, sich im Schoß der Kirche noch bequemer einzurichten, als er es je bei seiner Familie hätte haben können. Porciluna hatte nie einen Hehl aus seinen Vorlieben und seinem Mangel an Glauben gemacht.


  Ganz anders der Mann neben ihm. Ilim war vierschrötig gebaut und älter als die meisten Anwesenden. Er trug einen einfachen Talar und hatte sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der ihm bis auf den Rücken reichte. Er überwachte die geistige Führung der Dienerschaft, ohne sich groß um die Angelegenheiten des Tabernakels zu kümmern.


  Die sechs übrigen Ältesten hatten sich in kleinen Grüppchen im Raum verteilt und unterhielten sich leise. Nur Timothy schien nicht darauf zu achten, was vor sich ging. Erste graue Strähnen durchzogen sein Haar, aber er bewegte sich so geschmeidig wie ein junger Mann. Manch einer hielt seine Naivität zu Unrecht für ein Zeichen mangelnder Intelligenz. Er war in die Betrachtung der Wandmalereien vertieft, die markante Ereignisse aus der Regentschaft des Ersten Rocaan abbildeten, die Bekehrung der Landbevölkerung und die Unterwerfung seines Bruders, des Königs.


  »Es ist jetzt einhundertundfünfundsechzig Jahre her, seit die Ältesten den Rocaan zum letzten Mal gerufen haben«, sagte Matthias. »Ich vertraue darauf, daß auch jetzt ein wichtiger Anlaß vorliegt.«


  »Wenn Ihr einen Mord für wichtig genug haltet«, entgegnete Porciluna.


  »Mord!« Linus, der an der Wand stand, wirbelte herum und trat dicht vor Porciluna. »Ihr verurteilt einen Mann, noch bevor er gesprochen hat.«


  »Schließt die Tür, Vaughn«, sagte Matthias zu dem Ältesten, der ihm am nächsten stand. Während Matthias eintrat, schloß Vaughn die Doppeltüren. Matthias blickte seine früheren Gefährten an. »Der Älteste Reece sagt, ihr haltet mich für wahnsinnig.«


  »Man muß schon wahnsinnig sein, wenn man die Königin während der Krönung des Königs ermordet«, gab Porciluna zurück.


  »Porciluna!« Energisch packte Linus den Arm des anderen. »So hatten wir dieses Treffen nicht vorgesehen.«


  Vorgesehen. Matthias warf Linus einen Blick zu. Er und Ilim ähnelten einander so sehr, daß man sie für Brüder hätte halten können, aber im Unterschied zu Linus schien Ilim von diesem Treffen irgendwie peinlich berührt.


  Porciluna schüttelte Linus’ Hand ab. »Laßt es mich erklären, Heiliger Herr. Wir alle wissen, daß Ihr noch niemals an den Roca oder an Gott geglaubt habt. Das hat uns der Rocaan selbst am Tag Eurer Ernennung gesagt. Er sagte, Euer Glaube sei nicht ohne Makel.«


  »Der Rocaan hat auch gesagt, daß ein Mann ohne wahren Glauben nicht Ältester werden kann.« Timothy hatte von seinem Platz an der Wand gesprochen. »Habt Ihr ihm das auch geglaubt, Porciluna?«


  Matthias unterdrückte ein Lächeln. Vielleicht herrschte in der Gruppe doch keine so uneingeschränkte Einigkeit, wie Porciluna gedacht hatte.


  »Es muß nicht deswegen wahr sein, weil es der Fünfzigste Rocaan gesagt hat«, erwiderte Porciluna.


  »In der Tat«, pflichtete Matthias bei und warf einen vielsagenden Blick auf Porciluna.


  »Bleiben wir bei der Sache«, sagte Porciluna. »Tatsache ist, daß Ihr einen Mord begangen habt.«


  »Das ist eine schwerwiegende Anklage«, entgegnete Matthias. »Worauf stützt Ihr sie?«


  »Auf die Vorfälle während der gestrigen Zeremonie, Matthias. Die Königin ist gestorben.«


  »Das stimmt«, sagte Matthias. »Und es ist bedauerlich. Aber es ist eben geschehen.«


  »Ihr hört Euch an, als hättet Ihr keinerlei Einfluß darauf gehabt.« Eirman hatte bisher im Schatten gestanden. Jetzt kam er im Lichtschein einer der Fackeln an der Wand näher. »Ihr wußtet, daß das Weihwasser sie töten würde.«


  »Bei ihr habe ich kein Weihwasser benutzt«, sagte Matthias. »Ich habe mich an meine Absprache mit dem König gehalten. Ich sagte ihm, ich würde ein Stück Tuch auf ihre Stirn legen, bevor ich sie berührte oder zuließ, daß sie von etwas berührt wurde, und genau das habe ich auch getan.«


  »Der Geistliche Danesfen hat ausgesagt, Ihr hättet ihm befohlen, das Tuch in seinem Beutel zusammen mit dem Weihwasser zu verwahren.«


  »Ich habe ihm gesagt, er solle es in seinem Beutel aufbewahren. Was er sonst noch darin hatte, konnte ich nicht wissen.«


  »Bei den Ställen habt Ihr um das Tuch gebeten. Ich war selbst dabei, als er zuerst das Weihwasserfläschchen und anschließend das Tuch hervorzog«, sagte Linus.


  »Das Fläschchen hätte versiegelt sein sollen. Das Tuch schien trocken. Ich konnte nicht wissen, daß irgend etwas damit nicht stimmte.« Matthias zuckte die Achseln. »Als ich es auf dem Altar ausbreitete, war es trocken. Ich achtete darauf, daß es nicht in die Nähe der Flaschen kam. Woher wißt Ihr, daß sie durch das Tuch getötet wurde? Woher wissen wir, ob es nicht in Wirklichkeit die Berührung ihres Mannes war, die sie umbrachte? Er war in der Nähe des Weihwassers. Ihr seid sehr schnell zu dem Schluß gelangt, daß ich es getan habe.«


  »Sie hat sich erst verändert, als Ihr die Krone auf ihr Haupt gesetzt habt«, sagte Porciluna.


  »Ja, aber es war eine sehr langsame Verwandlung. Die meisten Fey schmelzen schnell.« Matthias warf einen fragenden Blick in die Runde. »Oder bin ich etwa der einzige, der sich daran erinnert?«


  »Ihr wolltet sie nicht aus dem Saal entlassen«, wandte Porciluna ein.


  »Wir wissen nicht, wodurch ihre Verwandlung ausgelöst wurde. Meiner Ansicht nach war es ein Zeichen des Mißfallens Gottes und des Roca. Ich hielt es für besser, sie an Ort und Stelle zu belassen, damit wir besser begreifen konnten, was eigentlich geschehen war.«


  »Die Fey hielten es für besser, sie zu retten.«


  »Das war offensichtlich falsch«, gab Matthias zurück. »Es steht unwiderruflich fest, daß ihr Tod Gottes Wille war.«


  »Genauso wie es auch Gottes Wille ist, das Weihwasser als Waffe zu benutzen?« fragte Timothy aus seiner Ecke.


  »Wenn Gott nicht gewollt hätte, daß wir es auf diese Weise benutzen, hätte er uns niemals die besonderen Eigenschaften dieses Wassers gezeigt.« Matthias schritt weiter in den Raum hinein, bis er vor Porciluna stand. »Wie viele von uns können sagen, daß sie dieses Wasser nicht mit der Absicht benutzt haben, einen Fey zu töten? Was meint Ihr? Vielleicht Timothy? Oder Andre, bevor er verschwand? Und ihr anderen?«


  Er blickte zu Eirman hinüber, der den Blick senkte, ebenso wie die übrigen Ältesten, als Matthias sich ihnen zuwandte.


  Nur Porciluna hielt seinem Blick unbeirrt stand. »Ihr wart derjenige, der die tödliche Eigenschaft des Wassers entdeckte. Ihr wart derjenige, der den letzten Rocaan davon überzeugte, es auch auf diese Art zu benutzen. Und Ihr seid derjenige, der mit diesem Wasser die Frau tötete, die der König zur Gemahlin genommen hatte. So leicht könnt Ihr Eure Schuld nicht auf uns abwälzen.«


  »Das versuche ich nicht«, erwiderte Matthias. »Ich will nur darauf hinweisen, daß man nicht mit zweierlei Maß messen kann. Mord ist eine absichtsvolle Handlung. Aber wenn man das, was vorgefallen ist, auf menschliche Maße reduziert, so muß man es einen Unfall nennen. Und religiös gesprochen war es eine Handlung Gottes.«


  »Gott begeht keine Morde«, sagte Porciluna.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Matthias. »Er handelt im Interesse seines Volkes. Er gab uns das Weihwasser. Er hat vorgesehen, daß wir das einzige Volk auf der ganzen Welt sind, in dessen Macht es liegt, die Fey zu schlagen. Ihr könnt nicht ernsthaft glauben, daß er eine Vermischung unseres Blutes mit dem der Fey zulassen und gutheißen würde. Seht Euch doch nur das Kind an, das Nicholas mit dieser Frau gezeugt hat! Und was dadurch mit dem Blute des Roca geschehen ist. Jewel war zum zweiten Mal schwanger. Gott hat ihr Leben beendet, bevor sie eine zweite Mißgeburt gebären konnte.«


  »Entspräche das der Wahrheit«, konterte Ilim, »dann wäre dieses Kind nicht geboren worden.«


  Matthias hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Rücken gegossen. »Was?«


  »Das Küchenpersonal des Palastes war bei der Geburt dabei. Sie sagen, das Kind sei ein Dämon.«


  Die Ältesten keuchten entsetzt auf. Matthias wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Noch ein Kind, mit dem man sich auseinanderzusetzen hatte. »Ich dachte, Jewel sei gestorben.«


  »Ist sie auch«, antwortete Ilim. »Aber das Küchenpersonal hat gesagt, Nicholas und die Fey hätten das Kind gerettet. Als sie sahen, was es war, schickten sie das Personal aus der Küche.«


  Die Geschichte wollte also kein Ende nehmen. Matthias ballte die Fäuste und rieb dann die Finger aneinander; versuchte aber, seine wahren Gefühle vor den anderen zu verbergen. Nicholas mußte diese Kinder in der Thronfolge übergehen. Matthias blieb noch genügend Zeit, um dafür zu sorgen. Vielleicht konnte er Nicholas davon überzeugen. Und dann würde Nicholas seinen Rat befolgen.


  Er mußte es einfach tun.


  Keine dieser Mißgeburten sollte je die Blaue Insel regieren. Das durfte man einfach nicht zulassen.


  »Das Kind ist ein Dämon, weil die Fey Dämonen sind«, erklärte Matthias. »Sie verfügen über Kräfte, die nur Gott allein zustehen. Wir hätten die Fey zwingen sollen, so lange im Empfangssaal zu bleiben, bis wir sicher sein konnten, daß Jewel gestorben war.«


  »Warum?« fragte Timothy mit zusammengezogenen Brauen. »Widerlegt das Überleben des Kindes nicht deine Argumentation?«


  »Nein«, erwiderte Matthias. »Die Fey verfügen über Fähigkeiten, die nur Gott ihnen nehmen kann. Wir haben ihnen zuviel Freiheit zugestanden, daß sie diese Abscheulichkeiten vollziehen konnten. Wir hätten es verhindern sollen.«


  »Ihr seid Euch dessen so sicher«, sagte Linus. »Ich verstehe nicht, wieso.«


  »Nichts in den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten verweist auf Abscheulichkeiten«, wandte Ilim ein.


  Matthias bewegte sich jetzt auf sehr dünnem Eis. Wenn es ihm nicht gelang, die Ältesten vollständig von seiner Ansicht zu überzeugen, würden sie ihm nicht mehr zuhören. »Die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte berichten von den Soldaten des Feindes und den Bedrohungen, die sie der Blauen Insel brachten. Der Roca hat sich ihnen geopfert, um zu verhindern, daß sie die Insel übernehmen. Durch diese Tat wurde er in die Hand Gottes Aufgenommen.«


  »Das wissen wir«, warf Vaughn ungeduldig ein.


  »Aber Ihr denkt nicht mehr darüber nach«, sagte Matthias. »Der Fünfzigste Rocaan hielt die Fey für die Soldaten des Feindes. Er wollte sich mit ihnen treffen, weil er hoffte, Gott sei bei dieser Zusammenkunft anwesend. Er glaubte, er werde zum Roca, daß Gott ihn Aufnähme, und die Fey sich deswegen von der Insel zurückzögen.«


  »Und weil er das glaubte, ist er gestorben«, sagte Reece leise.


  »Richtig«, antwortete Matthias. »Aber ist er gestorben, weil er in seinem Glauben fehlgeleitet oder weil er zu arrogant war? Oder weil er die Worte nicht richtig begriffen hat?«


  »Er hätte die Worte niemals mißverstanden«, protestierte Vaughn.


  »Wirklich nicht?« fragte Matthias. »Habt Ihr bei der Krönungszeremonie zugehört? Der weltliche Repräsentant des Roca ist der König. Nicht der Rocaan ist der direkte Nachfolger des Roca, sondern der König. Was, wenn nun der König durch die Verbindung mit den Soldaten des Feindes einen Fehler begangen hat? Würde Gott das nicht aller Welt durch mißgebildete Kinder zeigen? Wäre es nicht die Aufgabe des Königs, sich den Soldaten des Feindes entgegenzustellen, um dann in Gottes Hand Aufgenommen zu werden und die Fey dadurch von unserer Insel zu vertreiben?«


  »Habt Ihr den Mord deswegen während einer religiösen Zeremonie begangen?« fragte Porciluna. »Weil Ihr diese Worte gehört und Euch einen falschen Glauben daraus zusammengereimt habt, so, wie es Eurer verfehlten Gelehrsamkeit entspricht?«


  »Ich habe mich schon zu Eurer Mordanklage geäußert«, gab Matthias zurück. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Davon müßt Ihr erst einmal den Palast überzeugen«, entgegnete Porciluna.


  Matthias verschränkte die Arme vor der Brust. »Führen wir die Kirche jetzt nach den Vorgaben des Palastes?«


  »Nein«, antwortete Porciluna. »Aber der Fünfzigste Rocaan war alt und krank, als er starb. Seine Wahnvorstellung, er sei der Roca, beweist, daß sein Verstand vernebelt war. Er hat Euch in dem Glauben, er kehrte wieder zurück, als sein Nachfolger benannt. Das ist nicht geschehen. Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit für die Ältesten, einen neuen Rocaan zu wählen.«


  »Das ist in der Geschichte des Tabernakels noch nie vorgekommen«, sagte Timothy.


  »Aber es ist schon versucht worden«, entgegnete Linus. »Der damalige Rocaan hat fast die Kirche zerstört, als er sich dagegen auflehnte.«


  Matthias’ Mund verzog sich zu einem zerdehnten Grinsen. »Nun, Porciluna, Ihr glaubt also, daß Ihr der nächste Rocaan sein werdet. Seid Ihr so verbittert darüber, daß Euch der Fünfzigste Rocaan nicht zu seinem Nachfolger bestimmte und damit verhinderte, daß Ihr die Kirche in noch größerem Maße ausplündert?«


  »Ich trage den Rocaanismus in meinem Herzen. Mehr als Ihr, Matthias, davon bin ich überzeugt. Ich würde niemals und unter gar keinen Umständen einen Mord begehen, um an mein Ziel zu gelangen«, erwiderte Porciluna.


  Matthias ging nicht auf den mangelnden Respekt ein. Im Moment hatte er an Wichtigeres zu denken. »Nun«, sagte er.


  »Ich bin sicher, es ist auch in Nicholas’ Sinne, wenn Ihr einen neuen Rocaan wählt.«


  »Es würde zumindest die Beziehungen zum Palast entspannen«, sagte Linus, als wollte er Matthias überreden.


  »Ja, nicht wahr?« Matthias lächelte Linus zu und zuckte dann die Achseln. »Ich glaube, es wäre gut, wenn Ihr alle einen neuen Rocaan wähltet.«


  Porciluna schürzte die Lippen und sah aus, als erwarte er einen Kuß. Linus grinste. Ilim runzelte die Stirn. Timothy starrte angestrengt auf die Wandmalereien, als hätten sie sich während der letzten Minuten drastisch verändert. Vaughn und Reece sahen Matthias so ungläubig an, als hätte er den Verstand verloren, und Eirman schüttelte den Kopf.


  Dann richtete sich Matthias zu seiner vollen Größe auf und überragte damit fast alle Anwesenden um Haupteslänge. »Solltet Ihr Euch dazu entschließen, bedenkt, daß Ihr damit das Kirchenrecht brecht. Ein neuer Rocaan kann nur, nachdem die Geistlichen und die Daniten einen Bericht über die Gesundheit des amtierenden Rocaan abgefaßt haben, von zehn Ältesten gewählt werden. Ihr müßt alle versammeln, die Ihr dafür benötigt, und das wird nicht von heute auf morgen gehen. Wenn Ihr dann wählen müßt, werdet Ihr es mit acht Ältesten tun müssen. Ich habe nicht vor, zwei weitere zu ernennen. Ich glaube, daß Ihr damit gegen das Kirchenrecht verstoßen würdet, aber ich beuge mich gerne meinem Freund, dem Ältesten Eirman. Befinde ich mich im Irrtum oder nicht, Eirman?«


  Eirman blickte auf seine Kollegen. Er stand weit hinter ihnen, so daß sie die Panik auf seinem Gesicht nicht erkennen konnten. »Ich … äh, das müßte ich erst anhand der Literatur überprüfen«, wandte er ein.


  »Selbst wenn wir festlegen, daß der neue Rocaan auch von acht Ältesten gewählt werden kann, so stellen wir uns damit doch gegen die Geschriebenen und Ungeschriebenen Worte. Der Roca wählte seinen Nachfolger kurz vor seinem Tod, und bisher sind alle Rocaans diesem Beispiel gefolgt. Ich bin noch zu jung, um meinen Nachfolger zu bestimmen. Ich glaube, eine solche Entscheidung geriete mir sogar zum Schaden.« Matthias raffte die Falten seiner Robe zusammen. »Außerdem halte ich keinen von Euch für ausreichend qualifiziert. Es gibt ein paar Daniten, die ich in die engere Auswahl gezogen habe. Es wird noch ein paar Jahre dauern, ehe ich mir sicher bin, ob sie zu Höheren Geistlichen taugen oder nicht, ganz zu schweigen von Ältesten. Ich kann nur hoffen, daß mir noch genügend Jahre bleiben, um diese Entscheidungen zu treffen.«


  »Wenn wir den neuen Rocaan wählen, ist es Eure Pflicht, unserer Wahl zuzustimmen«, sagte Porciluna.


  »Ihr irrt«, entgegnete Matthias. »Meine Pflicht ist es, die Gläubigen so gut zu führen, wie ich es vermag. Und das tue ich.«


  »Wir sind da anderer Ansicht.«


  Matthias zuckte die Achseln. »Der Älteste Andre glaubte nicht, daß wir das Weihwasser als Waffe benutzen sollten, aber er versuchte trotzdem nicht, mit dem Rocaan zu brechen.«


  »Der Älteste Andre verschwand an dem Tag, als der Rocaan starb«, sagte Linus.


  »Ich glaube, er ist gestorben«, sagte Reece leise. Reece war dabeigewesen. Wenn er die Wirren dieses Tages beschrieb, schauderte es Matthias jedesmal.


  »Um mich noch einmal ganz klar auszudrücken«, fuhr Matthias fort, ohne sich vom Thema ablenken zu lassen. »Ich bin der Rocaan, egal als was mich Porciluna auch bezeichnen mag. Ich bin der Hüter der Geheimnisse und der geistige Erbe des Roca, ernannt von dessen vorhergehendem geistigen Erben. Ihr könnt einen von euch zum Rocaan ernennen, aber er wird niemals der wahre Sohn des Roca sein. Ich werde meinem Nachfolger alle Geheimnisse meines Amtes anvertrauen, aber ich werde sie nur an denjenigen weitergeben, den ich selbst ausgewählt habe.«


  Er blickte die versammelten Ältesten durchdringend an. »Ich werde niemanden nur deswegen wählen, weil Ihr mich dazu zwingen wollt. Werft mich hinaus, wenn Ihr wollt. Tötet mich, wenn Ihr wollt. Aber denkt immer daran: Wenn ich keinen Nachfolger ernannt habe, gehen die Geheimnisse meines Amtes mit mir unter.«


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern wirbelte herum und verließ den Audienzsaal. Sollten sie erst einmal darüber nachdenken. Sie brauchten ihn jetzt mehr als jemals zuvor. Denn eines der Geheimnisse, die er kannte, war das Geheimnis des Weihwassers. Ohne dieses Wissen war die gesamte Inselbevölkerung den Fey wehrlos ausgeliefert.
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  Sein ganzer Körper schmerzte. Lord Stowe hatte das Gefühl, als wäre der Sattel zu einem Teil von ihm geworden. Drei Tage lang hatte er auf dem Pferd gesessen und nur angehalten, wenn das Tier ein Ruhepause brauchte. Er hatte entschieden, daß es wichtiger war als alles andere, so schnell wie möglich nach Jahn zurückzureiten.


  Das unbehagliche Gefühl, das er seit dem Tod des Königs verspürte, wollte nicht weichen. Jahn war nicht mehr dieselbe Stadt wie noch vor zwei Wochen. Als er jetzt durch die Straßen ritt, bemerkte er, daß die Fensterläden geschlossen waren und keine Kinder auf den Straßen spielten. Eine so große Veränderung hatte er nicht erwartet. Nicht einmal, als Alexanders Vater gestorben und jedermann in Jahn über seinen Tod erschüttert gewesen war, hatte sich die Stadt so dramatisch verändert gezeigt.


  Diese Veränderung ging auch nicht auf einen Erlaß des neuen Königs zurück. Stowe hatte drei verschiedenen Ausrufern auf seiner Reise zugehört, und keiner von ihnen hatte von offiziell angesetzten Trauertagen gesprochen. Die Ausrufer hatten nur versucht, der Bevölkerung so schonend wie möglich zu erklären, warum die Krönungsfeierlichkeiten in solcher Eile abgehalten werden mußten. Stowe jedoch war alarmiert. Und je weiter er in die Stadt hineinritt, desto unmißverständlicher verstärkte sich dieses Gefühl.


  Normalerweise verbrachten die Einwohner von Jahn ihren Nachmittag im einladenden Frühlingssonnenschein gern im Freien. Es roch nach feuchter Erde und dem Cardidas, aber es wehte eine leichte, frische Brise, ein erster Vorbote des Sommers. Doch niemand schien sich daran zu erfreuen. Nicht einmal die alten Männer, denen die kleinen Läden gehörten, saßen vor ihren Geschäften. Die Türen waren geschlossen und die Ladenschilder abgehängt. Es war, als hätten alle Einwohner die Stadt verlassen.


  Sogar die Tore zum Tabernakel waren verriegelt, was zum letzten Mal vor mehreren Jahren geschehen war, in der Nacht der Invasion.


  Schon damals hatte es ihn beunruhigt, aber nicht so sehr wie jetzt.


  Da er seinen Freunden und Nachbarn nicht auf den Straßen Jahns begegnen wollte, hatte er einen Nebenweg eingeschlagen und eigentlich die Absicht gehabt, zuerst zu seinem eigenen Haus zu gehen, um sich vom Schmutz der Reise zu säubern und ein frisches Pferd zu satteln, aber jetzt änderte er diesen Plan.


  Der Weg zu seinem Haus führte an der Siedlung der Fey vorbei. Schon oft war er dort entlanggeritten, um Nicholas von den Fortschritten – oder deren Ausbleiben – zu berichten. Die Siedlung nahm einen großen Teil des Flußufers ein. Jahr für Jahr hatte Stowe mit angesehen, wie sie überflutet wurde, und er hatte heftige Kritik an dem Vorhaben geübt, gerade dieses Stück Land den Fey zu überlassen. Alexander aber hatte nicht nachgegeben … Wenn sie entschlossen sind, in Jahn zu leben, hatte er gesagt, dann sind sie auch in der Lage, guten Boden aus diesem Land zu machen. Warum sollten wir uns diese Fähigkeit nicht zunutze machen?


  Es zeigte sich, daß Alexander die Fähigkeiten der Fey überschätzt hatte, zumindest was die Urbarmachung des Landes betraf. Auch jetzt noch wurde das Land regelmäßig überflutet, und die Fey waren gezwungen, ihre Häuser immer wieder von neuem aufzubauen, genau wie die Inselbewohner. Nur ein einziges Haus in der Mitte der Siedlung schien von den Fluten verschont geblieben zu sein, und Stowe wußte nicht, ob dies am Boden lag oder ob die Fey dieses Haus durch einen besonderen Zauber geschützt hatten.


  Dennoch hatte er in jedem Jahr, in dem er hier vorüberritt, Fey gesehen. Und während die Jahre vergingen und ein Schutzwall um die Siedlung entstand, waren es immer mehr geworden.


  Heute nachmittag aber sah er keinen einzigen Fey.


  Er ließ sein Pferd halten und spähte vorsichtig in die Siedlung. Das Haupttor und einige Hüttentüren standen offen. Der Matsch vom letzten Regen lag immer noch knöcheltief, und der Gestank vom Fluß her war unerträglich.


  Die Siedlung sah verlassen aus.


  Sein Herz schlug heftig. Er schnalzte mit der Zunge und ritt durch das Tor. Es dauerte einen Moment, bis das Pferd den Pfad gefunden hatte, den die Fey gewöhnlich benutzten. Er führte leicht erhöht durch den Schlamm und war ebenfalls aufgeweicht, bot aber noch genug Festigkeit.


  Die Hütten waren kunstlos gebaut, wie von kleinen Jungen ohne Gespür für harmonische Formen zusammengenagelt. Holz war auf Holz gestapelt worden, und grobe Holznägel hielten die ungleichmäßigen Bretter zusammen. Das Holz am Sockel der Hütten war teilweise schon vermodert.


  Bei der ersten offenen Tür hielt Stowe sein Pferd an und saß ab. Vielleicht war es eine Falle, aber er bezweifelte es. Die Fey waren viel schlauer. Die meisten Inselbewohner hätten den Fuß niemals in die Siedlung gesetzt, mochte sie nun verlassen sein oder nicht. Wenn die Fey es auf die Inselbewohner abgesehen hatten, mußten sie schon geschickter vorgehen.


  Der Schlamm war zäh, aber der Boden darunter fest. Er folgte dem Pfad bis zu den Stufen, die zur Hütte führten, und rief dabei eine Begrüßung auf Fey. Seine Worte verhallten. Hinter ihm wieherte das Pferd und schüttelte den Kopf, als machte die Stille es nervös.


  Ihm selbst erging es nicht anders. Nicht einmal die Vögel ließen sich hören.


  Er spähte vorsichtig in die Hütte. Im Raum herrschte Dunkelheit, es gab keine Fenster. Die offene Tür war die einzige Lichtquelle.


  In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit selbstgezimmerten Bänken. Auf dem Tisch standen hölzernes Geschirr und die Überreste einer Mahlzeit. Die verschwundenen Bewohner hatten offenbar die Absicht gehabt, zurückzukommen.


  Stowe wich zurück. Ohne sich darum zu kümmern, daß seine Stiefel tief im Schlamm versanken, stapfte er zur nächsten Hütte. Die Tür war geschlossen. Er klopfte vorsichtig an und öffnete sie dann.


  Außer einem Gewand, das eilig über eine Stuhllehne geworfen worden war, herrschte hier Ordnung. Wieder hatte man das Gefühl, als müßten die Bewohner jeden Moment zurückkehren.


  Irgend etwas war geschehen. Etwas, das die Fey veranlaßt hatte, diesen Ort fluchtartig zu verlassen. Wußten sie etwas über Alexanders Mörder? Oder hatte sich irgend etwas anderes in Jahn ereignet und diese Massenflucht ausgelöst?


  Eiseskälte breitete sich in seinem Magen aus. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Seit Alexander direkt neben ihm getötet worden war, hatte er sich nicht mehr so beklommen gefühlt.


  Stowe rannte aus der Hütte und sprang in den Sattel. Hastig griff er nach den Zügeln und ließ das Pferd einen Weg einschlagen, der sie aus der Siedlung führte. Wieder auf der Straße angekommen, lenkte Stowe das Tier ohne den Umweg über sein eigenes Haus direkt auf den Palast zu. Er mußte unbedingt wissen, was hier vor sich ging.


  Die Hauptstraße, die von der Brücke zum Palast führte, lag verlassen da. Keine Menschenseele war auf der Straße zu sehen, und die wenigen Kramläden, die in Jahn überhaupt noch betrieben wurden, waren geschlossen. Die Pferdehufe klapperten leise auf dem Pflaster. Das Geräusch hallte weithin. Hatten alle die Insel verlassen und ihn als letzten Einwohner von Jahn hier zurückgelassen, als Überbringer schlechter Nachrichten, die alle anderen bereits kannten?


  Bald hatte er die äußere Palastmauer erreicht. Auch hier waren die Tore geschlossen. Auf dem Wachturm standen zwei Posten. Noch bevor er am Tor angekommen war, hatten sie bereits ihre Bogen erhoben und gespannt.


  Er hielt die Hände hoch. »Ich bin Lord Stowe. Ich muß dringend zum König.«


  Einer der Posten rief einen Befehl nach unten. Fast im selben Moment ertönte ein knarrendes Geräusch, und das Tor wurde hochgezogen. Stowe bedankte sich mit einem Nicken und lenkte sein Pferd in leichtem Trab in den Innenhof.


  Hier machte alles einen ziemlich normalen Eindruck. Die Küchentür stand offen, und aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Die Stallburschen versorgten die Pferde, und die Dienstboten eilten zwischen ihrem Trakt und dem Palast hin und her.


  Es waren die kleinen Abweichungen von der Palastroutine, die Stowe das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  Neben jeder Tür standen mit Schwertern, Dolchen und Bogen bis an die Zähne bewaffnete Wachtposten. Viele hatten ihre Köcher direkt neben ihren Füßen liegen. Alle beobachteten ihn aufmerksam, als er sich jetzt näherte.


  Er führte sein Pferd zum Stall und saß ab. Der Bursche, der herauskam, um es entgegenzunehmen, hatte ein schmales, erschöpftes Gesicht. Er sah aus, als hätte er seit Tagen kein Auge zugetan.


  »Was ist hier vorgefallen?« fragte Stowe.


  Der Mann strich über die Flanke des Pferdes. Der Hengst war schmutzig; er war zwar so gut wie möglich versorgt worden, aber Stowe hatte ihn bis zur Erschöpfung geritten. »Da fragt Ihr am besten einen anderen Lord, Herr«, entgegnete der Mann und wollte den Hengst wegführen.


  »Halt!« rief Stowe.


  Ohne sich umzudrehen, blieb der Mann stehen. Er war stämmig, jünger, als es auf den ersten Blick schien, und sehr gepflegt. »Dieses Pferd ist tagelang schnell geritten worden. Kümmere dich besonders gut um das Tier.«


  »Ja, Herr.« Damit verschwanden Stallbursche und Pferd im Stall.


  Sie waren kaum außer Sicht, als einer der Wachtposten auf Lord Stowe zukam. Er war kräftig gebaut und muskelbepackt. Die blauen Augen in seinem breiten Gesicht waren unverhältnismäßig klein, und er hatte auffallend dicke Lippen. Auf beiden Wangen waren schmale weißen Narben zu erkennen, als habe er schon Dutzende von Kämpfen überstanden, die meisten davon nicht unverletzt.


  »Was führt Euch hierher?« fragte der Mann.


  »Ich muß sofort zum König«, erwiderte Stowe. So etwas war er hier noch niemals gefragt worden. Er streckte seine Hand zur obligatorischen Weihwasserprüfung aus.


  Der Wachtposten blickte hinunter. »Das ist unwichtig«, sagte er. »Ich brauche Eure Waffen.«


  Stowe führte seine Hand zum Schwert, wollte es aber nicht hergeben, bevor er wußte, was hier vor sich ging. »Was ist geschehen?«


  »Ihr kommt vom Rocaan, richtig?«


  »Nein«, gab Stowe zurück. »Ich bin einer der Lords, die König Alexander auf seiner Reise begleitet haben. Ich habe Nachforschungen über seinen Tod angestellt. Ich wollte nach Hause, um mich zu waschen, aber es scheint, als hätten sich hier merkwürdige Dinge ereignet.«


  »Wißt ihr es denn noch nich’?«


  »Was denn?« fragte Stowe.


  »Daß der Rocaan die Königin getötet hat?«


  Stowe hielt den Atem an. Er hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Was?« keuchte er.


  »Beim Gottesdienst. Geschmolzen hat er sie, jawoll.«


  Stowe blinzelte, versuchte zu verstehen, welche Konsequenzen diese Tat haben würde. Jewel war tot? Ein Fey hatte König Alexander ermordet, und nur wenige Tage später starb Jewel durch die Hand des Rocaan.


  »Hat er sie mit Weihwasser berührt?« fragte Stowe.


  »Ich war nich’ dabei. Ich hab’s nur gehört. Aber ihre Leiche, die hab’ ich gesehn, und sie hat genauso wie die andern Fey ausgesehn, die Weihwasser abbekommen haben.«


  »Mein Gott«, sagte Stowe. Er zwang sich, tief durchzuatmen. Er mußte unbedingt zu Nicholas und sehen, wie es ihm ging. »Wann ist das passiert?«


  »Gestern. Die Fey gingen bis zum frühen Morgen in der Küche ein und aus. Seither ham wir nix mehr von denen gesehn.«


  Deswegen hatte der Wachtposten also auf die Weihwasserprüfung verzichtet und gefragt, ob Stowe vom Tabernakel kam. Im Moment behandelte Nicholas nicht die Fey als seine Feinde, sondern den Rocaan.


  Stowe fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Vom langen Ritt war die Haut ölig und schmutzverschmiert. Seine Neuigkeiten würden wieder alles in einem anderen Licht erscheinen lassen. Er seufzte, löste dann langsam Schwert und Dolch aus dem Gürtel und überreichte sie dem Wachtposten.


  »Ich muß zum König«, befahl er.


  »Keiner darf den König sehn, seit er rausgekommen is’ und den Tod der Königin bekanntgegeben hat.«


  »Nachdem die Fey gegangen sind?« fragte Stowe. Er wollte nicht in den Palast und erst dort erfahren, daß auch Nicholas gestorben war.


  »Genau, Herr.«


  »Nun, vielleicht wird er sich über die Störung ärgern, aber er muß unbedingt erfahren, was ich ihm zu sagen habe. Weißt du, wo er ist?«


  »Tut mir leid, Herr, aber Befehl is’ Befehl. Keiner darf zu ihm.«


  »Er wird mich sehen wollen.«


  Der Posten warf einen Blick über die Schulter. Es waren keine höhergestellten Wachleute in der Nähe.


  »Wenn es sein muß, gehe ich zu Monte«, beharrte Stowe.


  »Ich weiß nich’, wo Monte steckt, Herr.«


  Stowe wartete. Der Posten trat unruhig von einem Bein auf das andere. Schließlich bedeutete er einem anderen Wachsoldaten näher zu kommen. Als dieser herankam, überreichte er ihm Stowes Waffen.


  »Er will den König sprechen. Ich bring’ ihn hin«, sagte der erste Posten.


  »Bin ich froh, daß ich da nich’ hin muß«, gab der zweite zurück.


  Stowe schluckte. Sein Mund war immer noch wie ausgetrocknet. Er sah sicher furchtbar aus, schlammbespritzt und schweißbedeckt. Er wußte, daß er nicht besser roch als sein Pferd und der faulige Schlamm der Kenniland-Sümpfe. Aber jetzt war keine Minute zu verlieren. In der letzten Woche hatten sich in Jahn größere Veränderungen zugetragen als während der ganzen Zeit seit der Invasion.


  Der Wachtposten nickte Stowe zu. »Kommt mit mir, Herr«, sagte er.


  Er legte die Hände auf den Rücken und führte Stowe in die Küche. Auf einem der Tische knetete der Koch Teig. Eine Küchenbedienstete hatte den Kopf in den gemauerten Herd gesteckt und kratzte verkohlte Reste von den Innenwänden. In der Küche war es nicht so heiß wie sonst. Im Kamin flackerte zwar ein Feuer, aber die Öfen waren außer Betrieb.


  Vor dem Kamin putzten andere Küchenhelfer die Tiegel, auf denen sich dunkle Flecken abzeichneten. Stowe erinnerte sich, wann er das zum letzten Mal gesehen hatte: Zwei Tage nach der Invasion, als die Fey sich zurückziehen mußten, hatten die Inselbewohner sich endgültig darangemacht, das Blut aufzuwischen.


  Stowe schwieg, als er durch die Küche geführt wurde. Bevor sie die Anrichte betraten, hob der Wachtposten zwei Finger und bedeutete Stowe zu warten. Stowe drehte sich um und warf noch einen Blick in die Küche. Niemand lächelte, niemand erwiderte seinen Blick. Das Verhalten dieser Leute brachte ihn noch mehr aus der Fassung als die bedrückende Stille, die über der Stadt lag. Sie arbeiteten hart, aber es schien ihm, als wollten sie sich damit eher ablenken, als ihren Pflichten nachkommen.


  Der Rocaan und Jewel.


  Damit hatte Stowe nicht gerechnet.


  Der Posten sprach jetzt mit dem Küchenmeister. Sie standen am anderen Ende der Anrichte, und Stowe konnte nicht hören, was sie sagten. Der Küchenmeister gestikulierte mit der rechten Hand. Er sah erschöpft aus, und sein braunes Hemd war schmutzig. Schließlich nickte der Wachtposten und ging zu Stowe zurück, sagte aber nichts.


  Sie setzten ihren Weg durch den Flur fort, am Audienzsaal vorbei, und betraten schließlich den Großen Empfangssaal. Stowe ergriff den Arm des Postens und hielt ihn zurück.


  Dort, inmitten des Saales, war Jewels Leiche aufgebahrt. Sie lag auf dem Rücken, die Arme über der Brust verschränkt. Sie trug ein blutiges weißes Hemd. Stowe trat vor den Posten und ging zu Jewel hinüber. Die obere Hälfte ihres Kopfes war zerstört, aber ihre Schönheit war in dem, was von ihrem Gesicht übriggeblieben war, immer noch zu erkennen.


  Um sie herum brannten Kerzen, und jemand hatte eine Rosenknospe an ihrer Seite niedergelegt. Es mußte die erste Rose des Frühjahrs sein, die sie nicht mehr hatte sehen können.


  »Warum ist sie hier?« fragte Stowe.


  »Die wissen nich’, was sie mit ihr machen sollen«, erwiderte der Posten. »Die Fey sind ohne sie weggegangen, und der Rocaan hat sie umgebracht.«


  Der Rocaan. Und der Tabernakel, der sich normalerweise um Bestattung und Begräbnis zu kümmern hatte. Stowe schüttelte den Kopf. In was war er hier nur hineingeraten?


  Jemand hatte versucht, Jewels Stirn mit einem Tuch zu bedecken, aber Stowe konnte trotzdem die Entstellung sehen, die das Weihwasser verursacht hatte. Arme Frau. Er hatte sie weder gemocht noch verabscheut. Er hatte ihr einfach mißtraut und sich gefragt, was sie wohl im Schilde führte, was sie eigentlich von Nicholas wollte.


  Vielleicht war sie die ganze Zeit über ehrlich gewesen.


  Dann bemerkte er, daß etwas fehlte. »Was ist mit dem Kind geschehen?«


  »Die Fey, Herr. Sie sind erst gegangen, als es geboren war. Hab’ gehört, es soll ein häßliches Ding sein. Ein Ungeheuer, kein Mensch.«


  Stowe schloß die Augen. Noch eines. Armer Nicholas. Er hatte jetzt beinahe Angst davor, mit dem neuen König zusammenzutreffen. Der Junge mußte ja halb durchgedreht sein. Und wenn das der Fall war, mußten die Ratsherren einen neuen Regenten ernennen. Sie mußten wissen, wie es um Nicholas bestellt war.


  Am besten sofort.


  Stowe ging um Jewels Leiche herum. Sie im Großen Empfangssaal aufzubahren, dort, wo sie und Nicholas ihre Hochzeit gefeiert hatten, inmitten der Waffen und Schwerter, die vom Bauernaufstand oder aus noch früheren Zeiten stammten, schien angemessen. Es paßte zu ihr, zu dieser kriegerischen Königin.


  Der Posten warf noch einen letzten Blick auf Jewel und geleitete Stowe dann die Treppe hinauf zum Trakt der königlichen Familie. Sie durchquerten die Galerie und schlugen dann den Weg zu den Gemächern der Königin ein. Stowe warf dem Posten einen beunruhigten Blick zu. Hatte sich Nicholas etwa in Jewels Gemächern verkrochen? Das war kein gutes Zeichen.


  Vor der Tür, die zu Jewels Räumen führte, blieb der Wachtposten stehen und klopfte. Als die Kinderfrau öffnete, begriff Stowe. Das Kinderzimmer. Nicholas war im Kinderzimmer.


  Aus der geöffneten Tür drangen eine Woge sehr warmer Luft und das erstickte Schluchzen eines Kindes. Die Kinderfrau sah den Posten und Lord Stowe resolut an.


  »Er will niemanden sehen«, sagte sie.


  »Ich glaube, es ist wichtig. Ich muß mit ihm reden.«


  »Er soll hereinkommen«, ertönte Nicholas’ Stimme aus dem Raum. Sie hörte sich fest und selbstsicher an.


  Der Posten warf einen Blick in den Raum. »Soll ich jetzt hier warten, Sire?«


  »Nein danke«, erwiderte Nicholas. »Geh auf deinen Posten zurück.«


  Auch Stowe dankte dem Mann und betrat dann leise das Kinderzimmer. Es war ein großes Gemach. Ein mächtiges Feuer loderte im Kamin, und in der Mitte des Raumes stand eine Wiege. Daneben hockte Sebastian auf dem Boden und schluchzte, als sei sein kleines Herz schon jetzt gebrochen. Die Kinderfrau ging zu ihm, hob ihn hoch und nahm ihn in die Arme.


  »Maaaamaaa«, heulte der Junge.


  Stowe überlief ein Frösteln. Er hatte bis jetzt nicht einmal gewußt, daß das Kind überhaupt sprechen konnte, ganz zu schweigen davon, daß es in der Lage war, den Tod seiner Mutter zu erfassen.


  Im hinteren Teil des Raumes standen bequeme weiche Sofas und Sessel. Ein Bett mit Vorhängen befand sich in einer Ecke. Vor dem Kamin lagen Teppiche. Links und rechts davon standen Sessel, und in dem einen ließ sich jetzt die Kinderfrau mit Sebastian im Arm nieder. Er bewegte sich nicht, aber er weinte immer weiter vor sich hin, klammerte sich an ihr fest und schluchzte erbärmlich.


  Nicholas stand neben einem Fenster und blickte hinaus. Er trug seine Kampfkleidung, ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose. Auf seinen Armen trug er das neugeborene Kind.


  Stowe schloß die Tür hinter sich. Neben dem Kamin richtete sich jetzt eine Katze auf, drehte sich dreimal um sich selbst und rollte sich dann wieder auf dem Boden zusammen. Es war ein goldfarben getigertes Tier. Bevor es sich niederlegte, musterte es ihn mit großen schwarzen Augen.


  Als er die Katze sah, überlief ihn ein Schauder. Sie erinnerte ihn an die Frau, die vor Jahren auf sein Landgut gekommen war und behauptet hatte, eine Katze habe ihr Kind gestohlen. Nach diesem Vorfall hatte Alexander alle Katzen von der Insel verbannt.


  Nicholas bemerkte Stowes Blick. »Ich erkläre es Euch gleich«, sagte er.


  Stowe ging zu Nicholas hinüber. Der Junge sah hundert Jahre älter aus, seine Züge waren hager, die Augen stumpf und dunkel, hatten ihr früheres sprühendes Funkeln verloren. Stoppeln bedeckten sein Kinn, und seine Kleider schlotterten um seine Gestalt.


  Das Neugeborene dagegen sah dick und gesund aus. Es hatte ein Fey-Gesicht, hohe Wangenknochen, geschwungene Brauen und einen schmallippigen Mund, sein Kopf war mit schwarzem Haar bedeckt. Es glich auch Nicholas, aber Stowe konnte nicht genau sagen, worin. Er fühlte die Ähnlichkeit nur.


  Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte die winzige Faust. Das Kind öffnete die Augen. Sie waren von einem leuchtenden Blau. Dann umklammerte es seinen Finger mit seiner kleinen Hand. Der Griff war überraschend fest.


  »Blaue Augen«, sagte Lord Stowe.


  Nicholas nickte.


  »Ich glaube, ich habe mich inzwischen an die Fey gewöhnt«, sagte Stowe. »Es hat mich überrascht.«


  Ein verhaltenes zärtliches Lächeln glitt über Nicholas’ Gesicht. »Sie gleicht ihrer Mutter.«


  »Ja, allerdings«, sagte Stowe. Ihre Haut war dunkler als seine und sehr weich.


  Langsam ebbte das von Schluckauf unterbrochene Schluchzen Sebastians ab. Nicholas sah über die Schulter zu seinem Sohn. Die Kinderfrau hielt schützend ihre Hand um den Kopf des Jungen.


  »Seit gestern hat er fast ununterbrochen geweint«, sagte Nicholas.


  »Viel mehr hat er in seinem Leben bisher nicht getan«, ergänzte die junge Frau leise. »Armer kleiner Kerl.«


  Die Katze hatte sich aufgesetzt und gähnte. Dann tappte sie zum Fenster, strich um Nicholas’ Beine, blickte Stowe an und miaute leise.


  »Solanda«, sagte Nicholas mit strenger Stimme.


  »Eine Katze mit einem Fey-Namen?« Stowe war überrascht. »Ich dachte, Katzen seien nicht mehr erlaubt.«


  »Ich habe den Erlaß heute morgen aufgehoben.« Nicholas strich seiner Tochter über das Haar.


  »Ihr habt doch damals von der Katze gehört, die ein Kind gestohlen hat?« fragte Stowe. »Man sagt, sie habe ausgesehen wie diese hier.«


  Die Katze stieß den Kopf gegen Nicholas’ Beine und schnurrte.


  »Jewel hat mir alles erklärt«, sagte Nicholas. »Die Katze ist keine Gefahr für uns.«


  »Woher wißt Ihr das?« forschte Stowe.


  »Ich weiß es einfach«, antwortete Nicholas.


  Das kleine Mädchen hatte jetzt den Griff um Stowes Finger gelöst und gab leise, schmatzende Geräusche von sich. Er berührte seine Wange. Die Haut war zart und flaumig.


  »Sie ist hübsch«, stellte Stowe fest.


  »Ja.« Der Stolz in Nicholas’ Stimme war nicht zu überhören. »Ihr klingt überrascht.«


  Stowe seufzte. Der Moment war gekommen. »Nicholas, Ihr habt in dieser Woche viel gelitten. Wenn Ihr wollt, daß ich Euch später noch einmal aufsuche, verstehe ich es nur zu gut.«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ihr habt wichtige Neuigkeiten. Sonst wärt Ihr nicht direkt zu mir gekommen.« Die Ringe unter seinen Augen waren so tief, daß die Haut wie gefaltet aussah. In seine blonden Locken hatten sich erste graue Strähnen gemischt. Er war noch keine dreißig und hatte in dieser Woche schon mehr mitgemacht als andere Menschen in ihrem ganzen Leben.


  »Die Neuigkeiten können warten«, erwiderte Stowe.


  »Ich möchte lieber alles gleich erfahren«, sagte Nicholas. »Ich will wissen, worauf ich mich einzustellen habe.«


  Stowe konnte nicht einschätzen, ob Nicholas genug Kraft dafür hatte oder ob er lediglich so tat. »Der Wachtposten hat mir gesagt, daß der Rocaan die Schuld an allem trage. Stimmt das?«


  Nicholas nickte und wandte den Kopf zum Fenster. Vom Kinderzimmer aus konnte man die Brücke und die darunterliegenden Türme des Tabernakels sehen. »Ich habe noch keinen Entschluß gefaßt, wie ich vorgehen werde. Gestern habe ich ihm mit dem Tod gedroht.«


  »Wißt Ihr, warum er es getan hat?«


  Bevor er antwortete, fuhr sich Nicholas mit der Zunge über die Lippen. Seine kleine Tochter beobachtete Stowe. Ihre Augen waren von einer Intelligenz erfüllt, wie Stowe es noch niemals bei einem so winzigen Wesen gesehen hatte. »Er hat es getan«, antwortete Nicholas schließlich, »weil er glaubte, ich sei auf dem falschen Weg. Er wollte, daß ich Jewel verstoße, mich von den Kindern lossage und einen neuen Anfang mache. Er dachte, Arianna würde … wie Sebastian werden.«


  Arianna. Ein Fey-Name. Stowe verkniff sich eine Bemerkung. »Ich erinnere mich, daß auch Sebastian in den ersten Tagen recht aufgeweckt war.«


  »Irgend etwas hat ihn verändert.« Nicholas warf der Katze einen Blick zu. »Einige glauben, sein Fey-Großvater hat ihm etwas angetan, aber Jewel war davon überzeugt, daß es während der Taufzeremonie passiert sein muß. Für Arianna wird es keine Zeremonie geben. Sie trägt ihren Namen bereits.«


  Einen Fey-Namen. Sie gaben dem Namen die Schuld an Sebastians Zustand. Eine eigenartige, aber interessante Schlußfolgerung. »Ihr wolltet Jewel also nicht verstoßen?«


  »Sie ist … war meine Frau. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, sie zu verstoßen.« Nicholas drehte sich wieder zu Stowe um. »Selbst wenn ich daran gedacht hätte, wäre es falsch gewesen. Die Fey hätten sich gegen diese Entscheidung aufgelehnt. Der Krieg hätte von neuem begonnen, und das Sterben …« Sein Stimme brach. »Ich vermute, daß wir jetzt an diesem Punkt angelangt sind.«


  »Eines verstehe ich nicht«, brummte Stowe. »Wenn der Rocaan die Heirat so sehr mißbilligte, warum hat er dann nicht von Anfang an versucht, sie zu verhindern?«


  »Er hat es versucht«, sagte Nicholas. »Er hätte sich beinahe geweigert, uns zu trauen. Mein Vater hat ihn schließlich überredet. Ich glaube, durch Sebastians Zustand und den Tod meines Vaters ist der Rocaan schließlich zu der Überzeugung gekommen, daß Jewel nicht hierher gehört. Seiner Ansicht nach wurde mein Vater von den Fey getötet, aber er hatte keine Beweise dafür.«


  »Er wird sie jetzt bekommen«, antwortete Stowe.


  Im Kamin knackte ein Holzscheit. Sebastian schnaufte tief. Die Katze miaute leise. Die Kinderfrau beobachtete alles aufmerksam.


  Nicholas seufzte und lehnte den Kopf an den Fensterrahmen. Noch eine Last mehr, die auf seine Schultern gewälzt wurde. Aber Nicholas war stark. In mancher Hinsicht sogar stärker als sein Vater. Er hatte im Krieg gekämpft, und er hatte seinen Willen durchgesetzt und die Tochter seiner Feinde geheiratet, um einen Waffenstillstand zu erwirken.


  Er mußte auch jetzt stark sein, sonst würde sein Land auseinanderfallen, dessen war er sich sicher. Im Unterschied zu seinem Vater hatte Nicholas keinen Nachfolger.


  Schließlich sagte er: »Jewel fürchtete, daß ein Fey meinen Vater umgebracht haben könnte. Sie ist zur Siedlung gegangen, um herauszufinden, ob die Leute dort etwas davon wüßten.« Er senkte den Kopf und legte die Lippen an das Ohr seiner Tochter. »Warum ist sie jetzt nicht hier?« murmelte er.


  Die Katze seufzte tief und legte sich über seine Füße.


  Dann öffnete Nicholas die Augen, küßte seine Tochter auf die Stirn und trug sie zu ihrer Wiege. Behutsam legte er sie hinein und deckte sie mit einer weichen weißen Decke zu. Die Katze machte einen Satz auf den Tisch, der zum Wickeln neben der Wiege stand, und rollte sich auf einer sauberen Stoffwindel zusammen.


  »Was für einen Beweis habt Ihr?« fragte Nicholas.


  »Einen Zeugen. Einen Mann, der vor Ort einen Fey mit Pfeil und Bogen gesehen hat.«


  Nicholas schüttelte ungläubig den Kopf. »Was haben sie sich nur dabei gedacht?«


  »Nun, offenbar war jemand im Lager der Fey genauso unzufrieden über die Entwicklung der Dinge wie der Rocaan.«


  Nicholas schnaubte verächtlich. »Müßte es Matthias nicht einen schweren Schlag versetzen, wenn er erführe, daß er sich genauso verhalten hat wie die von ihm so gehaßten Fey?«


  »Die Sache ist ernst, Hoheit«, sagte Lord Stowe.


  »Ich weiß«, sagte Nicholas. »Jemand hat meinen Vater getötet, und der Rocaan hat Jewel umgebracht. Sie fand, daß der Rocaan mit seinem Verdacht recht hatte. Ihrer Meinung nach hatte ein Fey durch den Mord versucht, sie in die unmittelbare Nähe des Throns zu rücken.«


  »Hätte sie das zugelassen?«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Sie wollte, daß wir zusammenbleiben. Das war ihrer Meinung nach das beste für die Insel und die Fey. Und sie hatte so viele Pläne für dieses Kleine hier.«


  Stowe sah auf das Neugeborene hinab. »Unten im Palast wird gemunkelt, sie sei ein Ungeheuer.«


  »Jewel?« fragte Nicholas.


  Stowe schüttelte den Kopf. »Das Kind. Ihr solltet es so schnell wie möglich der Öffentlichkeit zeigen. Laßt alle wissen, daß es anders ist als sein Bruder.«


  Sebastian war inzwischen in Schlaf gesunken und hielt dabei die Hand gegen den Mund gepreßt. Die Kinderfrau wiegte ihn behutsam und blickte angestrengt zum Fenster hinaus, wobei sie so tat, als ignorierte sie die Unterhaltung.


  »Ein Ungeheuer.« Nicholas gab ein Geräusch von sich, in dem sich Lachen und Schluchzen mischten. »Das ist meine eigene Schuld. Ich habe das Küchenpersonal im falschen Moment aus der Küche geschickt. Ariannas Geburt war schwierig. Wenn die Fey nicht so schnell gehandelt hätten, wäre sie jetzt gar nicht hier. Jewel lag im Sterben. Sie holten das Kind, solange noch Zeit dafür war. Sie haben ihr Leben gerettet, aber für Jewel konnten sie nichts mehr tun. Und wie soll ich mich jetzt verhalten? Mich an ihnen rächen? Auch für die Fey ist Jewels Tod ein bitterer Verlust.«


  »Habt Ihr vor, Euch am Rocaan zu rächen?« fragte Stowe.


  »Er hat meine Frau umgebracht.« Nicholas’ Stimme klang hart und erbarmungslos. Plötzlich wußte Stowe, welcher Ausdruck in Nicholas’ Augen lag. Sie waren nicht leer. Sie waren voller Wut.


  Und Haß.


  Das eisige Gefühl, das Stowe in der Magengrube spürte, wurde stärker. »Nicholas«, sagte er. »Bevor Jewel starb, planten die Fey einen erneuten Angriff. Sie töteten Euren Vater. Jewels Tod bedeutet nur die Ausweitung eines Krieges, den die Fey bereits begonnen haben. Wir brauchen den Rocaan. Er versorgt uns mit dem Weihwasser.«


  »Ich soll einen Mann in meiner Nähe dulden, der meine Frau getötet hat? Den Mann, der die Waffen herstellt, die meine Kinder vernichten können?« Nicholas schüttelte den Kopf. »Ihr seid unrealistisch, Lord Stowe.«


  »Ihr tragt die Verantwortung für die Insel, Hoheit.«


  Nicholas wirbelte herum. »Da stimme ich Euch zu. Jewel hatte eine Vision von dieser Insel. Sie glaubte, daß der Schwarze König, sollte er jemals herkommen, eine wirksame Waffe gegen das Weihwasser fände. In ihren Augen mußten sich Fey und Inselbewohner miteinander verbinden, um die Traditionen der Insel zu erhalten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Stowe. »Ich war dabei, als sie die Vermählung mit Euch vorschlug.«


  »Wir sind miteinander vermählt. Meine Kinder sind der Beweis. Ja, vielleicht entspricht Sebastian nicht ganz unseren Hoffnungen, aber Arianna wird sie alle übertreffen. Ich glaube, daß Jewels Vision die richtige war, und ich werde dafür kämpfen, daß sie sich erfüllt, egal, wie sehr der Rocaan unsere Pläne hintertreibt.«


  »Und wenn die Fey versuchen, Euch zu töten?«


  Nicholas warf der Katze einen Blick zu. Sie hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt. Die Augen waren halb geöffnet. »Das werden sie nicht wagen.«


  »Sie haben Euren Vater ermordet.«


  »Jewel kann meinen Platz nicht mehr einnehmen.«


  »Glaubt Ihr ernsthaft, die Ratsherren würden einer Regentschaft Sebastians zustimmen?« fragte Stowe. »Arianna ist noch zu klein, doch selbst wenn sie älter wäre, so ist sie doch nur ein Mädchen. Sie kann nicht regieren.«


  »Die Problematik ist mir bekannt«, entgegnete Nicholas.


  »Wir müssen sie so schnell wie möglich in den Griff bekommen. Wenn Euch etwas zustoßen sollte …«


  »Die Problematik ist mir bekannt«, wiederholte Nicholas. Seine Stimme war unerbittlich. »Bis morgen habe ich eine Lösung gefunden. Ruft die Ratsherren nach dem Mittagessen zu einer Versammlung im Audienzsaal zusammen. Sagt ihnen, daß sie nicht mit vorgefaßten Meinungen erscheinen sollen.«


  »Was wollt Ihr ihnen vorschlagen, Hoheit?« fragte Stowe.


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, antwortete Nicholas. »Aber ich kann Euch versichern, daß es kein Vorschlag sein wird, der Jewels Vision gefährdet. Wir werden die Blaue Insel wieder zu einem sicheren Ort machen, und wenn ich dabei persönlich gegen jeden Lord, Rocaan und Ältesten kämpfen muß.«
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  Im Schattenland war alles so farblos wie immer. Der Torkreis, der sich hinter Burden schloß, sperrte die grünen Wälder, den frischen Piniengeruch und das Gezwitscher der Vögel aus und hüllte die Gestalt des Fey in konturloses Grau. Boden und Wände waren grau, Burden und alle anderen im Schattenland befanden sich in einer großen grauen Kiste. Manchmal fragte er sich, ob dieses allgegenwärtige Grau das Grau aus Rugars Gedanken widerspiegelte. Aber er wußte es ja besser. Er war nicht zum ersten Mal in einem Schattenland, und alle diese Gebilde sahen gleich aus. Sie waren einfach nicht dafür vorgesehen, daß die Fey sich so lange darin aufhielten.


  Niemand saß auf dem Versammlungsstein, und die Türen der Hütten waren geschlossen. Vom Dach des Domizils und aus der Hütte der Zauberhüter stiegen Rauchfahnen auf. Einige seiner eigenen Leute standen weiter hinten bei einem Holzstapel, aber er gesellte sich nicht zu ihnen. Er hatte keinen Befehl gegeben, sich hierher zurückzuziehen. Trotzdem rechnete jeder damit, daß es nach Jewels Tod Ärger geben würde. Zumindest befand man sich hier im Schattenland in Sicherheit.


  Hanouk stand abseits, als überwache sie persönlich, ob er durch diese Tür treten würde. Er nickte ihr zu, wollte aber nicht mit ihr sprechen. Wenn sie in die Siedlung zurückkehren wollte, war dies ihr gutes Recht. Sie hatte ihm gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, daß sie die Welt draußen den Schattenlanden vorzog und sie als ihren Lebensbereich ansah. Vielleicht hätte sie versuchen sollen, in der Siedlung eine dominierendere Rolle zu spielen. Vielleicht wäre Jewel dann noch am Leben.


  Burden wischte sich die Hände an der Hose ab. Solanda hatte ihn einen Hexer genannt. Jemand, der andere fast mühelos dazu brachte, seine Wünsche zu erfüllen.


  Diese Fähigkeit hatte er jetzt dringend nötig.


  Im Schattenland gab es keine vertrauten Pfade, nur Gebäude, die jäh aus dem Grauschleier aufragten. Schon jetzt vermißte Burden den Schlamm und das modrige Holz, den Regen, die Überflutungen und den Küchengeruch aus den nahe gelegenen Häusern der Inselbewohner.


  Lange würde er es hier nicht aushalten.


  Er schritt auf die zweitgrößte Hütte zu. Zu Anfang hatten Jewel und ihr Vater ihre Hütte als Versammlungshaus gebaut und erst darin gewohnt, als das Domizil fertiggestellt worden war. Burden hatte das immer für ungerecht gehalten, aber Rugar war derjenige, der das Schattenland errichtet hatte. Es existierte nur durch ihn. Er war der Sohn des Schwarzen Königs, was ihm besondere Privilegien sicherte. Diese Privilegien betrafen teilweise das Leben aller Fey. Burden hatte gehofft, mit Jewels Hilfe etwas daran zu verändern. Mit ihrer Vermählung mit dem Inselprinzen hatte sie Burden im Stich gelassen. Sie hatte sie alle im Stich gelassen.


  Und dennoch hatte sie sich bei ihrem letzten Treffen angehört wie die frühere Jewel. Sie war durch ihre Erfahrungen klüger geworden, schien bereit, die Veränderungen herbeizuführen, die einen Ort wie das Schattenland in Zukunft überflüssig machten.


  Als er sich in dieser abscheulichen Küche, die er als junger Infanterist gleich als erstes vom Palast zu Gesicht bekommen hatte, über ihre Leiche gebeugt hatte, hatte er ihr ein letztes Versprechen gegeben: Ganz gleich, wie schwierig es auch sein mochte und wie lange es dauern würde, nichts würde ihn davon abhalten, ihren Tod zu rächen. Und wenn er es ganz allein tun mußte.


  Er hoffte, daß das nicht nötig sein würde.


  Auf den Stufen, die zu Rugars Hütte führten, lag getrockneter Schlamm. Es sah aus wie Fußspuren, als wäre jemand vor einiger Zeit mit schlammverkrusteten Stiefeln dort hinaufgestiegen. Burden setzte die Füße neben die Spuren und blieb schließlich auf der Schwelle stehen.


  In Friedenszeiten hatten trauernde Fey das Recht darauf, drei Tage lang allein zu bleiben, bevor sie den anderen gegenübertraten. Der Trauernde hatte dadurch die Möglichkeit, sich seinem Kummer zu überlassen, sich den Gefühlen, die das Ereignis in ihm auslöste, ganz hinzugeben. Es gestattete auch berühmten Kriegern, in der Zurückgezogenheit ihrer Räume zu weinen, ohne durch ihre Tränen das Bild von Stärke, das sie verkörperten, zu zerstören.


  Aber das war eine Sitte, die es nur in Friedenszeiten gab.


  Obwohl es im Moment nicht zu Schlachten kam, hielt Burden die derzeitige Situation nicht für Frieden. Er wollte Rugar nicht den Luxus gönnen, die Tochter zu betrauern, deren Tod er mitverschuldet hatte.


  Er schlug mit der Faust gegen die hölzerne Tür. Seine Schläge klangen schwer, wütend und stark. Sie hallten im ganzen Schattenland wider und wurden nach dem ersten Echo dumpfer, als hätte sich eine große Hand darübergelegt.


  Die Tür in der Hütte hinter Burden öffnete sich, aber Burden drehte sich nicht um. Er wußte, daß den anderen sein Besuch bei Rugar mißfiel. Es kümmerte ihn nicht.


  Wieder klopfte er, diesmal noch dringlicher.


  Endlich wurde die Tür geöffnet. Rugar sah völlig verändert aus.


  Seine Augen blickten Burden aus tiefen Höhlen mit einem gequälten Ausdruck an. Um seinen Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, sein Haar war strähnig und ungekämmt. Auf seinem Hemd waren noch die Reste vom Frühstück zu sehen, die Hosen waren nicht zugebunden. Er blinzelte Burden an, bis man sah, daß er ihn endlich erkannt hatte.


  »Was denn?« fragte er.


  »Laß mich rein«, sagte Burden.


  Rugar schüttelte den Kopf. »Ich habe drei Tage.«


  »Wenn du mich jetzt nicht reinläßt, müssen wir diese Unterhaltung vor aller Augen führen.«


  »In drei Tagen.«


  »Nein«, sagte Burden. »Jetzt sofort.«


  Er drängte sich an Rugar vorbei in die Hütte. Drinnen war es kalt und dunkel. Eine einzelne Kerze stand in ihrem Wachs auf dem Tisch, der Docht flackerte in der Dunkelheit. Es roch leicht nach Urin. Neben der Tür stand ein Nachttopf. Rugar hatte die Hütte nicht einmal verlassen, um seine Notdurft in den Gemeinschaftstoiletten zu verrichten.


  Sie war noch nicht einmal einen Tag tot. Es war erstaunlich, daß ein Mann sich so schnell gehenließ. Aber genau das war der Grund für die Zeit der Trauer.


  Burden brauchte sie nicht.


  »Ich habe drei Tage«, sagte Rugar. Er stand immer noch an der offenen Tür.


  »Du hast überhaupt keine Zeit. Mach die Tür zu.« Burden ging zum Kamin hinüber und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden.


  Rugar blickte ihn einen Moment lang an, dann warf er die Tür zu. Krachend fiel sie ins Schloß.


  Burden stapelte die größeren Holzscheite auf das Anmachholz. Als der Holzstoß hoch genug war, entfachte er mit der Zunderbüchse einen Funken. Es dauerte einen Moment, bis das Anmachholz Feuer fing, aber dann loderten die Flammen hoch auf. Burden schob den Rost um den Kamin und erhob sich.


  »Du hast überhaupt keine Zeit mehr. Die Trauertage sind für friedfertige Fey bestimmt, nicht für Visionäre und Krieger.«


  »Meine Tochter ist tot«, sagte Rugar.


  »Und die Schamanin sagt, daß du ihren Tod mitverschuldet hast. Bevor sie starb, kam Jewel zu mir. Sie hatte mich im Verdacht, den König der Inselbewohner getötet zu haben. Sie sagte, es höre sich ganz nach der Tat eines Fey an. Vermutlich hatte sie recht. Wie ist der Schlamm auf deine Stufen gekommen, Rugar?«


  »Gestern.« Rugar machte eine vage, fahrige Handbewegung. »Gestern waren meine Stiefel voller Schlamm.«


  Burden schüttelte den Kopf. »Dafür ist der Schlamm zu trocken. Und hier drinnen ist überhaupt keiner. Wenn du diese Spuren erst gestern hinterlassen hättest, dann wären hier immer in der Hütte auch noch Spuren, genau wie deine Pisse.«


  Rugar starrte auf den Boden. »Ich habe ein Recht darauf, mich zurückzuziehen.«


  »Man wird dir dieses Recht nicht zugestehen«, sagte Burden. »Du hast es nicht für nötig gehalten, einen von uns davon in Kenntnis zu setzen, daß du wieder Krieg gegen die Inselbewohner führen willst. Hast du eine Waffe gegen das Gift gefunden?«


  »Hätte ich dann vielleicht zugelassen, daß Jewel gestorben ist?«


  »Dann mußt du mir jetzt einen besonders guten Grund dafür nennen, daß du den König umgebracht hast.«


  Rugar seufzte und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ein Geruch nach ungewaschener Haut stieg aus seinen Kleidern auf. »Ich habe ihren Sohn«, sagte er.


  »Was?« fragte Burden ungläubig und verschränkte die Arme. »Was soll uns dieses Geschöpf nützen?«


  »Ich meine nicht die leere Hülle«, sagte Rugar. »Das ist ein Golem. Nein, ihren Sohn. Den richtigen Jungen. Die Irrlichtfänger haben ihn geraubt, als er noch keine Woche alt war.«


  Burden ließ sich schwer auf den nächsten Stuhl fallen. Kein Kissen lag darauf, und die harte Sitzfläche schmerzte ihn bis in die Wirbelsäule. Ein richtiges Kind. Nicht dieses Wesen, das sich wie eine Schnecke bewegte und das alle für das Produkt eines Inselbewohners und einer Fey gehalten hatten, sondern ein richtiges Kind aus Fleisch und Blut. »Was bezweckst du damit?« fragte Burden. »Sobald Nicholas davon erfährt, wird er noch einen Grund mehr haben, um sich an dir zu rächen.«


  »Das Kind ist ein Visionär«, sagte Rugar.


  Burden schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich, daß du mich hinters Licht führen willst. Der Junge ist drei Jahre alt. Es ist unmöglich, in diesem Alter über magische Kräfte zu verfügen.« Dann runzelte er die Stirn. »Sagte die Schamanin nicht, der Junge läge im Sterben?«


  Rugar nickte. »Direkt nach meiner Rückkehr in die Schattenlande bin ich zu ihm gegangen. Er hatte einen seltsamen Anfall, wahrscheinlich eine Reaktion auf Jewels Tod, aber jetzt geht es ihm wieder gut. Nach den Trauertagen will ich mit ihm reden.«


  Burden beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und rieb sich mit einem Finger die Augen. Ein dreijähriger Visionär. Ein Kind, das über mehr Zauberkräfte verfügte, als die Fey bisher gesehen hatten. Und ein kleines Mädchen, das eine Visionärin als Gestaltwandlerin zur Welt gebracht hatte. Jewel hatte doch recht gehabt. Die Vereinigung von Inselbewohnern und Fey machte beide mächtiger, nicht schwächer. Burden pochte mit der Spitze des Zeigefingers nachdenklich auf seinen Nasenrücken.


  »Du hast verhindert, daß Jewel überlebt«, sagte er.


  »Was?« Rugar hob den Blick und blinzelte verständnislos.


  Burdens Hand fiel in seinen Schoß. »Du hast alles dafür getan, damit diese Verbindung ein Mißerfolg wird. Wenn die Inselbewohner gesehen hätten, was für ein begabtes Kind ihr König statt dieses Golems, mit dem du ihn vertauscht hast, zum Sohn hat, dann hätte Jewel die Inselbevölkerung für sich einnehmen können. Du hast ihr vom ersten Tag an nur geschadet.«


  Rugar schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr geholfen. Uns geholfen.«


  »Ich wüßte nicht, wodurch«, gab Burden zurück. Die Galle stieg ihm hoch, und er mußte schlucken. Rugar hatte den Fey mehr geschadet als jeder andere.


  »Ein Fey-Kind kann nicht unter Inselbewohnern aufwachsen«, sagte Rugar. »Sofort nach den ersten Anzeichen seiner Frühreife wäre er mit Weihwasser besprengt worden. Du hast doch selbst gesehen, was dieser ›Heilige Mann‹ Jewel angetan hat. Stell dir einmal vor, dasselbe geschieht mit einem hilflosen Kind. Sobald ich kann, werde ich auch seine Schwester herausholen.«


  »Das wirst du nicht«, entgegnete Burden. Er erhob sich. »Du wirst dich von jetzt an nicht mehr einmischen. Ich war dabei, als die Schamanin sagte, das kleine Mädchen solle nicht in die Schattenlande gebracht werden. Die Schamanin hat Visionen. Du nicht.«


  »Ich habe etwas viel Besseres«, sagte Rugar. »Ich habe die Visionen meines Enkels.«


  »Hat dieser frühreife Junge Jewels Tod Gesehen?«


  Diese Frage ließ Rugar, der eben großmäulig aufgetrumpft hatte, verstummen. Er ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und blickte in die Flammen, die im Kamin züngelten. Ihr Licht spiegelte sich zuckend und tanzend auf seinem Gesicht. »Ja«, antwortete er leise. »Das hat er.«


  »Und du hast nichts unternommen? Keine Vorbereitungen getroffen?«


  »Er ist ein Kind«, sagte Rugar. »Es war seine erste Vision, alles war sehr wirr. Ich hatte keine Ahnung, daß die Mutter, die er auf dem Boden liegen sah, Jewel war. Und ich wußte auch nicht, daß es sich bei den Menschen, die er die gelben Leute nannte, um die Inselbewohner handelte. Erst im nachhinein …«


  »Nicht im nachhinein«, unterbrach ihn Burden. »Du willst einfach nicht zugeben, daß du gewarnt worden bist und nichts getan hast. Natürlich bist du Blind. Du hast es auch überhaupt nicht verdient, zu Sehen.«


  Rugar rührte sich nicht. »Du kannst sagen, was du willst«, erwiderte er. »Ich habe es nicht gewußt.«


  Aufgewühlt schritt Burden in der kleinen Hütte auf und ab. Er berührte den Tisch, an dem Jewel einst gesessen hatte, strich zärtlich über die Tasse, aus der sie am liebsten getrunken hatte. Er würde sie niemals wiedersehen, nie mehr mit ihr reden, würde keine Gelegenheit mehr haben, sich für all die Dinge, die er gesagt und gedacht hatte, bei ihr zu entschuldigen.


  »Es war dein Fehler, daß wir hier gelandet sind«, sagte Burden. »Dein Mangel an Visionen hat dazu geführt, daß die Inselbewohner uns abschlachten konnten, und dein Mangel an Weisheit hat uns daran gehindert, auf andere, vernünftigere Stimmen zu hören.«


  Burden ging auf Rugar zu und hielt ihn auf seinem Stuhl fest, indem er die Hände auf die Arme des Älteren legte. Rugar sah zu ihm auf, seine Augen blickten leer und hoffnungslos.


  »Du wirst mir jetzt genau zuhören«, fuhr Burden fort. »Wir sind für das, was geschehen ist, verantwortlich. Aber die Inselbewohner sind es auch. Wir haben noch nie dadurch überlebt, indem wir uns versteckten. Wir haben es nicht deswegen zu etwas gebracht, weil wir herumspionierten und unsere Visionen mißachteten. Wir sind allein deshalb eine Großmacht, weil wir es immer verstanden haben, das Beste aus unseren Fähigkeiten zu machen.«


  Rugar blieb unbeweglich sitzen. Er beobachtete Burden, als sei dieser ein trotziges Kind.


  »Wir haben auch Jewel gegenüber eine Verantwortung. Die Enkelin des Schwarzen Königs wurde ermordet, als sie sich vertrauensvoll in die Hände des Feindes begab. Wir müssen sie rächen.«


  »Das ist unmöglich«, erwiderte Rugar. »Ihr heiliger Mann stellt das Gift her.«


  »Du bist ein schwacher Mann«, sagte Burden. »Deine Schwäche, dein Wunsch, etwas Größeres zu sein, als du in Wirklichkeit bist, hat uns hierhergeführt. Du hast niemals deine Grenzen erkannt, nie auf die Ratschläge der anderen gehört. Du hast uns einfach alle hergebracht und zu diesem Leben verdammt. Und als deine Tochter versuchte, die Dinge zum Besseren zu wenden, hast du sie im Stich gelassen und ihr Kind entführt. Du bist kein Anführer, Rugar. Und gewiß kein Visionär. Du bist nichts als ein schwacher, erbärmlicher Mann, der immer nur an sich selbst denkt.«


  »Du hast kein Recht, so mit mir zu reden«, sagte Rugar. »Ich bin in Trauer.«


  »Siehst du? Du denkst nur an dich. Ich habe alles Recht der Welt«, fuhr Burden fort. »Jetzt ist nicht die Zeit zu trauern. Wir müssen ihren heiligen Mann zur Rechenschaft ziehen. Erst dann können wir wieder mit Nicholas verhandeln.«


  »Ihr heiliger Mann kann eigenhändig mehr Fey töten als Nicholas mit seiner ganzen Palastwache in einem Monat«, wandte Rugar ein. »Wir alle wissen, daß dieses Gift zu dem heiligen Mann gehört. Sucher starb so schnell, daß wir nicht herausfinden konnten, wie wir jemals in die Nähe ihrer religiösen Anführer gelangen sollen.«


  »Sucher«, sagte Burden. Er preßte die Hände zusammen.


  Seit Jahren war er nicht mehr so wütend gewesen. »Sucher war ein Doppelgänger, der sich für eine Lösung opferte, der wir niemals auch nur nahe kamen. Dann hat sich Jewel geopfert. Alles aufgrund deiner Fehler. Und einer deiner größten Fehler bestand darin, daß du unsere Fähigkeiten vernachlässigt hast. Unsere Hüter haben eine Möglichkeit gefunden, wie das Gift langsamer wirkt. Wie kommt es, daß sie niemals ein Gegengift gefunden haben?«


  »Sie arbeiten daran«, antwortete Rugar.


  »Arbeiten daran? Seit Jahren? Wäre Caseo noch am Leben, wäre er sprachlos. Wann haben die Hüter das Schattenland zum letzten Mal verlassen? Haben sie neue Methoden ausprobiert, um herauszufinden, wie dieses Gift hergestellt wird? Hat auch nur einer von ihnen sich die Siedlung angesehen oder Jewel um Hilfe gebeten? Natürlich nicht. Es gab diese eine Möglichkeit, die uns alle hätte retten können, und du hast zugelassen, daß die Hüter ihre Zeit nur vertrödeln, hast sie dazu ermuntert, sich hier zu verkriechen, während deine Tochter ihr Leben für uns opferte.« Burden hielt inne, um Luft zu holen.


  Endlich setzte sich Rugar auf. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Burdens entfernt. »Wir haben nur wenige echte Talente unter unseren Hütern.«


  »Natürlich«, pflichtete ihm Burden in ironischem Ton bei. »Du überhäufst sie geradezu mit Entschuldigungen. Seit Caseo gestorben ist… es ist schwierig, eine Lösung zu finden … wir haben keine echten Talente. Du weißt ja überhaupt nicht mehr, was vor sich geht. Ist Rotin noch eine von ihnen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Rugar und ahmte dabei Burdens Tonfall nach. »Wir haben nur einen Hüter verloren.«


  »Und vermutlich läßt du sie immer noch tagaus, tagein mit ihren Kräutern spielen. Wie kann man kreativ sein, wenn man den Kopf voller Drogen hat, Rugar? Seit Caseos Tod hast du wahrscheinlich nicht einmal einen Anführer der Hüter bestimmt, oder?«


  »Sie selbst müssen einen Anführer bestimmen«, erwiderte Rugar.


  »Und sie haben sich immer für den ältesten entschieden, der nicht unbedingt der beste sein muß. Du solltest es besser wissen, Rugar. Du spielst mit unser aller Leben. Geh hin, wähle den besten Hüter und erteile ihm die Verantwortung. Entziehe ihnen die Drogen und bestimme einen Zeitpunkt, bis zu dem sie eine Lösung des Problems gefunden haben müssen. Andernfalls drohen ihnen unangenehme Folgen.«


  »Ich kann doch den Hütern nicht drohen«, sagte Rugar.


  »Natürlich kannst du das«, widersprach Burden. »Du kannst sie aus dem Schattenland verbannen, wenn sie bis zum Ende der Frist keine Lösung gefunden haben. Sorge dafür, daß sie auf der Blauen Insel nach einer Lösung des Problems suchen, das hätten sie sowieso schon lange tun sollen.«


  »Damit verlieren wir unsere Hüter!« sagte Rugar. »Du bist der Kurzsichtige von uns beiden, Burden.«


  Burden packte Rugar bei den Schultern und zog ihn nach vorn. Rugar riß die Augen auf, aber sein Gesichtsausdruck blieb unbeweglich. Burden kauerte neben ihm nieder, so daß ihre Gesichter einander fast berührten. »Was haben wir eigentlich von den Hütern gehabt, seit wir hier sind, Rugar? Irgendwelche neuen Zauber? Neue Ideen? Wäre es sonderlich ins Gewicht gefallen, wenn sie alle bei der Ersten Schlacht um Jahn ums Leben gekommen wären? Ja, sie haben es geschafft, daß das Gift etwas weniger schnell wirkt, aber Jewel ist trotzdem gestorben. Sie haben bis jetzt überhaupt nichts erreicht! Aber sie werden etwas erreichen, wenn du sie zur Arbeit zwingst.«


  »Ich kann keine Antworten erzwingen, die es nicht gibt«, sagte Rugar.


  »Dein Vater konnte es und hat es oft genug getan. Genau wie deine Tochter. Lerne daraus!«


  »Soll ich diese Gemeinschaft hier etwa spalten?« fragte Rugar.


  »Ich will, daß du den Tod deiner Tochter rächst«, entgegnete Burden. »Ich will, daß du uns rettest.«


  »Wenn wir ihren heiligen Mann töten, schaffen wir dadurch nur neue Probleme.«


  »Ebenso wie durch den Mord an ihrem König?«


  Rugar erhob sich und zwang Burden, ihn loszulassen. Aber damit schien seine Energie auch schon erschöpft zu sein.


  »Wenn du nicht führen willst, dann werde ich es tun«, sagte Burden.


  »Das kannst du nicht«, gab Rugar zurück. »Niemand wird auf dich hören.«


  »Ist mir etwa auch niemand zur Siedlung gefolgt?« Burden hatte sich so dicht wie möglich vor Rugar aufgebaut.


  Rugar trat einen Schritt zurück. »Ich bin hier der Anführer.«


  »Und alle warten darauf, daß du endlich etwas unternimmst«, sagte Burden. »Deine Tochter wurde ermordet. Das lassen die Fey nicht einfach auf sich beruhen.«


  »Jewel hatte einen Vertrag mit diesem Volk geschlossen.«


  »Einen Vertrag, den du noch vor ihrem Tod gebrochen hast. Versteck dich nicht hinter Dingen, an die du ohnehin nie geglaubt hast, Rugar. Du hast diesen Vertrag in dem Moment gebrochen, als du Jewels Kind stahlst.«


  »Ich habe den Jungen nicht gestohlen«, widersprach Rugar. »Er gehört hierher.«


  »Ohne die Erlaubnis seiner Eltern? Obwohl er die gelungene Vereinigung beider Völker beweist? Jene Verbesserung, nach der Jewel suchte? Ich kann der Schamanin nur zustimmen, Rugar. Du hast den Tod deiner Tochter in die Wege geleitet. Langsam und über einen langen Zeitraum, wahrscheinlich von dem Moment an, als du ihr erlaubt hast, zur Blauen Insel mitzukommen. Hattest du Angst, dein Vater würde dich in der Thronfolge übergehen und sie zu seiner Nachfolgerin machen? Das wäre demütigend gewesen, nicht wahr?«


  »Ich habe nichts mit Jewels Tod zu tun«, sagte Rugar, und seine Stimme wurde lauter. »Der heilige Mann hat sie umgebracht.«


  »Vielleicht habe ich mich in dir getäuscht«, fuhr Burden fort. »Vielleicht hast du noch Visionen. Vielleicht hast du Jewels Tod von Anfang an vorausgesehen und uns deswegen alle hierhergeführt. Nun, Rugar, was wird die Zukunft uns bringen? Noch mehr tote Fey? Eine Vereinigung mit der Blauen Insel? Oder müssen wir jeden Moment mit der Ankunft deines Vaters rechnen?«


  »An der Lage hier hat sich nichts verändert«, antwortete Rugar. »Wir sind im Schattenland, wir werden belagert, und von meinem Vater ist nichts zu sehen.«


  »Weil wir es in den Augen deines Vaters nicht wert sind, daß er uns rettet. Er wollte deinen Tod, Rugar, genau wie du Jewels Tod wolltest. Ich frage mich, wie deine Zukunftspläne für ihren Sohn aussehen.«


  »Der Junge hat Visionen.«


  »Die hatte Jewel auch.«


  Haßerfüllt starrten sie einander an. Im gleichen Rhythmus hoben und senkten sich ihre Brustkörbe, als hätten sie bei einem vergnüglichen Turnier gefochten und nicht mit Worten gegeneinander gekämpft.


  »Sieh zu, daß du hier verschwindest«, sagte Rugar.


  »Ich glaube, das werde ich auch.« Mit diesen Worten setzte sich Burden in Richtung Tür in Bewegung. Er ergriff die Klinke und blieb dann stehen. »Eins muß ich noch klarstellen. Wenn du nicht handelst, werde ich es tun. Der heilige Mann wird sterben, die Hüter werden ein Gegengift finden, die Fey werden wieder über Zauberkräfte verfügen.«


  »Das wirst du ohne meine Hilfe nicht schaffen.«


  »O doch, Rugar. Keiner hier glaubt mehr an dich.«


  Rugar hatte sich nicht gerührt, aber sein Atem ging heftig.


  Ebenso wie Burdens. Die Wut, mit der er hergekommen war, hatte sich nicht gelegt. »Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Die Schamanin dachte, dein Enkel wäre gestorben. Du hast dir zwar die Mühe gemacht, herauszufinden, daß er lebt, aber wie er lebt, scheint dich nicht zu kümmern. Oder was ihn gerettet haben mag. Die Schamanin glaubte, der Junge wäre ohne ihre Hilfe verloren. Ich erinnere mich, denn ich war dabei. Hast du dich jemals gefragt, wieso er überlebt hat? Ich glaube, die Schamanin hat nichts damit zu tun.«


  »Manchmal«, stieß Rugar zwischen den Zähnen hervor, »kann sich sogar eine Schamanin täuschen.«


  Burden schüttelte den Kopf. »Nicht so wie du«, sagte er. »Noch niemand hat unserem Volk bisher soviel Schaden zugefügt wie du.«
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  Sie ließen ihn in einem kleinen Nebengelaß des Großen Empfangssaals Platz nehmen. Tel rieb sich die Knie. Das kleine Fenster war ursprünglich eine Schießscharte für die Bogenschützen gewesen. Er befand sich in einem sehr alten Teil des Palastes. Lord Enford hatte Tel versprochen, daß der König bald zu ihm käme.


  Tel hoffte es. Er hielt es nur dann in den Häusern der Inselbewohner aus, wenn er sicher wußte, daß diese Bewohner kein Interesse an ihrer schrecklichen Religion hatten.


  Er erhob sich und schritt auf und ab, von der Tür zur Schießscharte und wieder zurück. Es hatte keinen Sinn, den Raum der Breite nach zu durchschreiten. Er war so schmal wie ein Wandschrank, und die vier Stühle, die aufgereiht an der Wand standen, machten den Eindruck von altem, selten benutztem Mobiliar. Er fühlte sich beinahe wie ein Gefangener, obwohl er genau wußte, daß sie keinen Grund hatten, ihn zu verdächtigen.


  Soweit es die Inselbewohner betraf, war er nur ein Stallbursche, kein Fey. Hätten sie gewußt, um welche Art von Fey es sich bei ihm handelte, hätten sie niemals versprochen, ihren König zu ihm in diesen kleinen Raum zu bringen. Er und der König würden gezwungen sein, nebeneinander zu stehen. Tel könnte ein Messer zücken, einen Satz durch den Raum machen und sich in den König verwandeln, bevor noch irgend jemand begriffen hatte, was geschehen war.


  Aber das wollte Tel nicht.


  Er wollte seine Stellung als Stallbursche nie mehr aufgeben.


  Aber er war Jewel etwas schuldig.


  Und er wollte etwas gegen Matthias unternehmen. Sollte Tel die Möglichkeit dazu haben, würde er nicht zögern, einen vernichtenden Schlag gegen den Tabernakel zu führen. Und seit er von Jewels Tod gehört hatte, wußte er, daß er diese Möglichkeit hatte.


  Die Tür öffnete sich. Tel erstarrte, unsicher, welche Art von Begrüßung ihn erwartete. Er hatte an diesem Morgen schon so viele verschiedene Reaktionen erlebt, die von Wut über ungläubiges Staunen bis hin zu kaum verhohlener Freude reichten. Er war sich nicht sicher, was ihm jetzt bevorstand.


  Lord Enford trat ein. Er war kleiner als die meisten Fey, aber für einen Inselbewohner ziemlich hochgewachsen und so schlank, daß man ihn beinahe mager hätte nennen können. Seine Haut sah ungesund und wächsern aus, der Haaransatz war bereits schütter und das Haar selbst zu einem dünnen Pferdeschwanz zusammengefaßt, der über seinen Rücken hing. So reich und vom Schicksal begünstigt manche Leute auch sein mochten, einige von ihnen sahen trotzdem aus, als müßten sie gleich am nächsten Tag sterben. Lord Enford war einer von ihnen.


  »Der König erwartet dich«, sagte er zu Tel.


  Mit einem Mal spürte er ein Würgen in der Kehle. Enford war allein gekommen. Das bedeutete weitere Wege durch die Korridore, weitere Gelegenheiten, einen Strenggläubigen zu treffen, weitere Möglichkeiten, mit dem Gift in Berührung zu kommen.


  »Folge mir.«


  Tel nickte. Mit wehendem Gewand trat Enford aus der Tür und bog in den Korridor ein. Tel mußte sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Enford bewegte sich fast lautlos, aber das Tappen von Tels Stiefeln war auf dem glattpolierten Boden nicht zu überhören. Er schluckte krampfhaft. So weit war er immerhin gekommen. Bald würde er vor dem König stehen.


  Gleich früh am Morgen war Tel mit der Gewißheit erwacht, daß er über die Umstände von Jewels Tod reden mußte. Er war zu Tapio, dem Ersten Stallburschen, gegangen, der ihn förmlich angefleht hatte, sich nicht einzumischen. Als Tel jedoch darauf bestand, sich einzumischen, hatte Tapio ihn zum Hausmeister geführt, dieser hatte ihn weiter an den Zweiten Assistenten der Ratsherren verwiesen, der ihn wiederum zu einem anderen Assistenten geschickt hatte, welcher ihn schließlich zu Lord Enford gebracht hatte. Schweigend hatte sich Lord Enford Tels Erzählung angehört und dann ohne ein Wort den kleinen Raum verlassen; jetzt war er mit der Nachricht zurückgekommen, daß der König Tel zu sehen wünsche.


  Vor den breiten Doppeltüren standen Wachen. Tels Hände verkrampften sich. Er hatte gehört, daß jeder, der in die Nähe des Königs kam, vorher mit Hilfe des Giftes überprüft wurde. Falls sie das bei ihm versuchen sollten, würde er davonrennen. Davonrennen und für immer sein gemütliches Zuhause verlieren.


  Aber die Posten nickten Enford zu, zwei von ihnen drückten die Klinken herunter und öffneten die Türen zu einem der größten Räume, den Tel jemals gesehen hatte. Die Wände waren mit alten Speeren dekoriert, denen die Spuren des häufigen Gebrauchs deutlich anzusehen waren. Am Ende des Raumes stand auf einem erhöhten Podest der Thron. Dahinter befand sich ein Wappen. Tel hatte es noch nie zuvor gesehen.


  Zwei Schwerter, die sich über einem Herz kreuzten.


  Merkwürdig. Hätte Rugar von der Existenz einer militärischen Tradition in der Geschichte der Inselbevölkerung gewußt, hätte er dieses Volk dann auch angegriffen?


  Wahrscheinlich.


  Rugar hatte sich immer für unbesiegbar gehalten. Bevor er auf der Blauen Insel eintraf, war er das auch gewesen.


  In der Ecke, unweit der links und rechts des Podestes herabhängenden Wandbehänge, bewegte sich ein Mann. Tel hatte ihn zuerst nicht gesehen, da seine Robe von demselben Rot war wie der Stoff des Wandschmucks. Er erkannte den König und wurde sich dessen bewußt, daß er schon häufiger mit ihm gesprochen hatte. Aber er wirkte verändert.


  Der König sah jetzt älter aus. Um Jahrzehnte gealtert. Sein Gesicht war zerfurcht, die Augen müde. Sein Haar, das er normalerweise genau wie Enford zu einem Pferdeschwanz zusammenband, hing lose herab. In seinen Bewegungen lag eine schnelle, sonderbare Nervosität, als ob er sich auf nichts konzentrieren könnte, nicht einmal darauf, auf und ab zu gehen.


  »Was ist denn jetzt, Enford? Die Ratsherren müssen jeden Moment hier eintreffen.«


  Enford verbeugte sich. Tel tat es ihm nach.


  »Vergebt mir, Sire«, sagte Enford. »Aber ich glaube, Ihr solltet hören, was dieser Stallbursche zu berichten hat.«


  Der König warf einen Blick auf Tel, blieb aber auf dem Podest stehen. Wie eigenartig, allein mit dem König in einem Raum zu sein. Eigentlich hätten sich hier Wachen aufhalten sollen. Vielleicht hielten sie sich irgendwo verborgen, an geheimen Orten, wie die Wachen in den Thronsälen von L’Nacin.


  »Du bist Tapios Assistent«, sagte der König. »Ejil, nicht wahr?«


  Tel war ebenso überrascht wie geschmeichelt, daß der König ihn kannte. Besonders nach all den gräßlichen Ereignissen und Wirren der letzten Woche. »Richtig, Sire«, sagte er. »Tut mir leid, das mit Eurer Frau.«


  Mit einer Handbewegung fegte der König Tels Worte beiseite. »Du hast bestimmt nicht um eine Audienz gebeten, um mir zu kondolieren.«


  »Nein, Sire.« Tel schritt den langen Gang entlang, der durch die Mitte des Raumes bis zu den Stufen vor dem Thron führte. Der König blickte auf ihn hinab. »Ich komme, weil ich was gesehen hab’, am Tag, als die Königin starb, und ich glaube, Ihr solltet es wissen.«


  Lord Enford trat neben Tel. »Das ist auch meine Meinung, Hoheit. Ich hätte den Mann nicht zu Euch geführt, wenn ich nicht glaubte, Ihr solltet hören, was er zu sagen hat, bevor Ihr mit den Ratsherren zusammentrefft.«


  Die Schultern des Königs hoben und senkten sich in einem unhörbaren Seufzen. Hätte Tel nicht sein ganzes Leben lang gelernt, die Körper anderer Menschen zu beobachten, wäre ihm die Bewegung überhaupt nicht aufgefallen.


  »Nun gut«, sagte der König.


  Tel biß sich auf die Unterlippe. In diesem Körper hatte er alle möglichen schlechten Gewohnheiten angenommen. Er leckte mit der Zunge über die Lippe und schluckte. »Sire, an dem Tag, also, da kamen zuerst die Rocaanisten. Ich kümmerte mich um ihre Pferde. Und dann hat der Rocaan was Komisches gemacht, da wurde ich stutzig.«


  Mit halbgeschlossenen Augen und undurchdringlichem Gesichtsausdruck blickte der König Tel an. Er stand vollkommen still.


  »Bevor die reingegangen sind«, fuhr Tel fort, »zogen sie die Fläschchen mit Weihwasser aus ihren Beuteln. Dann hat einer der Geistlichen ein weißes Tuch aus seinem Beutel geholt und gesagt: ›Hier ist es‹, und dann hat er’s dem Rocaan gezeigt. Und der hat bloß genickt.«


  »Es war vorgesehen, daß sie ein Tuch mitbrachten«, sagte der König. »Es sollte …«


  Er wandte den Kopf ab und bedeckte sein Gesicht mit der Hand, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen.


  »Es sollte«, sprach Enford weiter, den Blick unverwandt auf den König gerichtet, um zu sehen, ob er weitersprechen sollte oder nicht, »die Königin während der Zeremonie vor dem Weihwasser schützen.«


  »Ich weiß«, sagte Tel. »Aber das is’ ja das Komische an der ganzen Sache. Es war schon mit dem Weihwasser zusammen in dem Beutel des Geistlichen. Und bevor er es wieder eingesteckt hat, hat er drei Fläschchen mit Weihwasser draufgelegt.«


  Der König hob den Kopf, ohne die Finger, die er jetzt wie im Schock öffnete, von den Augen zu nehmen. »Was?«


  »Als er das Tuch wieder einsteckte, hat er drei Fläschchen obendrauf gelegt. Alle voll mit Weihwasser.« Tels Kehle fühlte sich wieder wie ausgetrocknet an. Verstand der König denn nicht, was das bedeutete? Mußte Tel alles bis ins Detail erklären?


  »Diese Fläschchen sind zugestöpselt«, flüsterte der König. Sein Blick ruhte auf Enford. »Manchmal sind sie vielleicht undicht.«


  Enford nickte.


  Plötzlich wirkten die Bewegungen des Königs wieder energiegeladen. Er eilte die Stufen herab und blieb vor Tel stehen. »Du sagst, der Rocaan habe bei alldem zugeschaut?«


  »Ja, Sire«, erwiderte Tel. »Der hat doch sogar damit angefangen. Er hat gewollt, daß alle auf das Tuch gucken. Und er hat nichts gesagt, als der Geistliche es unter die Fläschchen legte.«


  »Ich brauche jetzt eine ganz klare Antwort von dir«, sagte der König. »Du hast mir gerade erzählt, daß der Rocaan alles geschehen ließ, ohne einzugreifen.«


  »Ich hab’ nich’ gehört, daß er es offiziell gestattet hat, Sire, aber er hat alles mit angesehen und keinen Mucks von sich gegeben. Wenn’s ihm nicht gepaßt hätte, hätt’ er ja um ein neues Tuch bitten können.«


  »Gottes Wille!« Voller Verachtung spie der König die Worte aus. »Gottes Wille, dem Matthias noch ein wenig auf die Sprünge geholfen hat.«


  »Hoheit«, wandte Enford ein. »Es gibt keinerlei Beweise. Es könnte auch ein einfacher Fehler gewesen sein.«


  Der König wirbelte herum. Seine Augen, noch vor einem Moment wie erloschen, funkelten jetzt wieder mit neuem Feuer. »Wenn das Eure Meinung wäre, hättet Ihr den Mann wohl kaum zu mir gebracht.«


  Enford schwieg, erwiderte jedoch den Blick des Königs.


  »Sire«, sagte Tel, »Eure Frau war eine gute Frau. So ein Ende hat sie nich’ verdient. Aber ich hätt’ geschwiegen wie ein Grab, wenn ich das hier bloß für ein Versehen gehalten hätte. So wie die geredet haben, das war doch alles Absicht. Und selbst zu dem Zeitpunkt hab’ ich noch gedacht, komisch, was die da treiben, aber ich wußte ja noch nicht, wie es enden würde.«


  Der König nickte. »Danke«, sagte er. Dann ergriff er Tels Hand. Tel unterdrückte ein Stöhnen. »Ich kann dir gar nicht genug danken.«


  Tel senkte den Kopf und versuchte, sich höfisch zu benehmen. Er mußte noch eine Sache loswerden und hatte schon den ganzen Morgen darüber nachgedacht, wie er sich ausdrücken sollte. »Vergebt mir, Sire, aber eines muß ich noch sagen. Ich weiß, es war der alte Rocaan, der den neuen ausgesucht hat. Und er hat bestimmt gedacht, das wär’ der richtige Mann dafür. Aber Tapio, das ist der Erste Stallbursche, Sire, sagt, ein Mann verrät alles über sich, wenn er mit seinem Pferd redet. Und, na ja, also dieser neue Rocaan, der spricht nie mit seinem Pferd. Kein einziges Wort. Ich könnte ihm heute eine braune Stute und morgen einen schwarzen Hengst geben, der würd’ den Unterschied ja nich’ mal merken. Direkt grausam ist er nich’. Aber er scheint nichts zu sehen außer sich selbst, Sire.«


  Der König runzelte die Stirn. Tel errötete. Es gab so viele Kleinigkeiten im Tabernakel, von denen er hätte erzählen können, Kleinigkeiten, die ihm zuerst unwichtig erschienen waren.


  Aber er durfte nicht darüber reden. Er hatte das alles noch in einem anderen Körper mit angesehen, im Körper eines Ältesten. Einem Stallburschen wären diese Kleinigkeiten niemals aufgefallen. Diese Situation war neu für ihn. Die Fey hatten immer gewußt, was er gerade tat, wen er übernommen hatte. Die Inselbewohner durften es niemals erfahren.


  »Heißt das, du willst, daß ich ihm vergeben soll?« fragte der König.


  »O nein, Sire!« Vor lauter Schreck trat Tel einen Schritt zurück. »Ich glaub’, daß es ein gemeiner Verrat ist. Ihr habt ihm vertraut, Ihr und die Königin. Und er hat sie während der Krönung angegriffen, und Frieden war auch, also, ein schlimmeres Verbrechen kann ich mir nich’ vorstellen. Ich wollte damit nur sagen, Sire, daß man mal darüber nachdenken sollte. Ich glaube, er denkt bloß an sich selbst. Und wenn er hoch mal glaubt, daß er irgendwas machen muß, damit er weiterkommt, dann wird er das tun, Sire.«


  Der König nickte. »Du bist ein guter Kerl, Ejil. Es hat dich gewiß viel Zeit gekostet, bis zu mir vorzudringen. Ich weiß deine Aufrichtigkeit zu schätzen.«


  Tel wußte, wann er zu gehen hatte. Er verneigte sich. »Mein Dank, daß Ihr Euch die Zeit genommen habt, Sire.«


  »Nein«, sagte der König, und in seiner Stimme lag eine neue Festigkeit. »Ich habe zu danken. Komm zu mir, wenn du etwas brauchst. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


  »Sire«, wandte Enford ein.


  Der König brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Das ist mein Ernst, Ejil.«


  »Recht schönen Dank auch, Sire.« Tel verneigte sich erneut und trat dann zurück. Der König ging wieder zu seinem Thron. Während sein Herz vor Erleichterung heftig pochte, wandte Tel sich um und verließ den Raum.


  Er hatte es überlebt. Er hatte die Enkelin des Schwarzen Königs gerächt und dem Tabernakel einen schweren Schlag versetzt.


  Jetzt war es an der Zeit, wieder zu Ejil, dem Stallburschen, zu werden, uneingeschränkt und ohne Vorbehalte.


  Tel würde nie wieder ein Fey sein.


  


  


  30


  


  


  Nicholas saß auf den Stufen, das Gesicht in den Armen verborgen. Die Dunkelheit besänftigte ihn nicht. Nichts konnte ihn besänftigten, außer seiner kleinen Tochter.


  Arianna ähnelte Jewel so sehr. Sie hatte viele Fey-Eigenschaften, Eigenschaften, die sie, falls Solanda recht behielt, zu mehr machten als einer bloßen Fey oder Inselbewohnerin.


  Allein der Gedanke an Arianna ließ ihn weitermachen. Wenn es ihm nicht gelang, sämtliche Krisen zu bewältigen, dann würden die Völker ihrer Eltern sich für immer bekriegen.


  »Hoheit«, sagte Enford beunruhigt. »Die Ratsherren treffen jeden Moment hier ein.«


  Selbst Nicholas’ Magen zitterte. Seit Jewels Tod zuckte sein Augenlid. Er setzte sich auf und legte den Zeigefinger auf das störende Auge, während er sich in dem fast leeren Audienzsaal umsah.


  Er hatte keine Antworten.


  Die Ratsherren erwarteten, daß er Entscheidungen traf.


  Wenn er seinen Gefühlen folgen dürfte, wäre alles einfach. Er würde zum Tabernakel gehen und diesem arroganten Matthias den Hals aufschlitzen. Schließlich hatte der Mann kaltblütig seine Frau umgebracht.


  Mord.


  Nicholas erhob sich und ging zum Thron. Seine Hände glitten über die geschnitzte Rückenlehne.


  Zwei Morde.


  Ein Fey, ein männlicher Fey, hatte seinen Vater auf dem Gewissen.


  Matthias hatte es gewußt.


  Jewel hatte es gewußt.


  Nur Nicholas hatte sich geweigert, es zu glauben.


  Hätte Matthias nur etwas mehr Geduld gehabt, so hätte er begriffen, daß Jewel auf seiner Seite war. Jewel war ebenso erpicht darauf wie Matthias, den Mörder zu finden.


  Sie war zu ihrem alten Freund Burden gegangen.


  Sie hatte jemanden im Verdacht gehabt.


  Ihren Vater?


  Was hatte sie an jenem letzten Nachmittag noch zu ihm gesagt?


  Daß Rugar sich versteckte.


  Verbarg.


  Wie ein Mörder.


  Nicholas preßte die Handballen gegen die Stirn.


  Und Matthias hatte Jewels Vertrauen ausgenutzt und sie ermordet. Er hatte den Plan, der Jewels Leben retten sollte, dazu benutzt, um sie an den Zeremonien der Inselbewohner teilnehmen zu lassen, und dann hatte er diesen Plan gegen sie ausgespielt.


  Er hatte seine finsteren Absichten mit den Ritualen seiner Religion kaschiert. Und jetzt versteckte er sich hinter seinem Gott.


  »Sire?« fragte Enford. »Geht es Euch gut?«


  War der Mann ein Narr? Wie konnte er glauben, daß es Nicholas nach dieser Woche gutgehen könnte? Allein die Tatsache, daß Nicholas überhaupt noch auf seinen Füßen zu stehen vermochte, machte ihn schon zu einem stärkeren Mann als die meisten Leute, denen er jemals begegnet war.


  »Sire, wir müssen darüber beraten, wie wir mit diesen Neuigkeiten umgehen.«


  »Wir werden darüber beraten, sobald die anderen eingetroffen sind«, entgegnete Nicholas.


  Seine Stimme hatte in dem großen Saal einen merkwürdig hohlen Klang. So leer wie er selbst. Er war in einen unlösbaren Konflikt verstrickt.


  Und er hatte Lord Stowe heute Antworten versprochen.


  Antworten.


  Für Nicholas gab es nur eine einzige Antwort: das Leben auf dieser Insel für Arianna so sicher wie möglich zu machen. Und dafür gab es nur eine einzige Lösung. Es waren nicht die Fey, die Arianna bedrohten.


  Er ging um den Thron herum, ließ sich auf der geschnitzten hölzernen Sitzfläche nieder und legte beide Hände auf die Armlehnen. »Laßt die Ratsherren kommen, Enford. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Minuten hier eintreffen, werden wir ohne sie beginnen.«


  Enford blickte auf, die Überraschung war nur zu deutlich auf seinem mageren Gesicht zu lesen.


  »Ich habe Euch einen Befehl erteilt, Lord Enford. Ich erwarte, daß Ihr ihm Folge leistet.« Nicholas’ Ton war herrisch. Er selbst hatte diesen Ton noch nie zuvor angeschlagen, sein Vater nur selten. Der junge König mußte ihn von seinem Großvater geerbt haben, einem kaltherzigen, strengen Mann, der für nichts anderes Zeit gehabt hatte als für sein Königreich.


  Für Arianna würde Nicholas immer Zeit haben.


  Aber jetzt mußte er kalt und streng sein, um die nächsten Tage zu überstehen.


  Enford runzelte die Stirn, sah Nicholas befremdet an und eilte aus dem Raum. Nicholas blieb unbeweglich sitzen, ohne seinen Griff um die Armlehnen zu lockern. Er saß starr und kontrolliert da, mit steifem Oberkörper. Irgendwie würde er diesen Nachmittag hinter sich bringen. Und dann den nächsten Tag und den darauffolgenden, so lange, bis er Arianna in Sicherheit wußte.


  Und die Insel.


  All das würde ihm durch reine Willenskraft gelingen.


  Die Türen öffneten sich, und Lord Stowe trat ein. Als er sich verneigte, konnte man die kahle Stelle auf seinem Kopf sehen. Seit dem Tod von Nicholas’ Vater war das braune Haar des Ratsherrn ergraut; sein Schopf hatte dabei nicht den hellen Silberton eines würdigen älteren Herrn angenommen, sondern das Grau eines sorgengeplagten Greises. Jetzt blieb er stehen, faltete die Hände vor der Robe und trat an Nicholas’ Seite.


  »Enford sagte, Ihr wünschtet, früher als geplant mit dem Treffen zu beginnen.«


  »Ich habe dringende Angelegenheiten zu besprechen«, entgegnete Nicholas.


  Stowe nickte, als sei dies Grund genug. Inzwischen hatte er alle Spuren seines gestrigen Ritts beseitigt, aber er sah immer noch abgekämpft aus, als hätte er seit seiner Rückkehr nicht viel oder überhaupt nicht geschlafen.


  Wieder öffnete sich die Tür. Auf einen Stock gestützt kam Lord Fesler herein. In der letzten Woche hatte ein plötzliches Zittern seiner Hände eingesetzt, und von einem Tag auf den anderen hatte sich sein Gesicht mit feinen Falten wie von einem Spinnengewebe überzogen. Sein Alter, das Nicholas früher nie hatte einschätzen können, zeigte sich auf einmal deutlich. Fesler stammte noch aus der Generation von Nicholas’ Großvater, obwohl die meisten dies fast schon vergessen hatten. Bis zur Ankunft der Fey hatten seine Aufgaben als Ratsherr hauptsächlich aus Routinetätigkeiten bestanden. Die Aufregung der letzten Jahre war fast zuviel für ihn. Und diese Woche hatte ihm besonders zugesetzt.


  Gleich nach ihm trat Lord Miller ein, der immer noch Reitkleidung trug und mit seinen schmutzigen Stiefeln dunkle Spuren auf dem polierten Boden hinterließ. Miller war der jüngste Ratsherr und hatte seine Pflichten bis zu Nicholas’ Regentschaft eher auf die leichte Schulter genommen. Auch jetzt machte es noch den Eindruck, als interessiere sich Miller mehr für die vergnüglichen Seiten, die sein Amt mit sich brachte, als für seine eigentlichen Aufgaben.


  Er verneigte sich vor Nicholas, und Fesler tat es ihm nach, steif, und ohne den Rücken dabei zu krümmen, als schmerze ihn die Bewegung.


  »Vergebt mir, Sire«, sagte Miller. »Enford ließ mich wissen, daß Ihr das Treffen sofort abhalten wolltet. Ich hatte eigentlich vor, mich umzuziehen.«


  »Formalitäten sind mir gleichgültig«, erwiderte Nicholas. Zumindest im Moment. Das letzte, woran er jetzt dachte, war die Einhaltung des Protokolls.


  Miller blickte rasch in die Runde und trat dann neben Lord Stowe, als er keine Stühle entdeckte. Stowe sah besorgt zu Fesler hinüber.


  »Sire«, sagte Stowe. »Könnten wir einen Stuhl für Lord Fesler holen? Seine Gelenke sind geschwollen und schmerzen schon seit Tagen.«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Nicholas. »Im Hinterzimmer sind Stühle. Nehmt einen davon.«


  Er legte dabei besondere Betonung auf das Wort ›einen‹. Es war nicht in seinem Sinne, daß die Ratsherren es sich während der Zusammenkunft bequem machten. Er wollte, daß sie den jungen Nicholas, den sie einst geneckt hatten, ebenso vergaßen wie Nicholas, den tragischen König, dessen Frau während seiner Krönungszeremonie ermordet worden war. Sie sollten ihn als König ansehen. Einen König, bei dessen Anblick sie vergaßen, daß jemals andere Herrscher vor ihm existiert hatten.


  Als er sich jetzt auf seinen Großvater konzentrierte, erinnerte er sich an dessen Worte. Sobald du König bist, wirst du allein die Verantwortung tragen. Sobald du das vergißt, wirst du alles verlieren, was du gewonnen hast. Du wirst der Blauen Insel mehr schaden als nützen.


  Nicholas wußte nicht, ob sein Vater diese Worte während seiner Amtszeit beherzigt hatte. Er bezweifelte es. Aber sicher war er nicht. Seit der Ankunft der Fey hatte sich sein Vater sehr verändert. Er hatte zuerst verwirrt auf die Invasion reagiert und es zugelassen, daß Nicholas Jewel gegen seinen Willen heiratete, aber Nicholas wußte nicht mehr genau, ob das ein Fehler gewesen war. Wäre die Heirat ein Mißerfolg geworden, hätte man es Nicholas’ Jugend angelastet, nicht der mangelnden Entschlußkraft des Königs.


  Stowe verschwand im Hinterzimmer. Dort wechselte er einige Worte mit den Wachen, bis er gemeinsam mit einem Soldaten wieder im Saal erschien. Die Wache trug einen Stuhl und setzte ihn neben den Stufen ab. Fesler setzte sich hinein und seufzte leise auf, als sei allein das Stehen für ihn schon viel zu anstrengend gewesen. Er legte den Krückstock auf den Schoß und zog ihn fest an sich, wie eine Waffe.


  Die Türen öffneten sich erneut. Lord Canter trat ein. Sein Gewand übertraf an Eleganz und Kostbarkeit sogar das des Königs. Canters Haare waren zu einem perfekten Pagenkopf geschnitten und endeten knapp unter dem Kinn. Diese Mode hatte sich kurz vor der Ankunft der Fey unter einigen Männern des Schwertes durchzusetzen begonnen. Canters Frisur saß immer so exakt, als schnitte sie ihm sein Diener jeden Tag nach. Seine schwere, mit Goldbordüren besetzte Robe rauschte beim Gehen, und seine leichten Schuhe glitten über den Boden. Seine Hände waren weiß und gepflegt, im Unterschied zu Stowes Händen, denen die Anstrengungen der Reise immer noch deutlich anzusehen waren, oder auch zu Feslers gekrümmten und schmerzhaft geschwollen Fingern.


  Ohne sich zu verneigen, blieb Canter vor Nicholas stehen. Nicholas blickte ihn unbewegt an, aber innerlich erschauerte er. Wenn Canter ihm den Gehorsam verweigerte, dann glaubten die anderen womöglich auch, daß sie ihm die Gefolgschaft aufkündigen konnten. Dieses Treffen war von entscheidender Bedeutung. Nicholas wußte es, und die Ratsherren wußten es auch. Jetzt entschied sich, wer die Blaue Insel in Zukunft regierte.


  »Lord Canter«, sagte Nicholas, »sind Wir Eures Grußes heute nicht würdig, oder seid Ihr nur ein wenig zerstreut?«


  Canter errötete leicht. Es war das erste Mal, daß Nicholas den Ratsherren gegenüber das herrschaftliche Wir benutzte. »Vergebt mir, Sire«, sagte er, während er sich verneigte. »In den letzten Tagen bin ich in der Tat recht zerstreut gewesen.«


  »Könnten wir uns doch alle so glücklich nennen«, murmelte Nicholas.


  Canter verneigte sich immer noch. Nicholas wartete einen Moment länger als sonst, bis er ihn bat, sich wieder aufzurichten.


  Gerade in diesem Augenblick kam Enford mit Egan und Holbrook durch die Tür. Alle drei kamen den Gang entlang und verneigten sich. Der letzte Teil des Zwischenspiels mit Canter war ihnen offenbar nicht entgangen.


  Egan neigte noch einmal den Kopf, bevor er sich den Stufen näherte. Die Robe spannte ein wenig um seine füllige Leibesmitte, und er geriet außer Atem, als er die Stufen hinaufstieg. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Am Ende der Stufen angekommen, verneigte er sich ein weiteres Mal vor Nicholas und beugte sich dann zu ihm hinunter.


  »Sire«, sagte Egan leise, beinahe flüsternd. »Ich möchte Euch mein tiefstes Beileid und Mitgefühl aussprechen. Ich hoffe, Ihr empfindet es nicht als ungebührlich, wenn ich Euch bitte, keinen Moment zu zögern, mich zu rufen, sollten Euch die Nächte ohne Schlaf endlos erscheinen. Wir könnten heißen Met trinken und die Zeit bis zur Morgendämmerung verplaudern.«


  Egans Freundlichkeit ließ Nicholas beinahe die Fassung verlieren. Von allen Ratsherren hatte Egan als einziger ebenfalls einen schweren Verlust erlitten. Sein einziges Kind war am Tag der Invasion gestorben. Drei Tage lang hatte Egan nach dem Jungen gesucht, bevor er den verstümmelten Leichnam am Flußufer fand.


  Nicholas lächelte mühsam. »Danke, Mylord. Ich werde Euer Angebot nicht vergessen.«


  Egan nickte und stieg die Stufen hinab. Enford hatte das kurze Gespräch aufmerksam verfolgt. Holbrook hatte kein Auge von Fesler gewandt. Daß Fesler so sichtbar gealtert war, verstörte sie alle. Mit einem Mal wirkte er älter als Holbrook, der bisher immer doppelt so alt ausgesehen hatte wie die anderen Ratsherren. Erst jetzt erkannte Nicholas, daß die beiden Männer gleich alt waren, so alt, wie weder sein Großvater noch sein Vater geworden waren.


  »Nun, da wir alle zusammengekommen sind«, eröffnete Nicholas die Versammlung, »laßt uns beginnen.«


  »Verzeiht, daß ich noch einmal unterbreche, Sire, aber die Sitzplätze sind ein wenig knapp«, sagte Canter.


  Nicholas blickte ihn einen Moment an. So also hatten sie sich die weitere Entwicklung vorgestellt. Die abtrünnigen Ratsherren hatten geglaubt, jetzt, nachdem die Fey-Frau des Königs gestorben war, könnte man wieder rasch an die Töpfe der Macht gelangen. »Ihr seid in der Tat äußerst vergeßlich, Mylord«, entgegnete Nicholas. »Und mißachtet damit das Protokoll am heutigen Nachmittag bereits zum zweiten Mal.«


  »Hoheit, ich konnte nicht umhin zu bemerken, daß Lord Holbrook ebenfalls eine gewisse Bequemlichkeit vermißt, und …«


  »Ich werde mich nicht für Eure Zwecke einspannen lassen, Canter«, erhob jetzt Holbrook die Stimme. »Meine Füße tragen mein Gewicht schon seit Jahrzehnten und werden es auch weiterhin tun.«


  »Eure Vergeßlichkeit scheint mir doch eine recht ernste Angelegenheit zu sein, Lord Canter«, sagte Nicholas. »Ich glaube, Wir müssen sie gut im Auge behalten. Sollte sie sich störend auf Eure Aufgaben bei Hofe auswirken, werden Wir nicht umhin können, Euren Sohn aufzufordern, Euren Sitz zu übernehmen.«


  »Mein Sohn ist noch sehr jung, Hoheit«, erwiderte Canter. »Ich bin sicher, daß ich meinen Aufgaben hier auch dann noch besser gewachsen bin als er, wenn ich mich nicht auf der Höhe meiner Kraft befinde.«


  »Euer Sohn und ich sind gleichaltrig, Mylord«, antwortete Nicholas. »Wir sind schon seit langem keine kleinen Jungen mehr. Ich sähe ihn mit größtem Vergnügen an meiner Seite. Gewiß wäre dies einfacher, als sich ständig mit Euren neuen Leiden herumschlagen zu müssen.«


  Canter sah Nicholas mit zusammengebissenen Zähnen an. Der König erwiderte den giftigen Blick gelassen. Endlich senkte Canter den Blick und verneigte sich.


  »Ich versichere Euch, Sire, daß meine Unpäßlichkeit meine Pflichten nicht mehr beeinträchtigen wird.«


  »Das rate ich Euch«, sagte Nicholas. »Ich werde Euch beobachten.«


  Als sich Canter erhob, waren seine Wangen nicht mehr rot, aber seine Augen blickten immer noch unschlüssig. Nicholas wandte sich von ihm ab.


  »Meine lieben Freunde«, sagte Nicholas, mit besonderer Betonung des Wortes ›Freunde‹, »Wir stehen vor der schwersten Krise der Blauen Insel, seit der Roca den Soldaten der Feinde gegenübertrat. Ich bin sicher, daß Lord Stowe Euch bereits von dem Fey erzählt hat, der dort gesehen wurde, wo man meinen Vater umgebracht hat.«


  Die Ratsherren nickten.


  »Vor wenigen Minuten hat mir ein Stallbursche gesagt, daß er beobachtet hat, wie Matthias jenes Tuch, mit dem Jewel zu ihrem Schutz bedeckt werden sollte, zusammen mit einigen Weihwasserfläschchen in einen Beutel gesteckt hatte. Der Tod meiner Frau ist ebensowenig ein Zufall wie der meines Vaters.«


  Feslers Hand umklammerte den Stock noch krampfhafter. Enford blickte zu Boden. Stowe runzelte die Stirn. Canter und Miller rührten sich nicht. Egan schloß die Augen und schüttelte den Kopf.


  Nur Holbrook schien unbeeindruckt. »Das ist eine sehr schwerwiegende Anklage, Hoheit.«


  »Dessen bin ich mir bewußt«, entgegnete Nicholas. »Ich brächte sie nicht vor, wenn ich mir nicht sicher wäre, daß sie der Wahrheit entspricht.«


  »Auch ich habe die Aussage dieses Zeugen gehört«, sagte Enford. »Sie ist unanfechtbar. Ich habe den Zeugen überprüft, bevor ich ihn vor den König brachte.«


  »Etwas so Wichtiges könnt Ihr nicht ausschließlich auf die Aussage eines Dieners stützen«, sagte Fesler.


  »Das tue ich keineswegs«, entgegnete Nicholas. »Ich stütze es auf die Aussage eines Stallburschen, auf das, was ich selber weiß, und auf Matthias’ Handlungen. Er hat alles versucht, damit Jewel im Krönungssaal bleibt. Ein paar Minuten früher oder später, und wir hätten nicht nur sie, sondern auch das Kind verloren.«


  »Vergebt mir, Hoheit, aber wäre das nicht ein Segen gewesen? Man sagt jetzt schon, das Kind sei ein noch schlimmeres Monstrum als sein Bruder.« Canter hatte leise und zögernd gesprochen, als wolle er niemanden beleidigen.


  Langsam richtete sich Nicholas zu seiner vollen Größe auf. Er ging zwei Stufen hinab, blieb stehen und blickte auf Canter herunter. »Ich werde Eure Bemerkungen nicht länger hinnehmen.«


  Canter kniff die Augen zusammen. »Das werdet Ihr wohl müssen, Hoheit. Wenn Ihr es nicht von mir hört, so wird man es hinter Eurem Rücken tuscheln. In der Stadt heißt es schon, daß der Tod der Fey-Frau eine gute Sache war, weil das königliche Blut jetzt nicht mehr durch das Blut der Verfluchten verunreinigt werden kann. Sie sagen, daß man Euch verhext und Matthias den Zauber endlich gebrochen habe.«


  Nicholas hob das Kinn gerade so weit, um besonders hochmütig auf den Mann herabzusehen. »Ihr sprecht von meiner Frau und meinen Kindern.«


  »Ich spreche vom Zustand der Monarchie.«


  »Der Zustand der Monarchie«, wiederholte Nicholas und kostete jedes einzelne Wort aus, »ist folgender: Ich trete die Nachfolge meines Vaters an. Wenn Ihr mich hintergeht, begeht Ihr Hochverrat. Wenn Ihr schlecht über meine Frau und meine Kinder redet, ebenfalls. Hochverrat wurde und wird ausnahmslos mit dem Tod bestraft. Ich hoffe, ich habe mich deutlich genug ausgedrückt, Canter?«


  Canter legte seine gepflegten Hände auf den Rücken. »Selbstverständlich, Sire.« Er hörte sich jedoch nicht sonderlich beeindruckt an.


  »Die Bestrafung Eurer Untertanen, die schlecht über die königliche Familie sprechen, wird Euer Problem nicht lösen«, ließ sich Holbrook vernehmen. »Eure Heirat mit Jewel war ein gewagtes Risiko, das unglücklicherweise einen Erstgeborenen hervorbrachte, der regierungsunfähig ist. Daß sie während einer religiösen Zeremonie starb, unter den Händen des Rocaan, spaltet unser Volk. Das müßt Ihr berücksichtigen.«


  »Das habe ich auch vor«, sagte Nicholas. Er ging wieder zu seinem Thron und ließ sich umständlich darauf nieder. Die Ratsherren beobachteten ihn so wachsam wie nie zuvor. Nicholas umklammerte die Lehnen des Thrones so fest, daß seine Hände schmerzten.


  »Ich verstehe die Probleme, die Matthias’ Mordtat ausgelöst hat. Er hat damit die ersten Funken eines Feuers entfacht, das immer heftiger brennen wird. Uns steht ein Krieg an zwei Fronten bevor, meine Herren. Zum ersten gegen die Fey, die einen der Ihren aussandten, um meinen Vater zu töten und dadurch einen Krieg auszulösen.«


  »Also hatte Matthias doch recht, als er zurückschlug«, warf Canter ein.


  Nicholas gebot ihm mit einer Handbewegung zu schweigen, während er Canter im Auge behielt. »Zum zweiten haben wir den Tabernakel. Die Handlungen des Rocaan spalten die Insel. Die Leute müssen sich zwischen ihrem Glauben und ihrem König entscheiden. Ich hoffe, die Fey zu vernichten und den Rocaan seines Amtes zu entheben.«


  »Das ist unmöglich, Sire«, sagte Fesler. »Ihr könnt die Loyalität der Leute nicht erzwingen.«


  Nicholas lächelte. Es fühlte sich ungewohnt an. Er trug dieses Lächeln wie ein Gewand, wie seine königliche Robe. Es hatte nichts mit seinem Herzen zu tun. »Nun, da bin ich anderer Ansicht«, sagte er. »Matthias hat mich daran erinnert, während jener Zeremonie, in der er meine Frau umbrachte.«


  »Ihr sprecht in Rätseln, Sir«, äußerte Stowe.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich habe alles genau durchdacht, Mylord. Nichts in den Geschriebenen und Ungeschriebenen Worten verweist auf den Tabernakel. Das einzige, meine Herren, wirklich das einzige, was in den Worten des Roca als eine Art Existenzberechtigung des Tabernakels gedeutet werden kann, ist Seine Ermahnung, daß der Erstgeborene König werden solle, während der Zweitgeborene über das Seelenheil herrscht. Vielleicht, meine Herren, haben wir uns getäuscht. Vielleicht sind wir der zweiten Ermahnung des Roca nicht gefolgt. Vielleicht waren wir deshalb so leicht zu erobern.« Enford erbleichte. Holbrook grinste und unterdrückte seine Reaktion dann so schnell wie möglich. Miller lehnte den Kopf zurück und machte zum ersten Mal einen interessierten Eindruck.


  »Der einzige wahre Stellvertreter des Roca auf der Blauen Insel bin ich, meine Herren. Sein Blut fließt in meinen Adern. Die Führer des Rocaanismus müssen enthaltsam leben, eine merkwürdige Entscheidung, wie ich glaube. Sonst wäre es ihnen möglich gewesen, die Nachfolge des Roca direkt anzutreten. Der Roca wollte, daß seine Familie die Blaue Insel beherrschte, nicht die Zweitgeborenen irgendwelcher Durchschnittsfamilien. Die Fehler des Fünfzigsten Rocaan und Matthias’ Zerstörungswut sind der Beweis dafür, daß Gott nicht mit dem Tabernakel ist. Gott ist hier, im Palast. Bei mir.«


  »Wenn Gott mit Euch wäre«, sagte Canter, »dann wäre Euer Sohn auch in der Lage, selbst zu denken.«


  »Seht Euch vor«, sagte Enford leise. Er hatte den Blick nicht von Nicholas abgewandt. Nicholas’ Gesicht war ebenso von Zorn und Leidenschaft erfüllt wie seine Stimme.


  »Wenn ich mich vom Tabernakel lossagte, würdet Ihr dann Matthias’ Partei ergreifen?« fragte Nicholas.


  Canter zuckte die Achseln. »Glücklicherweise bin ich kein praktizierender Rocaanist.«


  »In der Glaubenslehre steht, daß der König die weltliche Arbeit des Roca verrichtet und der Rocaan die geistige«, sagte Fesler.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Matthias hat mich in der Glaubenslehre unterwiesen, und diese besagt, daß der zweite Sohn der Vertreter des spirituellen Königtums ist. Unser derzeitiger Rocaan ist nicht mit dem Roca verwandt. Er hat kein Recht auf geistige Führerschaft.«


  »Dann würdet Ihr als geistiger Führer vorangehen?« fragte Fesler mit unsicherer Stimme.


  »Wir sind gerade im Begriff, es zu tun«, erwiderte Nicholas.


  Es herrschte vollkommene Stille. Nur Lord Enford beobachtete Nicholas aufmerksam. Lord Stowe musterte seine Hände. Schweiß tropfte von Lord Egans Gesicht.


  Sie hielten ihn für verrückt. Es war deutlich zu sehen, daß er ihrer Meinung nach von den Ereignissen der letzten Tage in den Wahnsinn getrieben worden war. Er öffnete den Mund, um sich zu verteidigen …


  … und hielt inne. Welchen Kurs du auch einschlagen magst, steuere unbeirrt und unnachgiebig, hatte sein Großvater gesagt. Du mußt Stärke beweisen, das waren Jewels Worte gewesen. Stärke flößt den Menschen Respekt ein, Nicky.


  So, wie ihn ihre Stärke mit Respekt erfüllt hatte.


  »Wenn Ihr das tut, spaltet Ihr unser Land«, sagte Holbrook.


  »Das werde ich nicht tun«, entgegnete Nicholas. Er zwang sich, mit einer Festigkeit und einem Vertrauen zu sprechen, das er nicht wirklich verspürte. »Ich werde die Leitung des Tabernakels übernehmen. Ich werde ihn so lange führen, bis sich ein anderer dafür findet oder meine Kinder groß genug sind.«


  »Das Mädchen?« fragte Miller. Er schwankte, während er sprach.


  »Das Mädchen«, erwiderte Nicholas, »wird seinen Bruder als Regenten vertreten, sobald es alt genug ist.«


  »Plant Ihr, noch weitere Kinder zu haben, Hoheit?« fragte Lord Stowe.


  »Das ist nicht auszuschließen«, antwortete Nicholas. »Aber es ist jetzt noch zu früh, um an eine erneute Heirat zu denken.«


  Allein der Gedanke war unerträglich. Lautlos entschuldigte er sich bei Jewel, obwohl gerade sie ihn am besten verstanden hätte.


  »Ihr könnt doch nicht zulassen, daß eine Frau unser Land regiert«, sagte Canter.


  »Ihr selbst sagtet, mein Sohn sei nicht in der Lage dazu«, konterte Nicholas. »Ein Punkt, über den man noch sprechen könnte. Meine Tochter wird dazu in der Lage sein. Wenn mir etwas zustoßen sollte, wird sie die Regentschaft übernehmen.«


  »Und wenn Euch etwas zustoßen sollte, bevor sie dieses Alter erreicht?« fragte Egan.


  »Wir müssen eben dafür sorgen, daß dieser Fall nicht eintritt, nicht wahr, Mylord?« erwiderte Nicholas.


  Ein leichtes Stirnrunzeln vertiefte die vielen Falten in Holbrooks Gesicht. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Ihr Matthias entmachten wollt.«


  Nicholas lehnte sich zurück. Der hölzerne Lehne des Thrones gab ihm den Rückhalt, dessen er jetzt bedurfte. »Ich werde Matthias benutzen, um unsere Probleme zu lösen.«


  »Und die Fey?« fragte Stowe. »Was habt Ihr mit ihnen vor?«


  »Sie haben die gleichen Probleme wie wir.«


  Miller wollte etwas sagen, aber Egan gebot ihm zu schweigen.


  Nicholas bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Meine Frau wußte nichts von dem Komplott gegen meinen Vater. Sie suchte ihren Freund Burden auf, den Gründer der Siedlung, und fragte ihn, ob er jemanden ausgesandt habe. Burden wußte ebenfalls nichts davon und war überrascht, daß ein Fey mit diesem Verbrechen in Zusammenhang gebracht wurde.«


  »Wie konnte Eure Frau davon wissen?« fragte Fesler. »Stowe ist erst gestern zurückgekehrt.«


  »Sie hat Matthias zugehört, genau wie wir. Aber im Unterschied zu uns war sie seiner Meinung. Der Mörder mußte ein Fey sein. Das Verbrechen war so schlau kalkuliert und berechnend ausgeführt, daß ein Inselbewohner nicht dafür in Frage kommt. Sie ging zu Burden, und in der Nacht, bevor sie starb, hat sie mir davon berichtet.«


  »Wissen wir, wer dieses Verbrechen begangen hat?« fragte Egan.


  »Nein«, erwiderte Nicholas. »Aber ich glaube, Jewel wußte es. Sie wollte es mir erst sagen, wenn sie sich völlig sicher war.«


  »Wie wissen bereits, daß die Fey Euren Vater ermordet haben«, sagte Fesler. »Ich verstehe nicht, wozu das führen soll.«


  Nicholas neigte den Kopf und sah auf Fesler hinab. Sogar sein Kinn war geschwollen. Seine Hände, die auf dem Stock lagen, zitterten. Er sah völlig erschöpft aus. Er sprach, ohne Partei zu ergreifen; er wollte einfach nur die Ereignisse verstehen.


  Wie jeder von ihnen hier.


  »Es waren nicht die Fey, die meinen Vater ermordeten«, antwortete Nicholas. »Ein einzelner Fey hat diese Tat im Alleingang begangen. Soviel habe ich während der Krönung begriffen. Hätten sich die Fey geschlossen gegen die Heirat und die Allianz gestellt, dann hätten sie nicht so verzweifelt versucht, Jewels und Ariannas Leben zu retten.«


  »Ihr glaubt also, daß jemand diese Tat ohne Erlaubnis des Anführers begangen hat und dadurch genau dieselbe Situation geschaffen hat wie Matthias«, sagte Stowe. Sein hageres, ausgezehrtes Gesicht hatte einen verwirrten Ausdruck angenommen, als bereite es ihm Schwierigkeiten, Nicholas’ Argumentation zu folgen.


  »Genau«, bestätigte Nicholas. »Ich glaube, daß der Tod meines Vaters die Mehrzahl der Fey überrascht hat.«


  Er verschwieg das Zwischenspiel in der Küche nach Jewels Tod, den Streit zwischen der Schamanin und Rugar über den Aufenthaltsort von Arianna, und er verschwieg auch Solandas geheimnisvolle Kommentare hinsichtlich Jewels Vater.


  »Also hatte der Rocaan doch recht, als er zurückschlug«, sagte Canter.


  »Matthias hatte unrecht, besonders, weil er Jewel angriff, die das erste Mal in ihrem Leben mit ihm übereinstimmte. Sie hätte diesen Konflikt lösen können. Er hat genau die Person getötet, die wir jetzt am dringendsten benötigen.« Ein Kloß setzte sich in Nicholas’ Hals fest. Er mußte gewaltsam schlucken, bevor er weitersprechen konnte. »Matthias hätte mit mir sprechen müssen. Jewel und ich hätten diese Situation friedlich bereinigt.«


  »Nichts als Träume«, ließ Canter verlauten.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Es entspricht der Wirklichkeit.«


  »Ich glaube, der König hat recht«, sagte Enford jetzt. »Wir befinden uns in einer äußerst schwierigen Lage, die durch den Tod der Königin noch komplizierter geworden ist. Dennoch weiß ich nicht, ob mir Euer Vorschlag soweit gefällt, Hoheit.«


  »Vielleicht sagt Euch der nächste Teil noch weniger zu«, sagte Nicholas. »Ich schlage vor, daß wir die Fey nicht bekämpfen …«


  »Dazu sind wir ohnehin nicht in der Lage«, wandte Miller ein. »Vielleicht ist Euch entfallen, Hoheit, daß nur der Rocaan das Geheimnis des Weihwassers kennt. Wenn wir ihn erzürnen, verlieren wir damit jeden Vorteil gegenüber den Fey.«


  »Glaubt Ihr wirklich?« fragte Nicholas. »Ich stimme Euch darin zu, daß wir derzeit keine Vorteile haben. Vielleicht sinnen die Fey bereits Rachepläne für Jewel aus. Aber sie werden sich nicht an mir rächen. Sie werden sich an Matthias halten.«


  »Oder an die anderen Inselbewohner«, gab Fesler zu bedenken.


  »Nein, das ist nicht ihre Art«, widersprach Nicholas. »Sie werden unsere Insel nicht zerstören, um zu gewinnen. Das hat mich Jewel gelehrt. Ihr müßt mir genau zuhören. Ich glaube, das ist der einzige Weg, der aus diesen Konflikten führt. Die einzige Möglichkeit, die Blaue Insel zu retten.«


  Er bat um Verständnis, aber das war ihm gleichgültig. Sie mußten ihm zuhören. Sie mußten die Lage endlich begreifen.


  »Fahrt fort, Hoheit«, sagte Egan.


  Nicholas holte tief Luft. Sein Herz pochte aufgeregt. Seine Handflächen waren so feucht, daß sie auf der Lehne des Thronsessels abzurutschen drohten. »Ich will den Fey vorschlagen, daß sie uns ihren Mörder ausliefern und wir ihnen den unseren.«


  »Was?«


  »Hoheit!«


  »Das kann nicht Euer Ernst sein!«


  Der Aufschrei erhob sich wie aus einer Kehle. Man konnte unmöglich sagen, wer gesprochen hatte. Nicholas klammerte sich immer noch an die Lehne des Throns. Egal wie nervös er auch sein mochte, er durfte es nicht zeigen. Nicht jetzt.


  »Es ist mein voller Ernst«, sagte er. »Und es ist unsere einzige Chance.«


  »Und wenn sie ihren Mörder nicht ausliefern?« fragte Holbrook.


  »Dann tun wir es auch nicht.«


  »Und wenn sie die falsche Person schicken?«


  Nicholas Mund war trocken. Daran hatte er noch nicht gedacht. »Ich überwache den Austausch gemeinsam mit der Schamanin. Sie weiß, wer der Richtige ist.«


  »Wie kann sie das wissen?« fragte Canter. »Zauberkraft?«


  Nicholas nickte. »Einige Fey erkennen die Wahrheit. Die Schamanin ist vielleicht die Begabteste von ihnen. Sie wird uns nicht hinters Licht führen.«


  »Ihr setzt großes Vertrauen in die Fey«, sagte Egan leise.


  »Sie haben das Leben meiner Tochter gerettet.«


  »Das war auch in ihrem eigenen Interesse«, wandte Enford ein. »Sie ist die Urenkelin ihres Königs.«


  »Jewel war davon überzeugt, daß unsere Allianz auch zum Besten der Fey sei«, sagte Nicholas. »Sie hielt sie für die einzige Überlebenschance der Fey.«


  »Nicht, wenn Ihr ihnen unseren Rocaan gebt. Dann können sie uns ungestraft angreifen, besonders, wenn Ihr auch noch die Leitung der Kirche übernehmen wollt. Wer soll das Weihwasser herstellen?« fragte Canter.


  »Ich«, entgegnete Nicholas.


  »Vergebt mir, Hoheit, aber Ihr wißt nicht, wie«, sagte Holbrook.


  »Matthias wird es mir beibringen«, erwiderte Nicholas, obwohl er nicht sicher war, wie er das bewerkstelligen sollte.


  »Es wäre sinnlos, Euch das Geheimnis des Weihwassers anzuvertrauen«, sagte Canter. »Ihr würdet es niemals gegen die Fey anwenden.«


  »Genau«, bestätigte Nicholas. »Das verschafft ihnen noch mehr Sicherheit.«


  »Aber die allein wird uns nicht beschützen«, rief Canter.


  »Natürlich seid Ihr dadurch geschützt«, widersprach Nicholas. »Solange die Übereinkunft besteht, greifen die Fey nicht an. Sie werden mit uns zusammenarbeiten.« Er erhob sich. »Ich habe gesagt, ich werde alles tun, um meine Tochter und diese Insel zu retten. Das ist mein Ernst.«


  »Glaubt Ihr das?« fragte Holbrook leise. »Glaubt Ihr das wirklich?«


  Nicholas sah Holbrook prüfend an. »Warum stellt Ihr mir diese Frage, Mylord?«


  »Weil es mir scheinen will, Sire, als zerstörten Eure Pläne das Königreich. Staat und Tabernakel zu trennen heißt, einen Keil durch die Insel zu treiben.«


  »Ich finde es widersinnig«, antwortete Nicholas, »daß Ihr mir die Schuld an einer Spaltung gebt. Matthias hat meine Frau getötet. Matthias hat dieses Reich bereits gespalten. Wenn wir ihn nicht bestrafen, steht dadurch unser aller Leben auf dem Spiel. Die Fey und unsere eigenen Leute müssen glauben, daß wir einer Attacke auf das Königreich tatenlos zusehen. Und sie werden uns angreifen. Matthias hat Jewel getötet. Vor den versammelten Würdenträgern der Insel und vor den Augen ihres eigenen Volkes. Zeugen haben beobachtet, wie er diesen Mord plante. Wenn ich ihn jetzt nicht einer gerechten Strafe zuführe, dann verspiele ich die Macht, die mir der Thron verleiht.«


  Die Ratsherren starrten ihn mit offenem Mund an. Er hatte so laut und bestimmt gesprochen wie selten zuvor.


  »Wenn ich ihn nicht bestrafe«, fuhr Nicholas fort, »dann ist die Blaue Insel dem Untergang geweiht. Chaos wird herrschen, und die Fey werden letztendlich gewinnen.«


  »Die Fey gewinnen durch Eure Pläne. Sie haben ja jetzt schon beinahe gewonnen«, sagte Canter. »Wenn Eure Gemahlin am Leben geblieben wäre, hätten wir alle verloren.«


  »Das ist Hochverrat«, flüsterte Stowe ihm zu.


  »Nein, laßt ihn reden«, entgegnete Nicholas. Er ging die Stufen hinunter und blieb dicht vor Canter stehen. »Wenn er es sagt, werden auch andere es sagen. Ich werde es Euch noch einmal erklären. Eurer Ansicht nach haben die Fey seit dem Zeitpunkt gewonnen, an dem sie unsere Insel betraten. Sie haben unsere uneinnehmbaren Schutzwälle überwunden und Angehörige eines Volkes niedergemetzelt, das noch niemals in einen Krieg mit einem anderen Land verwickelt war. Sie haben unser Land verändert, unsere Religion und schließlich auch uns selbst. Wir sind Narren, wenn wir das nicht zugeben.«


  Canter kniff die Augen mißtrauisch zusammen und runzelte die Stirn.


  »Es gelang uns, sie zu schlagen, aber wir brachten es nicht fertig, daß sie die Insel verließen. Sie können die Insel niemals verlassen. Und uns bleibt nichts anderes übrig, als auf die Ankunft des Schwarzen Königs zu warten. Vielleicht kommt er niemals. Vielleicht hält er die Blaue Insel für verloren. Vielleicht hat er seinen Sohn hergeschickt, um einen Rivalen auszuschalten. Vielleicht interessiert er sich nicht einmal für die Insel. Darauf hoffen wir jedenfalls.«


  »Warum sollten wir uns dann mit ihnen verbünden?« fragte Canter.


  »Weil wir nicht sicher sein können. Es mag zutreffen, daß dieser Schwarze König nicht kommt. Und auch sein Nachfolger nicht. Aber dessen Nachfolger wird kommen. Und was sollen wir dann mit den Fey anfangen? Sie verfügen über ungeahnte Zauberkräfte. Einige werden überleben. Und wenn schließlich der Schwarze König mit seinen Zauberern hier eintrifft, müssen wir alle sterben. Sie werden ein Mittel gegen das Weihwasser finden, und wir alle werden sterben.«


  »Vielleicht leben wir nicht so lange«, sagte Canter.


  »Aber vielleicht einige von uns«, sagte Miller.


  »Einigen von uns«, schaltete sich jetzt Holbrook ein, »liegt vielleicht auch die Zukunft unserer Kinder und Kindeskinder am Herzen.«


  »Wenn meine Verbindung mit Jewel nicht hintertrieben worden wäre, hätten wir diese Zukunft gesichert. Jewel und ich hätten dafür gesorgt, daß es allen auf der Insel wohlergeht, wie immer. Sie war sogar bereit, unsere religiösen Traditionen, die sie das Leben kosteten, zu unterstützen. Matthias hat alles verändert. Matthias und Menschen, die so denken wie Ihr, Lord Canter. Ich werde jedoch weiter versuchen, die beiden Kulturen zu verschmelzen. Darin sehe ich meine Aufgabe. Und ich werde es auf meine Weise versuchen. Meine Pläne allerdings schließen Matthias aus.«


  »Schlössen sie vielleicht einen anderen Rocaan ein?« fragte Egan.


  Nicholas atmete tief durch. Das war eine Möglichkeit, die er überdacht und dann verworfen hatte. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nur eines: Einem Mann, der im Namen seiner Religion einen vorsätzlichen Mord begeht, muß die Verantwortung für diese Religion entzogen werden.«


  »Schlagt Ihr eine Art Marionette als Religionsoberhaupt vor?« fragte Holbrook.


  »Falls nötig, ja«, antwortete Egan.


  »Es wird nicht nötig sein«, sagte Nicholas. »Ich werde alles vorbereiten, damit Matthias den Fey übergeben wird und wir im Austausch ihren Mörder ausgeliefert bekommen.«


  »Ich kann diesen Plan nicht gutheißen«, entgegnete Canter.


  Die Wut, die Nicholas den ganzen Nachmittag unterdrückt hatte, stieg so plötzlich in ihm auf, daß er beinahe die Fäuste gegen Canter erhoben hätte. Aber er holte tief Luft, wie es sein Vater ihn gelehrt hatte, und wartete, bis der Zorn verebbt war.


  »Ihr werdet ihn gutheißen«, sagte Nicholas so gelassen wie möglich. »Ihr werdet ihn unterstützen, denn sonst werde ich Euch, so wahr mir Gott helfe, Eure Länder und Euren Titel und alles, was Ihr habt, entziehen, und zwar so schnell, daß es Euch gänzlich unvorbereitet trifft.«


  »Das würdet Ihr nicht wagen«, antwortete Canter. »Ihr seid ein neuer König, Ihr steht auf unsicherem Boden, Ihr seid ein Fey-Günstling und ein Mann des Friedens.«


  »Ich kann und werde es tun«, versicherte Nicholas. »Abgesehen von Sebastian gibt es keinen rechtmäßigen Thronfolger außer mir, und ich werde dafür sorgen, daß sich kein anderer Regent auf den Thron drängt. Keiner von Euch ist in der Lage, dieses Land zu führen. Es gibt nur mich, niemanden sonst. Also müßt Ihr schon mit mir und meinen Beschlüssen vorliebnehmen. Und einer meiner Beschlüsse, Lord Canter, legt fest, daß Ihr mich in allem, was Ihr sagt und tut, unterstützt, oder ich beschlagnahme alles, was Ihr habt und seid und jemals sein werdet. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Niemand kann mittels Tyrannei herrschen«, entgegnete Canter.


  »Ein Mann muß mit Strenge und Würde herrschen«, sagte Nicholas. »Mein Vater hat Euch mit Freundlichkeit und Nachsicht geführt. Es hat ihn das Leben gekostet. Ich muß leben, bis meine Tochter volljährig ist, und das werde ich auch, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Werdet Ihr mich dabei unterstützen, Canter?«


  Canter blickte Nicholas fassungslos an.


  Nicholas nickte, als sei das die Antwort. Er hob den Saum seiner Robe und stieg die Stufen langsam wieder empor.


  »Einen Moment, Hoheit«, sagte Canter. »Ich werde Euch unterstützen.«


  Nicholas lächelte leise, bevor er sich umwandte. Er wußte selbst nicht, woher diese plötzliche Kälte in ihm kam, aber er lernte schnell, sie für seine Zwecke einzusetzen, durch sie zu überleben, sich davon leiten zu lassen. Als er Canter wieder anblickte, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Ihr werdet mich in allem unterstützen, Lord Canter«, entgegnete Nicholas. »In Euren Taten und Worten. Wenn mir auch nur der geringste Fehltritt zu Ohren kommt, werde ich Euch Eure Länder und Titel so schnell entreißen, daß Euch nicht einmal Zeit genug bleibt, Eure kostbarsten Besitztümer rechtzeitig wegzuschaffen.«


  Holbrook runzelte die Stirn. »Hoheit, ein Mann sagt mitunter Dinge …«


  »In der Tat, die Menschen reden so allerlei«, sagte Nicholas.


  »Aber für Lord Canter ist das nicht möglich, wenn ihm daran liegt, seinen Titel zu behalten. Und solltet Ihr die Angewohnheit haben, im Schlaf zu reden, dann rate ich Euch, in Zukunft allein zu schlafen. Ich hoffe, Ihr habt mich verstanden.«


  »Ganz und gar, Hoheit«, antwortete Canter, dessen Wangen sich wieder leicht gerötet hatten.


  »Ist Euch das zuzumuten?«


  Canters Unterlippe schob sich ein wenig vor. »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben.«


  »Nicht, wenn Euch etwas an Eurer Stellung liegt«, gab Nicholas zurück. Er warf einen anerkennenden Blick auf Canters Kleidung. Die Goldstickerei glänzte im Kerzenlicht. Die Ringe an seiner Hand waren mehr wert, als Ejil, der junge Stallbursche, in seinem ganzen Leben noch ausgeben würde. »Und Ihr seht ganz so aus, als läge Euch so einiges daran.«


  Das Rot auf Canters Wangen wurde noch glühender. Man mußte ihm jedoch zugute halten, daß er sich nichts von seinem Zorn anmerken ließ.


  »Hoheit«, fragte Enford jetzt mit ruhiger Stimme. »Wie wollt Ihr vorgehen, um den Austausch auszuhandeln? Braucht Ihr dabei unsere Hilfe?«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie ich mit ihnen sprechen muß. Ich erledige das auf meine Weise.«


  Er ließ sich wieder auf dem Thron nieder. Dann sah er seine Ratsherren der Reihe nach an. Es war unmöglich zu sagen, wer von ihnen sich loyal verhalten würde. Sogar Egan, dessen Freundlichkeit ihn vorhin noch gerührt hatte, hatte gute Gründe, sich den Plänen des Königs zu widersetzen. Die Fey hatten schließlich seinen Sohn auf dem Gewissen. Stowe und Enford waren Nicholas’ Vater gegenüber immer loyal gewesen, aber er wußte nicht, ob sie es auch ihm gegenüber sein würden.


  »Ich muß rasch vorgehen«, sagte er. »Sollte Matthias davon erfahren, bevor ich alles in die Wege geleitet habe, werden Köpfe rollen.«


  »Ist das wörtlich zu verstehen, Hoheit?« erkundigte sich Canter.


  »Durchaus möglich«, erwiderte Nicholas. Er machte eine abschließende Handbewegung. »Ihr dürft Euch zurückziehen.«


  Diesmal sahen sich die Ratsherren vor und verneigten sich, wie es die Etikette verlangte, bevor sie den Saal verließen. Schweigend zogen sie der Reihe nach an ihm vorbei. Nur Fesler hatte Schwierigkeiten aufzustehen. Er hatte den Stock beiseite gelegt und versuchte vergeblich, sich aufzurichten. Nicholas wartete, bis der letzte Ratsherr den Saal verlassen hatte, bevor er die Stufen hinunterging. Er schob eine Hand unter Feslers Ellenbogen und zog den alten Mann vorsichtig auf die Füße.


  Feslers Arm fühlte sich zerbrechlich an. Die Knochen waren dünn und altersschwach. Fesler zitterte, als er auf den Beinen stand.


  »Wenn ich gewußt hätte, wie schwierig Euch jetzt jede Bewegung fällt, dann hätte ich die Zusammenkunft an einem anderen Ort abgehalten«, sagte Nicholas.


  Feslers Lächeln war traurig. »Es fällt mir schon seit Jahren schwer, mich zu bewegen, nur konnte ich es früher besser verbergen. Ich glaube, diese Woche hat mir die Kraft genommen, die ich für dieses Versteckspiel nötig hatte.«


  »Ich wußte nicht, wie schlecht Euer Gesundheitszustand ist«, entgegnete Nicholas.


  »Mein Zustand ist nicht schlecht«, sagte Fesler. »Er ist chronisch. Euer Vater wußte es. Wir mußten darüber reden, als ich krank wurde. Es gab keinen Nachfolger für meine Ländereien.«


  »Und jetzt?« fragte Nicholas. Er hatte keine Zeit, die Aufzeichnungen durchzusehen.


  »Jetzt werde ich warten und sehen, ob ich bei meinen Plänen bleibe«, antwortete Fesler.


  Nicholas nickte. Das verstand er. Fesler sah ihn an. Sie waren sich jetzt näher als in all den Jahren, die Nicholas ihn schon kannte.


  »Ihr habt mich heute an Euren Großvater erinnert.« Fesler klopfte Nicholas auf den Arm. »Das ist gut. Wir brauchen Stärke, ganz besonders im Moment.«


  »Ich fühle mich nicht stark«, sagte Nicholas.


  »Aber Ihr handelt so. Das genügt.« Vorsichtig setzte Fesler den Stock auf den Boden und verlagerte sein Gewicht langsam von Nicholas’ Arm auf die Stütze. »Es ist eine Schande, daß Eure Stärke durch so tragische Ereignisse ausgelöst wurde. Aber wir alle sind das, was das Leben aus uns macht.«


  »Ich hätte einen einfacheren Weg vorgezogen«, sagte Nicholas.


  »Ebenso wie ich, mein Junge. Ebenso wie ich.« Fesler stützte sich auf den Stock und ging mühsam den Gang hinunter. »Ihr wißt, daß Ihr Euch heute einen Feind gemacht habt.«


  »Ich weiß«, entgegnete Nicholas. »Mein Großvater pflegte zu sagen, daß ein starker Mann sich jeden Tag einen neuen Feind macht.«


  Fesler blieb stehen und warf über die Schulter einen Blick zurück. »Euer Großvater«, antwortete er, »hatte nicht mit allem recht, was er sagte.«
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  Rugar klopfte einmal an die Tür der Hütte, die die Irrlichtfänger bewohnten, und trat dann ein. Drinnen roch es nach Kaminfeuer und frisch gebackenem Brot. Gabe saß, wie schon häufig zuvor bei Rugars Besuchen, auf dem Boden. Als er Rugar an der Tür erblickte, stieß er einen kurzen Schrei aus und wich zurück. Jedesmal versetzte Rugar den Jungen in Angst und Schrecken, ohne daß er genau gewußt hätte, warum.


  »Mama!« schrie Gabe, stand auf und ging langsam rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Rugar lächelte ihm zu, aber das Lächeln hatte keine beruhigende Wirkung.


  Gabe war ein schönes Kind. Sein schwarzes Haar glänzte so seidig und wirkte im Widerschein der Flammen vom Kamin fast blau. Sein Augen waren rund, voller Geheimnis und Intelligenz. Seine geschwungenen Brauen, die hohen Wangenknochen und feingeschnittenen Gesichtszüge machten ihn zu einem typischen Fey, aber er hatte das Gesicht seines Vaters. Jeder, der ihn neben Nicholas sah, hätte diesen sofort als seinen Vater erkannt.


  Rugar konnte es niemals vergessen.


  Niche lugte aus dem hinteren Raum hervor. In der Hand hielt sie ein Tuch. Wind lehnte sich gegen ihre Schulter, und sein feingeschnittenes Gesicht sah vollständig erschöpft aus. Beide machten den Eindruck, als hätten sie seit einigen Nächten nicht mehr geschlafen.


  »Ich dachte, du hättest dich zum Trauern zurückgezogen«, sagte Niche. Ihre Stimme war kalt. Sie legte das Tuch auf einem kleinen Tisch zu ihrer Linken ab und kam näher.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, daß der kleine Junge hier in Schwierigkeiten war.«


  »Es geht ihm wieder gut.«


  Gabe beobachtete ihn aufmerksam von seinem Platz aus. Für jemanden, der angeblich dem Tode so nahe gewesen war, sah er verblüffend gesund aus.


  »Die Schamanin hatte gesagt, er würde die Nacht nicht überleben. Ich möchte gern wissen, was geschehen ist«, sagte Rugar.


  Niche sah zu Gabe hinüber. Ihre Augen waren weit geöffnet. »Gabe, würdest du uns bitte allein lassen?«


  »Nein«, erwiderte der Junge in überraschend erwachsenem Ton.


  »Gabe«, beharrte Niche. »Ich muß allein mit deinem Großvater sprechen.« Beim Reden hatte sie sich dem Kind zugewandt, und Rugar bemerkte, daß ihre Flügel verbunden und an den Seiten fixiert waren. Irgend etwas war passiert. Etwas Ernstes.


  »Los, Junge«, schaltete sich jetzt auch Wind ein. »Ich gehe mit dir nach draußen.«


  »Nein«, wiederholte Gabe eigensinnig, ohne den Blick von Rugar zu wenden. Die Augen des Jungen waren von einer neuen, bis dahin unbekannten Feindseligkeit erfüllt.


  Rugar ging mit zwei großen Schritten auf ihn zu und hockte sich vor Gabe nieder. Vergebens versuchte der Junge, sich noch dichter an die Wand zu drängen. »Hast du mir etwas zu sagen, mein Sohn?«


  Gabe schürzte die Lippen. Niche schüttelte den Kopf, aber er sah sie nicht einmal an. Seine Augen wurden schmal, und er sah genauso aus wie sein Vater, als Rugar versucht hatte, diesem das Neugeborene wegzunehmen.


  »Du hast sie sterben lassen.« Die Worte des Jungen waren sachlich, klar und kalt.


  Rugar trat einen Schritt zurück.


  Niche legte die Hand aufs Herz und blickte Rugar fragend an. Verwirrt zog Wind die Augenbrauen in die Höhe.


  Rugar hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Faustschlag in die Magengrube versetzt. »Was?« fragte er.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Gabe. »Du hast sie sterben lassen.«


  »Niemand ist gestorben, Gabe«, versuchte Niche zu beschwichtigen.


  »Und warum trauert er dann? Und warum wollt ihr immer, daß ich Großvater zu ihm sage? Ihr nennt ihn nicht Vater. Keiner von euch.«


  Fast bittend sah Niche zu Rugar hinüber. Aber er war von der Situation überfordert. Für ihn hatten sich zu viele Dinge zu schnell verändert.


  Rugar schluckte. »Ich habe niemanden sterben lassen.«


  »Du hast meine richtige Mutter sterben lassen.« Gabe spie ihm die Worte entgegen. Sie fühlten sich an wie kleine Pfeile, die sich in Rugars Haut bohrten.


  Niche keuchte. Jetzt blickte Wind seinerseits Rugar schockiert an. Sie hatten beide angenommen, er habe es dem Jungen gesagt. Und er hatte kein einziges Wort darüber verloren.


  »Ich habe niemanden sterben lassen«, wiederholte Rugar. Der Satz klang lahm.


  »Doch, das hast du«, sagte Gabe. Er lehnte immer noch an der Wand. Rugar jagte ihm zwar Angst ein, aber nicht genug, um ihn am Sprechen zu hindern. »Ich habe darüber nachgedacht. Du hast gewußt, daß sie sterben würde. Du hast gesagt, ich hätte etwas Gesehen, und ich Sah, wie sie starb. Und du hast gewußt, daß es passieren würde, und du hast nichts unternommen.«


  »Das verstehst du nicht, Junge«, sagte Rugar.


  »Ich verstehe es. Ich verstehe es ganz genau.« Der Junge hatte sich von der Wand abgestoßen, und es war, als triebe ihn sein wütender Zorn fast gegen seinen Willen auf Rugar zu. Er schrie nicht, aber seine Worte waren so voll Kraft und Energie, daß Rugar sie nicht einfach überhören konnte. Rugar stand wie angewurzelt. Niche und Wind ging es offenbar nicht anders.


  »Dir sind alle egal«, sagte der Junge. »Als diese alte Dame dir gesagt hat, daß meine richtige Mutter tot ist, hast du dich an mich gewandt. Und als sie sagte, daß ich im Sterben läge, hast du gesagt, du willst das Baby. Nicht weil du uns gern hast, sondern weil du etwas von uns willst.«


  »Es tut mir leid, Rugar.« Niche war hinter den Jungen getreten und legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihn zurückzuhalten. »Aber er war sehr krank.«


  »Ich war nicht krank«, sagte Gabe. »Ich lag im Sterben. Die alte Dame hat gesagt, daß ich wegen ihm fast gestorben bin.«


  Über Gabes Kopf hinweg trafen sich Rugars und Niches Blicke. »Die alte Dame?« fragte Niche.


  »Die Schamanin«, antwortete Rugar. Die Überraschung raubte ihm fast den Atem. »Er hat meinen Streit mit der Schamanin Gesehen.«


  »Aber wie?« fragte Wind. »Er ist doch noch ein Kind. Ich dachte, seine Vision sei ein Trugbild gewesen.«


  »Ich dachte, man könne mit Visionen den Nebel der Gegenwart nicht durchdringen«, sagte Niche.


  »Manche sind dazu in der Lage«, erwiderte Rugar. Er hatte gesehen, wie Gabe alles beobachtete, aber er hatte nicht begriffen, daß es die Augen seines Enkels gewesen waren. Bis jetzt. »Aber hier ist etwas anderes geschehen.«


  »Du hast gelogen! Und du hast sie umgebracht! Du hast meine richtige Mutter getötet!« Gabe lehnte sich gegen den Griff seiner zierlichen Mutter auf, die ihn nicht mehr lange würde zurückhalten können.


  »Was denn?« erkundigte sich Wind.


  Rugar warf einen Blick auf Niche. Sie würde es verstehen. »Der Golem lebt«, sagte er.


  »Immer noch?«


  Der Junge schien es nicht zu hören. »Ich will nicht, daß du noch einmal herkommst! Ich will nie wieder mit dir reden! Ich will, daß du uns in Ruhe läßt!«


  »Gabe«, mahnte Wind sanft. Der Junge beachtete ihn nicht.


  Rugar krümmte sich innerlich zusammen. Es war doch nicht möglich, daß er Angst vor diesem Kind hatte. All seine Hoffnungen für die Zukunft ruhten auf den Schultern des Jungen. »Ich bin dein Großvater, Gabe, dein einziger Blutsverwandter.«


  »Du lügst«, zischte der Junge. Es machte Rugar unsicher, daß es seinem Enkel gelang, die Fassung zu bewahren. Hätte er geschrien oder eine Szene gemacht, wie die meisten Kinder seines Alters, wäre es Rugar leichtgefallen, den Jungen zu ignorieren. Aber so war es ihm einfach nicht möglich. »Der gelbe Mann ist mein Vater. Und das Neugeborene ist meine Schwester.«


  »Woher weißt du das alles?« fragte Wind.


  »Ich habe es Gesehen. Ich habe alles Gesehen.«


  Niche drehte sich um und blickte ihren Ehemann an. »Ich erkläre es dir später«, antwortete sie.


  »Gabe«, sagte Rugar. Er mußte den Jungen beruhigen. Aber wie? »Das letzte, was ich will, ist dein Tod.«


  »Ich habe nicht gesagt, daß du mich töten willst. Ich habe gesagt, daß es dir gleichgültig ist«, entgegnete Gabe.


  Rugar schloß die Augen. Das hatte er in dieser Woche schon von zu vielen Leuten gehört. Sahen sie denn nicht, daß Jewels Tod ihn fast umbrachte? Das hatte er niemals gewollt. Die Blaue Insel hatte sein Triumph werden sollen, nicht seine Todesqual.


  Er öffnete die Augen. Gabe, dessen kleines Gesicht vor Wut verzerrt war, starrte ihn unverwandt an. Rugar hatte sich getäuscht. Wenn Niche den Jungen losließ, würde er Rugar angreifen und ihn mit Fäusten schlagen. »Ich kann dich nicht allein lassen, Gabe«, sagte er. »Das wäre Verrat.«


  »Du hast sie sterben lassen. Du hast es gewußt, und du hast sie sterben lassen.«


  Er mußte den Jungen beruhigen. Ihn auf seine Seite bringen. Er war auf seine Fähigkeiten angewiesen. »Es gibt vieles, was du bei den Visionen noch nicht verstehst, Gabe.«


  »Du lügst mich schon wieder an, stimmt’s?« fragte Gabe.


  Niche biß sich auf die Unterlippe. Sie schluckte heftig. Wind stand hinter ihr und stützte sie, damit sie sich nicht erneut den Rücken verletzte, falls Gabe sich plötzlich bewegte und sie zu Boden warf.


  »Gabe«, beschwichtigte Wind. »Du bist noch kein Experte, nur weil du eine Vision gehabt hast.«


  »Aber ich habe ihm gesagt, daß meine Mutter sterben wird, und er hat mir einfach nicht zugehört. Er hat gesagt, es sei alles in Ordnung.«


  »Ich habe deine Vision nicht verstanden«, antwortete Rugar. »Sie war sehr kraftvoll, aber du bist noch so jung.«


  »Das sagt ihr alle!« Gabe fing zu schreien an. »Aber ich Sah sie sterben. Ich habe es Gesehen. Daran kannst du nichts ändern. Ich habe es Gesehen, und du hast nichts dagegen unternommen. Du hast mir nicht einmal geglaubt.«


  »Ich habe dir geglaubt«, sagte Rugar. »Aber ich habe dich einfach nicht verstanden.«


  »Ihr Tod hat mich fast umgebracht.«


  »Ich weiß«, entgegnete Rugar. »Es tut mir leid. Deine Vision war sehr ungewöhnlich, Gabe. Wie kann ich dir das nur erklären?«


  Gabes Gesicht verzog sich schmerzlich, und seine Unterlippe fing an zu zittern. »Sie hat mich geliebt«, flüsterte er.


  Rugar hielt den Atem an. Niche preßte die Hand aufs Herz. »Sie hat mich geliebt. Sie hat nicht gewußt, daß ich hier bin, und sie hat mich geliebt.«


  »Hast du sie Gesehen?« fragte Rugar.


  Gabe nickte. »Sie kam, um das Band zu lösen. Aber sie hielt mich für jemand anderen.« Er hob den Blick zu Rugar. »Sie hat dich verflucht.«


  Es kostete Rugar einige Mühe, ungerührt zu bleiben. Jewel hatte ihre letzte Energie dafür geopfert, das Leben ihres Sohnes zu retten. Sie hatte gewußt, daß das Band noch gelöst werden mußte, und hatte ihn über diese Verbindung gesucht, um ihn zu retten. Aber statt des Golems hatte sie Gabe gefunden.


  Und begriffen, was Rugar getan hatte.


  Wenn er doch nur die Gelegenheit gehabt hätte, es ihr zu erklären. Wenn er ihr doch nur hätte sagen können, daß er Gabe zum Wohle der Fey entführt hatte.


  »Rugar?« fragte Niche.


  Böse blickte er sie an, diese Irrlichtfängerin. Nur weil er sie für würdig befunden hatte, seinen Enkel großzuziehen, war sie deswegen noch lange nicht befugt, ihn einfach anzusprechen.


  Sein Zorn mußte sich doch in seinem Gesicht gespiegelt haben. Gabe zog sich zu seiner Mutter zurück und sah zum ersten Mal, seit Rugar den Raum betreten hatte, wie ein Kind aus. »Ich verstehe es nicht«, sagte er, und obwohl er Angst hatte, klangen seine Worte doch herausfordernd.


  »Was meinst du?« fragte Niche leise.


  »Wenn jemand die Zukunft Sieht, warum kann er sie dann nicht verändern?«


  Diese Worte waren eine Anklage. Der Junge hatte sich gegen seine Adoptivmutter gelehnt und benutzte seine geschützte Position, um Rugar einen Köder vorzuwerfen.


  Aber Rugar ließ sich nicht ködern. Er wollte den Jungen für sich gewinnen. »Manchmal kann man die Zukunft verändern«, sagte Rugar. »Wenn man alles versteht.«


  Gabe verschränkte die Arme. »Aber du hast nichts verstanden.«


  Ein schwieriges Geständnis. Damit würde er preisgeben, daß er keineswegs allmächtig war. Aber wenn Gabe ihn weiterhin für allmächtig hielt, würde er ihm auch immer die Schuld an Jewels Tod geben.


  »Nein«, sagte Rugar leise. »Ich habe es nicht verstanden. Das ist nicht ungewöhnlich. Manchmal verstehe ich meine eigenen Visionen nicht. Das passiert jedem. Sie werden erst deutlich, wenn sie Wirklichkeit geworden sind.«


  Gabe biß sich auf die zitternde Lippe. »Warum hat man sie dann überhaupt?«


  Rugar wünschte, er wüßte eine Antwort auf diese Frage. Früher einmal hatte er geglaubt, die Antwort zu kennen, aber die Blaue Insel hatte alles verändert. »Man hat mir einmal gesagt, daß ein Mann Visionen von Dingen hat, die er nicht ändern kann, damit er an die Visionen von den Dingen glaubt, die er verändern kann.«


  »Das ist dumm«, sagte Gabe.


  Unwillkürlich mußte Rugar lächeln. »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


  Gabe sah ihn an, sein Gesichtsausdruck war plötzlich kindlich und vertrauensvoll. »Wirklich?« fragte er.


  »Wirklich«, bestätigte Rugar.


  Wind beugte sich vor und ergriff Gabes Hand. Der Junge sah zu seinem Adoptivvater auf, der Moment der Vertraulichkeit mit Rugar war unterbrochen. Rugar hätte Wind beinahe einen Verweis erteilt. Beinahe. Aber dadurch hätte er den Jungen vielleicht wieder gegen sich aufgebracht, und es war auch so schon schwierig genug, an Gabe heranzukommen.


  »Komm, Gabe«, sagte Wind. »Deine Mutter muß jetzt allein mit deinem Großvater reden.«


  Gabe seufzte. Er sah Rugar noch einmal an, aber der vertrauensvolle Ausdruck auf seinem Gesicht war verschwunden. »Ich werde mich aber nicht dafür entschuldigen, daß ich geschrien habe«, sagte er.


  »Gabe!« protestierte Niche.


  »Schon in Ordnung.« Rugar erhob sich. »Sein Zorn ist berechtigt. Er hat viel mitgemacht.«


  Obwohl er zu Niche sprach, blickte er dabei Gabe an. Er wollte, daß der Junge den Moment vergaß, in dem Rugar sein Leben für eine Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte, von der ihn die Schamanin für immer ausgeschlossen hatte.


  »Ich möchte noch ein bißchen reden«, sagte Gabe. »Du mußt mir sagen, wie man Visionen verjagt.«


  »Sie lassen sich nicht verjagen«, erwiderte Rugar. »Aber ich kann dir beibringen, wie du sie benutzen kannst.«


  »Los, komm«, drängte Wind. Er führte Gabe um Rugar herum und aus der Hütte hinaus. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, verschränkte Niche feindselig die Arme.


  Nichts als Wut um ihn herum. Es war, als zöge er diese Gefühle plötzlich an. Ausgerechnet jetzt, wo er kaum damit fertig wurde.


  »Was ist mit deinen Flügeln passiert?« fragte er hastig, um ihr keine Möglichkeit zu geben, die Unterhaltung zu beginnen.


  »Ich bin auf sie gefallen«, erwiderte sie kurz angebunden. »Während ich mich um meinen sterbenden Sohn kümmerte.«


  »Du gibst mir die Schuld daran, nicht wahr?«


  »Gabe hat recht«, sagte sie. »Du hättest auf ihn hören müssen.«


  »Und was hätte ich dann tun sollen? Er dachte, du wärst in Gefahr. Du hast eine Warnung erhalten. Ich hätte nichts tun können.« Rugar ließ die Hände hilflos herabhängen. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, als befände er sich auf einem Schlachtfeld, das er soeben erobert hatte. Er würde ihr nicht zeigen, wie tief seine Verzweiflung war. Sie brauchte nicht zu wissen, daß er schon am Boden lag.


  »Niemand von uns ist gewarnt worden. Ich habe mit der Schamanin gesprochen. Ihrer Meinung nach hatte er diese Vision, weil sein Leben in Gefahr war.«


  »Wenn sie das gewußt hat, hätte sie hierbleiben sollen«, entgegnete Rugar.


  »Ich habe erst nach ihrer Rückkehr mit ihr gesprochen.«


  Niches Worte blieben in der Luft hängen. Hinter Rugar zischte ein Scheit im Kamin, und er zuckte unwillkürlich zusammen. Die Bewegung war ihr nicht entgangen, und er wünschte, er könnte sie ungeschehen machen, sie zurücknehmen.


  »Wir konnten nicht wissen, daß er in Lebensgefahr schwebte«, erwiderte Rugar schließlich.


  »Die Schamanin hat gesagt, daß eine Vision in der Kindheit meist mit dem Tod eines Kindes zu tun hat.«


  »Die Schamanin täte gut daran, ihre Weisheiten auch anderen Visionären anzuvertrauen.« Rugar konnte seine Wut nicht länger zurückhalten. »Wolltest du deshalb allein mit mir reden? Um mir meine Fehler vorzuhalten? Die kenne ich schon. Ich habe in dieser Woche eine Tochter und beinahe einen Enkel verloren. Ich weiß genau, wo ich stehe.«


  »Ich wollte mit dir allein reden, weil ich mir Sorgen um Gabe mache«, erwiderte Niche. Ihre abgezehrten Züge verrieten ihm dies auch ohne viel Worte. Seit Gabes Krankheit hatten offenbar weder Niche noch Wind ein Auge zugetan. »Er ist noch zu jung für diese Visionen. Er ist zu jung, um alles tragen zu können, was du ihm aufbürden willst.«


  »Ich habe ihm nichts aufgebürdet. Ich habe keine Kontrolle über seine Visionen.«


  »Aber du hast die erste ausgelöst«, sagte Niche.


  Überrascht hob Rugar die Brauen. »Hat dir das auch die Schamanin gesagt?«


  Niche schüttelte den Kopf. »Ich habe es mit angesehen. Ich war dabei, hast du das vergessen?«


  »Wenn es mit den Visionen so eine einfache Sache wäre, dann wären alle Visionäre unfehlbar.« Rugar seufzte. Könnte er doch bloß immer dann eine Vision haben, wenn ihm danach zumute war. »Er hat mich berührt. Das hat die erste Vision ausgelöst. Er ist noch so klein, daß er nicht einmal die Hälfte von dem verstanden hat, was sich abspielte, und sein Bericht davon war noch unverständlicher. Hätte ich gewußt, wirklich gewußt, was er Gesehen hat, dann hätte ich Jewel vielleicht tatsächlich helfen können.«


  »Aber nicht Gabe.«


  Rugar schüttelte den Kopf. »Niemand von uns wußte, daß es eine Verbindung zwischen dem Jungen und Jewel gab. Nicht einmal die Schamanin. Womöglich wäre sie dann hiergeblieben, um sich um den Jungen zu kümmern. Sie hat alles getan, was sie konnte, um Jewel zu retten.«


  »Du hättest es wissen müssen«, sagte Niche. »Du bist schließlich der Anführer dieser jämmerlichen Truppe hier. Du mußt über Verbindungen Bescheid wissen und darüber, was als nächstes passiert. Du hast mich nicht einmal gewarnt, daß Gabe sterben könnte. Und ich hätte eine Warnung gut gebrauchen können, das kann ich dir versichern.«


  »Ich wußte es nicht«, antwortete Rugar. »Ich kann nicht alles wissen.«


  »Das ist aber deine Aufgabe«, fuhr Niche auf. »Mein Sohn ist nur deshalb am Leben, weil er Glück hatte und sonst nichts.«


  »Dein Sohn?« Rugar starrte Niche drohend an. »Dein Sohn? Mein Enkel, Weib. Du darfst dich um ihn kümmern, weil ich es dir großmütig gestattet habe. Nicht eurer Blutsbande wegen.«


  »Mein Sohn«, sagte Niche. »Und du hast recht. Ich kümmere mich um ihn. Du nicht. An jenem Tag hast du die Schamanin, die Domestiken und die Heilerin mitgenommen. Wäre Coulter nicht gewesen, dann wäre Gabe jetzt tot. Wind und ich hätten ihm gewiß nicht helfen können.«


  »Coulter?« Rugar schwankte ein wenig. Angesichts dieses neuen Schocks verrauchte sein Zorn plötzlich. Er erinnerte sich an Burdens Worte: Hast du dich jemals gefragt, wieso er überlebt hat? Die Schamanin dachte, dein Enkel wäre gestorben.


  Gestorben.


  Rugar sank auf das Kissen und saß einen Moment lang bewegungslos, mit wild klopfendem Herzen da. »Coulter?« fragte er erneut. »Das Inselkind? Das Solanda gestohlen hat?«


  Niche nickte.


  »Was kann denn ein Inselbewohner schon groß verrichten?«


  »Er hat ihn mit Lichtbändern umgeben.«


  Rugar fröstelte. »Warst du dabei? Hast du es gesehen?«


  Niche stand über ihm. Sie roch wie eine frische Brise über dem Meer. »Ich habe alles gesehen«, bestätigte sie.


  »War da eine Vision? Im Licht? Hast du noch etwas gesehen außer Licht?«


  Sie runzelte überrascht die Stirn, als hätte sie nicht mit dieser Frage gerechnet. »Ich sah die beiden Jungen als erwachsene Männer am Cardidas stehen.«


  Rugar schloß die Augen. Ihm war übel. Er fragte sich, ob Burden davon wußte und was er daraus schließen würde, falls es ihm zu Ohren käme.


  Inselbewohner verfügen nicht über Zauberkräfte, hatte Rugar gesagt, als Solanda ihm von dem Kind erzählt hatte.


  Dieser Kleine schon, hatte sie geantwortet.


  Dieser Kleine schon.


  Sie hatte es gewußt. Von Anfang an. Deswegen hatte sie den Jungen auch hierhergebracht.


  Mit den Zauberkräften eines Kleinkindes können wir keinen Krieg gewinnen, hatte Rugar gesagt.


  Noch nicht, hatte sie erwidert.


  Rugar schluckte und öffnete die Augen. Niche beobachtete ihn besorgt.


  »Weißt du genau, daß Gabe es nicht selbst getan hat?« fragte Rugar.


  Niche nickte. »Er schrie, hatte die Augen verdreht und …«, sie zögerte, und ihre Stimme bebte, »…es roch verbrannt, als hätte ihn jemand mit diesem Gift übergossen. Er war gar nicht in der Lage, sich selbst zu helfen.«


  »Bist du dir ganz sicher?« fragte Rugar beharrlich. »Der Junge verfügt über gewaltige Zauberkräfte.«


  »Coulter kam herein«, erwiderte Niche. »Als ich mich weigerte zu gehen, hat er mich einfach beiseite gestoßen. Deshalb sind meine Flügel gebrochen. Ich habe alles beobachtet. Das Licht kam aus ihm selbst und legte sich um Gabe. Er hat ihn gerettet. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  Rugar schüttelte den Kopf. »Das ist einfach unmöglich.«


  »Ich habe es doch selbst gesehen.«


  »Aber der Junge stammt von der Insel.«


  Niche zuckte die Achseln. »Gabe hat auch zur Hälfte Inselbewohnerblut in den Adern, und du sagst, er habe Zauberkraft.«


  »Das passiert immer, wenn sich Fey mit anderen Völkern vermischen. Es verstärkt die Kraft des Zaubers.« Rugar wandte den Blick ab. Das Feuer loderte auf, die Flammen leuchteten orange und blau. Das Holz glühte.


  Ein Zaubermeister. So etwas konnten nur Zaubermeister vollbringen. Schamaninnen hatten alle möglichen Talente, von der Heilkunst bis hin zu Visionen, aber sie verfügten weder über Licht – noch Feuerzauber.


  Die Magie eines Zaubermeisters aber war fast unbegrenzt.


  »Was hält Gabe davon?« fragte Rugar.


  »Er hat nach Coulter gefragt, als er aufwachte, und Coulter kam an die Tür. Sie scheinen sich jetzt besser zu verstehen.«


  Zweifellos. Sie waren miteinander verbunden. Gabe war so lange nicht frei, wie Coulter ihn nicht gehen ließ.


  Ein Zaubermeister.


  Ein Zaubermeister von der Insel.


  Das veränderte alles.


  »Weißt du, wo der Junge wohnt?«


  »Coulter?« fragte Niche. »Ich dachte, die Domestiken kümmern sich um ihn.«


  »Ich muß ihn finden und herausbekommen, was genau er getan hat.« Rugar erhob sich. Er wollte zur Tür gehen, als er Niches feingliedrige Hand auf seinem Arm spürte. Ihr Gesichtsausdruck war zornig.


  »Coulter hat Gabe das Leben gerettet. Du darfst ihm keinen Schaden zufügen.«


  Beruhigend legte Rugar seine Hand auf die ihre. Sie zuckte unter der Berührung zusammen. »Glaub mir, Niche«, sagte er. »Ich würde meinem Enkel niemals etwas zuleide tun.«


  »Du hast es schon einmal getan.«


  Er umfaßte ihre Hand gerade kräftig genug, um ihre zerbrechlichen Knochen die Drohung spüren zu lassen. »Gabe gehört mir. Ich kann ihn dir jederzeit wieder wegnehmen.«


  Sie nickte. »Ihr mögt von einem Blut sein. Aber er liebt mich.«


  »Am Ende ist Liebe nicht mehr wert als ein Eimer voller Pisse.«


  »Wenn ringsum Dürre herrscht, kann ein Eimer Pisse sehr wertvoll sein.«


  Darauf wußte er keine passende Antwort. Einer der Gründe, warum er sie als Adoptivmutter ausgewählt hatte, war die Tapferkeit, die sie jetzt zeigte. Er wußte, sie würde den Jungen immer beschützen.


  In dieser Hinsicht hatte er sich nicht getäuscht.


  »Ich werde Gabe nichts zuleide tun«, wiederholte er.


  »Vielleicht nicht absichtlich, schließlich ist er alles, was du noch hast«, sagte sie. »Aber wenn er diese Verbindung braucht, um zu überleben, und du durchtrennst sie, dann wirst du von mir hören – und von allen anderen auch. Coulter hat gesagt, Gabe lebt, solange er selbst lebt. Vergiß das nie. Und füge meinem Sohn keinen Schaden zu.«


  »Hab doch ein wenig Vertrauen zu mir«, sagte Rugar.


  Sie zog ihre Hand unter seiner weg. »Bei deiner Vergangenheit ist es schwierig, dir auch nur ein wenig Vertrauen zu schenken.«
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  Die Hüter blickten einander über den langen Tisch hinweg an. Von dort, wo Streifer saß, vom Ende des Tisches, sahen ihre kahlen Köpfe alle gleich aus. Die langen Roben, die sie anlegten, wenn sie zu Hütern ernannt wurden, wirkten wie eine Verkleidung. Als Jüngster und Unerfahrenster – er war erst seit sechs Jahren Hüter und mußte noch einen wirksamen Zauber ersinnen – saß er dem Feuer am nächsten. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und tropfte vom Kinn auf seine Kutte.


  Offiziell leitete Rotin die Gruppe, aber sie war seit einiger Zeit immer häufiger damit beschäftigt, ihre Kräuter zu zerstampfen, sie sich auf die Zunge zu legen und sich in Ekstase zu versetzen. Da den Hütern sexuelle Kontakte untersagt waren, verschaffte sich der eine oder andere mit Hilfe der Kräuter einen akzeptablen Ersatz dafür. Als Streifer zum Hüter ernannt worden war, hatte Rotin ihre Kräuter noch in aller Heimlichkeit genommen. Jetzt griff sie danach, sobald das Verlangen sie überkam, und es war ihr völlig gleichgültig, wer sie dabei beobachtete, wenn ihr Gesicht rot anlief und ihre Augen glasig wurden.


  Die übrigen Hüter, der kümmerlich zusammengeschrumpfte Rest der einst so stolzen Hüter des Zaubers, warteten geduldig, bis ihre Zuckungen nachließen, und fuhren dann in ihrer Besprechung fort, als sei nichts geschehen.


  Und meist geschah in der Tat nichts.


  Vor vier Jahren hatte eine Rotkappe Caseo umgebracht, den begabtesten Hüter von allen. Rotkappen verfügten über keinerlei Zauberkraft, und Caseo hatte vermutet, daß das Gift der Inselbewohner nur bei Menschen mit Zauberkraft wirkte. Er hatte einer Kappe befohlen, sich für diesbezügliche Experimente zu Verfügung zu stellen. Der Auserwählte war daraufhin geflohen und hatte Caseo nach seiner Rückkehr getötet.


  Rotkappen waren bedeutungslose Fey. Sie kümmerten sich nach und während der Schlachten um die Toten, und keiner scherte sich weiter um sie. Die Hüter wußten nur, daß die Rotkappe, die Caseo ermordet hatte, Fledderer hieß. Er glich den anderen Kappen aufs Haar, war klein, gedrungen und häßlich. Und er besaß keinerlei Zauberkraft. Eine Durchsuchung des Waldes war erfolglos geblieben. Es war ihm gelungen, nach dem Mord unterzutauchen, und niemand hatte die Angelegenheit weiter verfolgt.


  Abgesehen von Streifer. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, daß er Caseo vermißte. Nicht, daß sie sich zu Caseos Lebzeiten gut verstanden hätten, aber zumindest hatte Caseo die Hüter wirklich geführt. Im Unterschied zu Rotin.


  Sie arbeiteten immer noch in derselben Hütte wie früher, hatten immer noch ein paar Fläschchen, mit denen sie herumexperimentierten, aber seit zwei Jahren benutzten sie kein Gift mehr dafür. Ebensowenig wie die Haut und das Blut der letzten Schlachten. Rotin rief sie nur einmal in der Woche zu einer Versammlung zusammen, doch die meisten Hüter gingen inzwischen eigene Wege und unterhielten einen mehr oder weniger schwungvollen Handel mit den Domestiken, denen sie im Gegenzug für zusätzliches Essen oder eine Privathütte kleine Zauberkünste verrieten.


  Streifer hatte das Gefühl, daß er der einzige war, der sich noch mit dem Gift beschäftigte, aber er kam dabei keinen Schritt weiter. Rotin brachte ihm nichts bei, obwohl es eigentlich ihre Aufgabe gewesen wäre. Ein neuer Hüter ging immer beim ältesten in die Lehre. Doch Streifer stand nichts als seine eigene Begabung und Erfahrung zur Verfügung, um weiterzukommen.


  Sein Talent war schon sehr ausgeprägt, deswegen hatte man ihn zum Hüter gemacht.


  Aber es fehlte ihm an Erfahrung.


  Die Hütte der Hüter war eine der größten im Schattenland. Abgesehen vom Hauptraum gab es noch mehrere kleine Zimmer, die meisten waren mit den Beuteln der Rotkappen gefüllt, in denen sich die Reste der verwerteten Toten befanden. Sie waren ursprünglich für Experimente bestimmt gewesen, aber man hatte sie irgendwie vergessen. Es gab auch Betten und Geräte, aber Streifer konnte sie nicht bedienen.


  Im größten Raum standen der lange Tisch, Stühle für alle Hüter und ein Kamin. Solange Caseo ihr Anführer gewesen war, hatte hier immer ein Feuer gebrannt, aber seit Rotin seinen Platz eingenommen hatte, ging es immer häufiger aus. Streifer hegte den Verdacht, daß der Verlust des ursprünglichen Feuers auch die Leistungsfähigkeit der Hüter beeinträchtigte.


  Die anderen Hüter beklagten sich jedoch nicht, und Streifer stand mit seinen Ansichten ganz allein. Die meiste Zeit über verhielten sich die Hüter so, wie sie es jetzt auch taten: Sie starrten die Wände an und warteten auf das baldige Ende der Versammlung. Für Streifer waren sie nur noch irgendwelche Gesichter, keine Kollegen.


  Früher, zu Caseos Lebzeiten, hatten sich die Hüter jeden Tag getroffen und hitzige Debatten geführt. Zaubern war eine gemeinschaftliche Kunst, von Eifersüchteleien und Unsicherheiten begleitet, aber es war auch faszinierend. Jetzt versenkten sich die Hüter in einsame Grübeleien, während sie darauf warteten, daß Rotin die Versammlung aufhob.


  Wenn sie mit ihren Kräutern beschäftigt war, vergaß sie das jedoch häufig.


  Streifer erhob sich und unterbrach die Stille, indem er seinen Stuhl quietschend zurückschob.


  »Wir sind noch nicht fertig, Streifer«, sagte Rotin mit schwerer Zunge.


  »Ich bin fertig«, entgegnete er. Er hielt es keinen Moment länger aus. Er drückte sich hinter den Lehnen der anderen Hüter vorbei und verließ den Raum.


  Verglichen mit der Kälte in der Hütte wirkte der Grauschleier über dem Schattenland warm und tröstlich. Streifer trat über die hölzerne Schwelle, vorbei an der Stelle, an der Caseo verblutet war, nachdem ihn diese verrückte Rotkappe erstochen hatte, und setzte sich auf die Stufen. Er vermied es, direkt mit der Stelle in Berührung zu kommen. Die Domestiken hatten das Blut schon längst aus dem Holz entfernt, aber Streifer konnte es immer noch sehen, so wie er immer noch Caseos Leiche vor sich sah, wenn er die Augen schloß.


  Wäre Caseo noch am Leben, säße er, Streifer, gewiß nicht an diesem grauen, windlosen Ort mit all den tatenlosen Hütern fest. Caseo hatte es als persönliche Beleidigung empfunden, daß es ihm noch nicht gelungen war, das Gift der Inselbewohner zu neutralisieren. Nacht für Nacht war er damit beschäftigt gewesen, der Lösung des Rätsels auf die Spur zu kommen.


  Bevor Streifer die Lösung finden würde.


  Streifer arbeitete zwar immer noch daran, aber es fehlte ihm an der nötigen Erfahrung. Er versuchte, sich die einfachsten Zaubertricks beizubringen, aber niemand nahm sich die Zeit, ihm etwas zu zeigen. Als er Rotin einmal darum gebeten hatte, hatte sie ihn ausgelacht.


  Das ist die Gelegenheit, dich als der beste Hüter aller Zeiten zu beweisen, Junge. Bring’s dir selbst bei.


  Erst nach Caseos Tod hatte er verstanden, daß Rotin ihn ebenfalls haßte.


  Durch die dumpfe Stille der Schattenlande dröhnte eine zuschlagende Tür. Das Geräusch wurde von den unsichtbaren Wänden zurückgeworfen. Dieser Platz war so hohl wie ein Felsspalt. Streifer würde sich wohl niemals daran gewöhnen. Einen Moment später sah er Rugar, und dieser Anblick überraschte ihn.


  Rugar befand sich offiziell in Trauer. Jewels Tod hatte alle Fey außer den Hütern schwer getroffen. Als Streifer nach ihrem Tod darauf gedrängt hatte, endlich das Geheimnis des Giftes zu enträtseln, hatte Rotin ihn ausgelacht.


  Dafür ist es jetzt ein bißchen spät, oder? Bei Rugar kannst du jetzt keine Punkte mehr holen, wenn du Jewel retten willst. Sie ist tot. Und von Auferstehungen lassen wir schön brav die Finger.


  Wie immer hatte sie ihm die Worte im Mund herumgedreht und weiter nichts unternommen. Die anderen Hüter hatten ihn nicht unterstützt. Sie alle haßten es, mit dem Gift zu arbeiten. Sie waren fest davon überzeugt, daß allein die Berührung der Fläschchen tödlich wirken könnte. Sie schienen ganz zufrieden damit, für den Rest ihres Lebens nichts anderes zu tun, als an den schweigsamen Versammlungen teilzunehmen, die über das Gift abgehalten wurden.


  Rugar lehnte sich an eine der neuerbauten Hütten. Er hatte die Hand über das Gesicht gelegt und stand minutenlang bewegungslos da. Er trug keinen Umhang wie sonst, und seine Schultern sahen schwach und zerbrechlich aus. Seine Schuhe waren abgestoßen, seine Hosen zerrissen. Es schien, als habe Jewels Tod ihn seiner letzten, schwindenden Kräfte beraubt.


  Er ließ die Hand sinken und bemerkte, daß Streifer ihn beobachtete. Streifer fühlte, wie er rot wurde, aber er wandte den Blick nicht ab. Rugar neigte den Kopf, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen, und ging auf ihn zu. Seine Bewegungen waren mit einem Mal von neuer Energie erfüllt.


  Streifer rührte sich nicht, als Rugar die Hütte der Hüter ansteuerte. Rugar blieb direkt vor ihm stehen und legte eine Hand auf das Treppengeländer. Seine tiefliegenden Augen sahen dunkel und wütend aus.


  »Streifer«, sagte er. »Wir haben lange nicht mehr miteinander geredet.«


  »Nein, haben wir nicht«, erwiderte Streifer. Sie hatten noch niemals miteinander geredet. Rugar kannte seinen Namen nur, weil er einer der Hüter war. Wäre Streifer ein Infanterist, hätte Rugar überhaupt nichts von seiner Existenz gewußt.


  »Ist Rotin immer noch eure Anführerin?« fragte Rugar.


  »Wenn man es so nennen will«, sagte Streifer. Es war ihm unmöglich, ihr Nichtstun auch noch zu beschönigen.


  Rugar schaute ihn an, als überraschte ihn die Antwort. »Ist sie jetzt da drin?«


  »Ihr Körper jedenfalls«, erwiderte Streifer.


  Rugar schob einen Moment das Kinn hin und her, sagte aber nichts. Schließlich wandte er den Blick ab und seufzte. »Nimmt sie immer noch ihre Kräuter?«


  »Sie hat nie damit aufgehört«, antwortete Streifer.


  »Irgendwelche Fortschritte mit dem Gift?«


  »Keine«, sagte Streifer. »Wir arbeiten gar nicht daran.«


  Rugar legte den Kopf in den Nacken. »Ihr …« Er beendete den Satz nicht.


  Streifer zuckte die Achseln. »Ab und zu treffen wir uns und reden darüber. Niemand arbeitet an einem Zauber.«


  Rugar ging eine Stufe höher. »Warum nicht?«


  »Führungsprobleme. Alle fürchten sich vor dem Zeug.«


  »Du auch?«


  Streifer schüttelte den Kopf. »Ich bin der Jüngste. Der Unerfahrene. Derjenige, der nichts versteht.«


  Die letzten drei Worte hatte er mit besonderer Betonung ausgesprochen und dabei den Satz wiederholt, den er so oft von Rotin und Caseo gehört hatte.


  »Meine Tochter ist durch dieses Gift gestorben.«


  »Ich weiß«, sagte Streifer. »Wegen dieses Giftes sitzen wir hier fest. Wir haben deswegen den Krieg verloren. Aber wir sind in Sicherheit. Und Rotin ist gern in Sicherheit.«


  »Und wie steht es mit den anderen?«


  Streifer blickte Rugar prüfend an. Er schien wirklich keine Ahnung zu haben. Nun gut. Streifer hatte nichts mehr zu verlieren. Und gewonnen hatte er sowieso noch nie.


  »Die anderen?« fragte Streifer. »Aus einem Grund, den ich nicht verstehe, hat dein Vater dir Caseo mitgegeben, aber mir ist völlig klar, warum er die anderen für diese Reise ausgewählt hat.«


  »Caseo war mein persönlicher Hüter«, sagte Rugar. »Die anderen hat mein Vater ausgesucht.«


  Streifer schüttelte den Kopf. »Wenn Caseo die anderen ausgewählt hätte, wäre ich jetzt nicht hier. Er hat mich gehaßt. Er hielt mich zwar für begabt, aber er hat mich gehaßt. Emporkömmling, nannte er mich. Unerfahren. Und das war ich. Ich bin es immer noch.«


  Rugar runzelte die Stirn, als versuche er, diese Neuigkeiten irgendwo einzuordnen. »Und die anderen?«


  »Sind nicht besser als Rotin. Das muß dein Vater von langer Hand vorbereitet haben. Er hat die unfähigsten Hüter auf die Reise geschickt. Ich, der jüngste, den es jemals gab; Rotin, die so süchtig nach ihren Kräutern ist, daß ihr alles andere egal ist; Ceel, der es nie weiter gebracht hat als zur Domestikenzauberei … ich könnte so weiterreden, wenn du es wirklich hören willst.«


  Rugar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du übertreibst.«


  »Wenn ich übertreiben würde, säßen wir nicht hier.«


  Rugar erklomm die restlichen Stufen. Das Holz bog sich unter seinem Gewicht. Er klopfte an die Tür und trat ein.


  Streifer blieb, wo er war. Er drehte sich nicht einmal um. Er wußte genau, was Rugar dort vorfand und daß es seinen Zorn wecken würde. Die Tür fiel ins Schloß. Von innen wurden Stimmen laut.


  Es war kühl. Das Schattenland erinnerte Streifer immer an eine dichte Nebelbank, so dicht, daß man selbst das Haus am nahen Ufer nicht mehr sehen konnte. Der Vergleich hinkte, er konnte alles im Schattenland sehen, aber es schien aus dem Nebel herauszuwachsen. Keine Bäume, kein Boden, keine Tiere. Nichts als Häuser, Fey und ein tiefes Grau.


  Rugar sprach mit lauter Stimme, aber es war unmöglich, die Worte zu verstehen. Rotin antwortete ihm, ihre Stimme war leiser. Rugar entgegnete etwas, und dieses Mal hörte Streifer ein Wort, bei dem ihn ein Schauer überlief.


  Zaubermeister.


  Vor Jahren hatte er einmal einen Zaubermeister gespürt und sogar einen Zauber für ihn ersonnen, aber Caseo hatte ihn ausgelacht und gesagt, der Zauber sei wertlos. Kein Zaubermeister sei auf die Reise zur Blauen Insel mitgekommen. Die Truppe verfügte nur über eine zweitklassige Schamanin und einen Blinden Visionär. Aber selbst ein Blinder Visionär hätte Sehen müssen, daß diese Reise von Anfang an unter einem schlechten Stern stand.


  Rugar hatte überhaupt nichts Gesehen.


  Streifer war damals noch zu jung gewesen, um die Verschwörung zu erkennen, und die anderen waren zu uninformiert. Caseo hatte es gewußt, aber ebenso wie Rugar hatte er geglaubt, die Fey seien stark genug, um alle Widrigkeiten zu überwinden.


  Die Unterhaltung hatte sich inzwischen in lautstarkes Geschrei verwandelt, dann flog die Tür auf, und Rugar stand auf der Schwelle. Er schlug die Tür hinter sich zu und wirbelte herum, eine Bewegung, die ihre dramatische Wirkung jedoch verfehlte, da er keinen Umhang trug. Sie ließ ihn nur noch kleiner erscheinen.


  »Vier Jahre ohne jedes Resultat?« sagte er. Seine Stimme war immer noch laut. »Nichts?«


  Streifer zuckte die Achseln. »Manche von uns haben es versucht. Aber allein ist es eben nicht zu schaffen.«


  »Vier lange, ergebnislose Jahre stecken wir schon hier fest.« Rugar hatte die Stimme gesenkt, und es schien, als führte er Selbstgespräche. »Nichts.« Dann blickte er auf. »Glaubst du, du könntest ein Gegengift finden?«


  Streifer fühlte, wie seine Kehle plötzlich trocken wurde. Er hatte schon einmal geglaubt, die Lösung gefunden zu haben, aber Caseo hatte ihn daran erinnert, daß es niemanden gab, um sie auszuprobieren. »Ich denke schon«, erwiderte er. »Wenn du mich dem Zaubermeister vorstellst, den du erwähnt hast.«


  Rugar stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du uns etwa belauscht?«


  Streifer schüttelte den Kopf. »Das spielt doch keine Rolle. Ich hätte ohnehin drinnen bei den anderen sein sollen.«


  Rugar lächelte. »Ja«, stimmte er zu. »Eigentlich schon.« Das Lächeln verschwand. »Ich weiß nicht genau, ob wir einen Zaubermeister unter uns haben. Wenn ja, dann ist seine Herkunft sehr ungewöhnlich.«


  Ungewöhnliche Herkunft. Nicht über das Infrin-Meer. Gabe? Er schien der einzige zu sein, der in Frage kam. »Ich kann ihn prüfen, wenn du willst.«


  Rugar legte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Eigentlich ist das die Aufgabe der Schamanin.«


  »Sie kann ihn nicht den Prüfungen unterziehen, die dafür erforderlich sind. Wir müssen wissen, ob wir einen Zaubermeister unter uns haben und ob er mächtig genug ist. Die Schamanin wird nur Hinsehen und eine ungewisse Vorhersage für eine Zukunft abgeben, die sie nicht näher erläutern wird.« Das Herz des jungen Hüters pochte aufgeregt. Er hatte sich nicht bewegt, fürchtete aber, daß er zu großen Eifer zeigte. Er war bei einem Zaubermeister aufgewachsen und war dabeigewesen, als zuerst die Schamanin und anschließend die Hüter gekommen waren, um diesen zu prüfen. Den entscheidenden Moment, als die Hüter mit einer besonderen Mischung aus Schock und Ehrfurcht auf seinen Freund geblickt hatten, würde er niemals vergessen.


  Zaubermeister waren die mächtigsten und am meisten gefürchteten Fey.


  »Nun gut«, sagte Rugar bedächtig. »Je schneller wir es wissen, desto besser.« Dann schritt er mit neuerwachter Energie die Stufen hinab.


  Streifer erhob sich und folgte ihm. Sie schlugen den Weg zum Domizil ein. Rugar wies Streifer an, draußen zu warten, und ging selbst hinein.


  Streifer hatte nicht erwartet, daß sie zum Domizil gehen würden. Er hatte damit gerechnet, daß Rugar ihn zur Hütte der Irrlichtfänger führte. Das Domizil machte ihn nervös. Schon die Ausmaße des Gebäudes waren einschüchternd, und in der Vielzahl von Räumen, die sich darin befanden, lebten vorwiegend Fey, die er entweder nicht kannte oder nicht mochte. Der im vorderen Teil des Gebäudes liegende Trakt der Heiler löste ein Gefühl der Unbehaglichkeit und Unzulänglichkeit in ihm aus, als könnte er diesem menschenfreundlicheren Teil der Zauberkunst nicht das Wasser reichen.


  Es war ihm noch niemals gelungen, einen Domestikenzauber auszuführen, obwohl man diese für die einfachsten und logischsten aller Zauber hielt. Vielleicht hing es damit zusammen, unter welchen Umständen er aufgewachsen war und mit wem er seine frühen Freundschaften geschlossen hatte, jedenfalls waren die sogenannten ›leichten‹ Aufgaben für ihn niemals leicht gewesen. Er konnte jedoch wunderbare, labyrinthisch angelegte Zauber ersinnen, die für Zauberer und Hüter gleichermaßen perfekt waren.


  Die magischen Sprüche für die Zaubermeister sind für uns alle ein Kinderspiel, mein Junge, hatte ihn Caseo belehrt. Sie füllen die Lücken und verleihen einem unbeholfenen Zauber Eleganz.


  Vielleicht. Aber vielleicht war es auch Caseos Eifersucht gewesen, die ihn so reden ließ. Vielleicht waren die Sprüche für Zaubermeister schwieriger als alle anderen. Vielleicht besaß Streifer Fähigkeiten, die denen Caseos überlegen waren.


  Das würde sich jetzt zeigen.


  Die Tür öffnete sich. Rugar trat heraus. Streifer trat zur Seite, um Gabe besser sehen zu können. Aber es war gar nicht Gabe, der Rugar folgte.


  Es war Coulter.


  Der kleine Inseljunge.


  Streifer runzelte die Stirn. Der Inseljunge. Wann hatte er zum ersten Mal jene Aura eines Zaubermeisters um ihn gespürt? Als Solanda ihn ins Lager gebracht hatte? War das wirklich schon so lange her? Wenn dem so war, dann war die Aura noch so schwach gewesen, daß niemand sonst sie bemerkt hatte.


  Schwach, weil sie von einem kleinen Kind ausgestrahlt wurde?


  »Das ist unmöglich«, sagte Streifer zu Rugar.


  Rugar nickte. »Vielleicht haben wir die Inselbewohner die ganze Zeit über sträflich unterschätzt.«


  Streifer ging vor dem Jungen in die Hocke. Zum ersten Mal sah er Coulter ganz bewußt an. Coulter versteckte sich nicht hinter Rugars Beinen, wie es die meisten anderen Kinder getan hätten. Er stand da und musterte Streifer aufmerksam.


  Coulter war zu klein für sein Alter, er mochte ungefähr … wie alt wohl? … fünf? sechs? … Jahre alt sein. Sein Haar hatte dieselbe flachsblonde Farbe, wie sie Streifer nur von den Inselbewohnern kannte. Seine runden Augen strahlten in eisigem Blau, und die Brauen waren nicht nach oben geschwungen, sondern zogen sich von dem Knochen über den Augen nach unten. Seine Nase war klein und dick, die Lippen rosa und voll, seine Ohren abgerundet, nicht zugespitzt. Sollte er Fey-Blut in sich haben, so war es im Laufe der Generationen in seinen Vorfahren untergegangen.


  Fey-Blut ließ sich nicht verbergen. Kein einziges Volk hatte sich mit den Fey verbunden, ohne sich dadurch äußerlich zu verändern. Sogar Gabe, dessen Vater ebenso blond und blauäugig war wie Coulter, hatte dunkle Haut, geschwungene Brauen und leicht zugespitzte Ohrläppchen.


  »Das ist unmöglich«, wiederholte Streifer.


  Coulter sah ihn stirnrunzelnd an. Etwas in den Augen des Jungen veranlaßte Streifer, tiefer zu blicken. Keine goldenen Flecken um die Pupillen. Nicht einmal ein Doppelgänger. Ein echtes Inselkind.


  Streifer versuchte, sich an die magischen Sprüche der Zaubermeister zu erinnern, die man ihm einst beigebracht hatte. Hüter und Zaubermeister konnten die unterschiedlichsten Zauber erlernen. Aber die Zaubermeister waren den Hütern noch überlegen. Hüter konnten die verschiedenen Zauber weder lange noch besonders gut anwenden. Zaubermeister vermochten jedoch, die unterschiedlichsten Zauber von allen Fey hervorzubringen, wenn man vielleicht von zufälligen neuen Talenten, die mitunter unerwartet auftauchten, absah.


  Coulter hatte den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepreßt und beobachtete ihn. Die Augen des Jungen waren ungewöhnlich. Sie waren so wachsam wie die eines Erwachsenen und sprühten vor Intelligenz. Er schien zu wissen, daß Streifer gekommen war, um ihn zu überprüfen.


  Streifer hatte jetzt die Magie der Zaubermeister gefunden.


  Er ließ eine kleine Flamme züngeln. Sie war blau und im Grau des Schattenlandes fast unsichtbar. Sollte sie den Jungen treffen, würde er sich leicht verbrennen. Dann mußte er ins Domizil und von den Domestiken behandelt werden.


  Coulters Aufmerksamkeit wurde sofort von der Flamme gefangengenommen und kehrte dann zu Streifer zurück. Die Stirn des Jungen legte sich plötzlich in nachdenkliche Falten. Dann hob er die Hand, und die Flamme hing unbeweglich in der Luft, als sei sie gegen eine Mauer gestoßen. Schließlich erlosch sie und hinterließ einen kleinen schwarzen Rauchring.


  Rugar war das kleine Zwischenspiel völlig entgangen. Er blickte immer noch erwartungsvoll auf Streifer, als müßte dieser etwas sagen.


  Das hatte Streifer nicht vor. Er hatte absichtlich mit einer Flamme begonnen, denn normalerweise war nicht einmal ein Zaubermeister in Coulters Alter dazu imstande, Feuer zu kontrollieren. Erst nach der Pubertät entfaltete sich die magische Kraft vollständig. Solange wiesen die Kinder nur Andeutungen und lose Enden auf, die sie mit ihrer zukünftigen Bestimmung verbanden. Mit Hilfe dieser Bänder konnten sie verschiedene Zauber senden und empfangen, aber sie konnten sie nicht auslösen.


  Streifer blinzelte und suchte durch das Grau nach einem solchen geistigen Band. Eines führte von Coulter zu Gabe. Streifer warf Rugar einen Blick zu und fragte sich, ob er Bescheid wußte. Wahrscheinlich. Dieses Wissen mußte ihn auf Coulters Spur gebracht haben. Ein anderes Band verlief durch das Domizil und die dahinterliegenden Hütten. Streifer verfolgte es nicht weiter. Es hatte die blaue Farbe der Eltern, und wer den Jungen aufgezogen hatte, würde davon profitieren.


  Streifer ging statt dessen den kräftigen blauen Bändern nach, die zum Torkreis hinausführten. Diese waren alt, es war eine Fährte, die für jemanden gelegt worden war, der ihr nicht gefolgt war oder nicht hatte folgen können.


  »Wie alt warst du, als du ins Schattenland gekommen bist?« fragte Streifer.


  Coulter zuckte zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Streifer ihn ansprechen würde. Hatte er Streifer auf seinen Verbindungen gespürt?


  »Ich konnte laufen.« Die Stimme des Jungen war kräftig und wohlklingend. Aufgrund der Verbindungen sah Streifer, wie glitzernde Funken um den Mund des Jungen funkelten. Er verfügte auch über die Macht eines Hexers.


  Für ein Kind waren diese Fähigkeiten bereits viel zu weit entwickelt.


  »Solanda hat ihn hergebracht«, sagte Rugar. »Er war damals noch ein kleines Kind.«


  Streifer achtete nicht auf Rugar. Nicht Rugars Antworten interessierten ihn, sondern das, was Coulter sagte.


  »Wer hat dir das Zaubern beigebracht?« fragte Streifer.


  »Niemand«, erwiderte Coulter. »Ihr denkt alle, daß ich anders bin als ihr.«


  »Du siehst anders aus«, gab Streifer zu bedenken.


  »Das heißt nicht, daß ich anders bin.«


  O doch, das bist du, übermittelte Streifer dem Jungen in einem Schweif aufblitzenden Lichts. Das Licht hinterließ eine schwache Spur zwischen ihnen.


  Coulter blockierte das Licht ebenso mühelos wie die Flamme. Als es erlosch, spürte Streifer ein leichtes Ziehen an der Stirn. Der Junge hatte ihn gezwickt. Und zwar mit Absicht.


  »Entweder du läßt mich freiwillig hinein, oder ich verschaffe mir auf eigene Faust Zutritt«, sagte Streifer.


  Coulter schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.


  Es war nur eine winzige Bewegung. Streifer war sich nicht einmal sicher, ob Rugar sie wahrgenommen hatte.


  Der Junge war geschützt. Deswegen konnten ihn die Flammen und das Licht nicht erreichen; es war, als trüge er einen Schild. Er trug einen Schild. Um seinen ganzen Körper.


  Aber er war noch ein Kind. Er hatte gewiß eine Stelle übersehen.


  Streifer sandte eine neue Frage ab … Wer hilft dir? … und bohrte mit dem Licht ein kleines Loch in den Boden vor Coulters Füßen, schnellte dann hoch und berührte die Zehen des Jungen. Coulter versuchte, seinen Schild herabzulassen, aber es war zu spät. Die Botschaft war bereits eingedrungen.


  Coulter runzelte die Stirn.


  Dann war er plötzlich von schimmernder Luft umgeben, und ein Lichtblitz löste sich von seiner Stirn. Streifer hatte nicht einmal Zeit, abwehrend die Hand zu heben. Der Lichtstrahl traf ihn mit der Kraft von zehn Männern, und er taumelte rückwärts zu Boden. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepreßt, und während er nach Atem rang, fühlte er Coulters Antwort mehr, als daß er sie hörte.


  Niemand hilft mir. Mir hat noch nie jemand geholfen. Niemand wird mir je helfen.


  Der Junge drehte sich um und rannte die Stufen empor. Er öffnete die Tür des Domizils und schlug sie hinter sich zu.


  Rugar wollte ihm hinterherlaufen, doch Streifer hielt ihn am Bein fest. Rugar sah verwundert nach unten, und Streifer schüttelte den Kopf.


  Dann holte er tief Luft. Rugar kauerte sich neben ihn. »Alles in Ordnung?«


  Streifer nickte. Er rieb sich die Stirn und war überrascht, daß sie nicht schmerzte. Der Junge hatte ihn absichtlich mit dieser Kraft berührt. Absichtlich, aber ohne ihm dabei weh zu tun.


  Trotzdem waren noch nicht all seine Fähigkeiten voll entwickelt. Sonst hätte er gewußt, daß Streifer und Rugar ihn sehen wollten. Sie hätten ihn nicht in einem unaufmerksamen Moment erwischt, und er hätte es auch nie zugelassen, daß Streifer ihn überlistete.


  Der Junge verfügte über Zauberkräfte, aber sie waren noch nicht ausgereift.


  Als Erwachsener würde dieser Junge erstaunlich begabt sein, womöglich einer der begabtesten Zaubermeister, den die Fey jemals gehabt hatten.


  Nur war er eben kein Fey.


  Mit einem Mal plagten Streifer doch Kopfschmerzen, aber der Lichtblitz war nicht die Ursache.


  »Er muß diese Kraft schon sehr früh entwickelt haben«, sagte Streifer. »Er kann unmöglich ein Inselbewohner sein.«


  Rugar legte die Hand auf den Rücken des jungen Hüters. »Ich weiß noch, wie er bei uns ankam. Solanda brachte ihn mit. Seine Eltern wurden bei der ersten Schlacht um Jahn getötet. Sie waren Inselbewohner. Eine ältere Frau rettete ihn vor den Fußsoldaten und versteckte ihn in einem Dorf. Aber er hatte eine Spur für seine Eltern hinterlassen, der Solanda gefolgt war. Als die Domestiken sahen, daß er über Zauberkräfte verfügte, kümmerten sie sich um ihn. Aber es gibt kein Anzeichen dafür, daß er ein Fey ist. Kein einziges.«


  »Warum weißt du erst jetzt, daß er so mächtig ist?« Streifer hatte das Gefühl, als drehte sich alles vor seinen Augen. Ein Zaubermeister. Ein Inselzaubermeister.


  »Er hat nie auf sich aufmerksam gemacht. Ich hatte seine Anwesenheit völlig vergessen«, antwortete Rugar. »Bis er Gabes Leben rettete.«


  Streifer wußte, daß Gabe bei Jewels Tod fast gestorben war, aber bis jetzt hatte er nicht erfahren, wie der Junge überlebt hatte.


  Der Junge.


  Coulter.


  Der Zaubermeister.


  »Das verändert alles«, sagte Streifer.


  »Ich weiß«, erwiderte Rugar.
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